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  Das Buch


  Laurina, die Tochter eines Wikingerfürsten, gerät als Schiffbrüchige im Mittelmeer in eine geheime Bruderschaft von Assassinen. Diese erkennen das Kampftalent der jungen Frau und wollen sie mithilfe eines magischen Rituals zu einer der ihren, einer Unsterblichen machen. Die Bruderschaft, die sich Sephira nennt, lehnt sich gegen den herrschenden Emir auf, denn die Männer wollen ihre Kräfte nutzen, um Gutes zu tun anstatt zu töten. Daher greifen sie in die historische Schlacht um Jerusalem ein und Laurina ist mittendrin...
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  Geboren 1974 in Parchim, wuchs die Autorin in Mecklenburg-Vorpommern auf und entdeckte schon früh ihre Leidenschaft für Bücher und das Schreiben. 1999 veröffentlichte sie ihre erste Kurzgeschichte, worauf kleinere und größere Veröffentlichungen folgten. Zu diesen gehören Heftromane der Reihen John Sinclair, Jack Slade, Lassiter und Jerry Cotton.


  Bis 2002 arbeitete sie als Zahnarzthelferin und machte anschließend das Schreiben zu ihrem Beruf. Ihr erster Mystery-Roman Der Traum des Satyrs erschien 2001 und im Jahr 2008 mit Die Spionin ihr erster historischer Roman.


  Seit 2006 ist Corina Bomann Mitglied im DeLiA und beschäftigt sich in ihrer Freizeit gerne mit Lesen, Malen, ihrer Gitarre und ihrem Hund und den beiden Katzen. Zudem interessiert sie sich für die Geschichte Mecklenburgs mit ihren Schlössern und Burgen und für die Geschichte der Hexenverfolgung.


  



  Mehr unter www.corina-bomann-online.de
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  Prolog


  Die siebte Wunde


  


  Die Luft in dem unterirdischen Gewölbe war heiß und stickig. Rußende Fackeln beleuchteten nur spärlich den von wuchtigen Steinblöcken eingefassten Kampfplatz. Die prachtvollen Ornamente, welche die Steine schmückten, waren fast nicht zu erkennen.


  Neun Gestalten in schwarzen Gewändern hatten sich hinter der steinernen Balustrade verteilt. Stumm und mit kapuzenverdunkelten Gesichtern beobachteten sie die beiden Kämpfenden, einen Mann und eine Frau, die mit ihren nackten Füßen den Sand aufwühlten, der immer wieder aus der Wüste herbeigeschafft wurde, um hier in unterirdischer Finsternis Blut aufzunehmen.


  Die Kämpferin hatte ihre schwarzen, schweißglänzenden Locken zu einem Zopf zusammengebunden. Auf ihrer Haut war ein olivfarbener Schimmer und ihre Augen leuchteten grau wie der Stahl ihrer Klingen. Das weiße Gewand lag eng an ihrem Körper an und zeigte deutlich ihre Formen. Kaum eine Tänzerin im Harem des Sultans hätte es mit ihrer schlangengleichen Grazie aufnehmen können.


  Ihr Gegner war hochgewachsen und hager, seine für dieses Land recht blasse Haut spannte sich wie dünnes Pergament über Muskeln und Sehnen, die im Fackellicht wie Taue hervortraten. Sein dunkles Haar fiel lang auf seine Schultern, der kurz geschnittene Bart umrahmte ein Paar schmale Lippen. Er trug lediglich eine Hose aus weißem Leinen, in der er wie ein Fellache, ein einfacher Bauer, wirkte.


  Das Bemerkenswerteste an ihm waren jedoch seine Augen, die leuchteten, als wären sie aus flüssigem Gold. Aufmerksam musterte er seine Gegnerin, als versuchte er, ihre nächste Attacke vorauszuahnen.


  Die Kämpfer hatten einander schon etliche Verletzungen zugefügt, das verriet das Blut auf Kleidung und Haut. Wie eine geheimnisvolle Schrift kündeten die rostroten Linien und Flecke, die Schnitte und Risse von den Minuten vergangener Anstrengung. Und sie prophezeiten einem der Kämpfer für diese Nacht Kismet, das unausweichliche Schicksal.


  Zwei Messer mit gewellter Klinge in den Händen der Frau standen gegen zwei Krummdolche in den Händen des Mannes. Lauernd beobachteten die Gegner einander, umkreisten sich wie Löwen, die nach dem Schwachpunkt des anderen suchten. Dann blitzten die Klingen erneut im Fackelschein auf. Sand stob in die Höhe und nahm den Zuschauern für einen Moment die Sicht, während Kampfschreie dumpf von der Gewölbedecke widerhallten.


  Die Art, wie sich die beiden Kämpfer bewegten, ihre Körper sich vor den Klingen des jeweils anderen bogen wie Schilf im Wind, und dabei die waffenbewehrten Arme gegeneinander erhoben, mutete wie ein Tanz an.


  Ein Tanz des Todes.


  Sechs Wunden auf der Haut des einen – sechs Wunden auf der Haut des anderen. Die nächste entschied, so war es Brauch in der Bruderschaft.


  Die Frau wirbelte nun herum, beide Klingen erhoben und auf den Kopf des Mannes gerichtet, obwohl dieser sie um Haupteslänge überragte. Die Messerspitzen zogen knapp unter seinem Hals vorbei, und nur ein extrem schneller Satz nach hinten rettete ihn vor der siebten Wunde.


  Einen leisen Fluch ausstoßend fing er sich, während im Gesicht der Frau Enttäuschung zu sehen war, als sie erkannte, dass seine Haut unversehrt geblieben war.


  Voller Eifer, den Kampf zu beenden, wagte sie einen riskanten Ausfall. Die Klingen gaben ein leises Surren von sich, als sie diese zur Seite schwang und dann scherenförmig vor dem Leib zusammenstieß.


  Diese Aktion kam trotz aller Voraussicht überraschend für den Mann. Es war Zeit für die letzte Prüfung.


  Zum Zurückweichen gezwungen verlegte er sich nicht, wie seine Gegnerin vielleicht erwartete, auf die Abwehr, sondern wirbelte herum, lauschte dem Klang der auf ihn zuschießenden Klingen und spürte ihrer Absicht nach. Er bog seinen Körper zur Seite, die Klingen stießen ins Leere, während er seine Drehung komplettierte und mit der linken Hand zuschlug.


  Die mondsichelförmige Klinge fuhr durch den Hals der Frau, die in ihrer Bewegung stockte und ungläubig die Augen aufriss. Wie ein hässliches Maul klaffte im nächsten Moment die Wunde auf und spie einen breiten Blutschwall über ihre Brust.


  Als sie mit einem grausigen Röcheln in die Knie ging, schrie einer der Zuschauer auf. Es war gegen die Regeln, das wusste er, doch er konnte nicht anders. Zu viele Hoffnungen hatte er mit dieser Kandidatin verbunden – und zu viele Gefühle.


  »Khadija!«


  Die Frau hörte den verzweifelten Ruf wohl noch, konnte aber nicht mehr antworten. Das Licht in ihren Augen erstarb, während sich ihre verzweifelt nach Luft ringenden Lungen mit Blut füllten. Als sie schließlich mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel, verebbte auch das letzte Zucken ihrer Glieder.


  Ihr Gegner stand noch eine Weile über ihr, mit hängenden Armen und sich rasch hebender Brust. Blut tropfte von seiner linken Klinge. Er betrachtete die Tote mit leichtem Bedauern, das allerdings nicht ihr galt, sondern der Zeit, die sie mit ihr verschwendet hatten.


   Dann hob er den Kopf.


  Noch immer leuchteten seine Augen, jetzt noch goldener als zuvor. Um seine Wunden heilen zu können, brauchte er Blut, und zwar so schnell wie möglich.


  »Sie war nicht würdig«, rief er dem Verzweifelten zu, der davon abgehalten werden musste, auf den Kampfplatz zu stürmen. »Du weißt, wie unsere Regeln lauten. Ich durfte sie nicht am Leben lassen.«


  Wieder entfuhr dem Trauernden ein unmenschlicher Schrei, dann ließ er sich klagend auf seine Bank sinken.


  Der Sieger beachtete ihn nicht. Wie es Brauch war, beugte er sich über die Tote und trank von dem Blutstrom aus ihrer Kehle, bevor dieser versiegte.


  Als er fertig war, erhob er sich, und alle sahen, wie das Feuer in seinen Augen erlosch und seine Wunden sich langsam schlossen.


  


  Erstes Buch
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  Frühjahr 1187
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  Wenn ein Unwetter über das Meer zieht, so heißt es in den Geschichten unseres Volkes, ist Thor, Sohn des Göttervaters Odin, missgestimmt. Seinen mächtigen Hammer Mjöllnir schwingend tobt er auf seinem von Ziegen gezogenen Wagen durch Asgard, schleudert Blitze auf die Erde und lässt den Donner wie Paukenschläge grollen.


  Gemessen an dem Sturm, der auf unser Schiff zuflog wie ein mächtiger Raubvogel, musste Thor an diesem Nachmittag besonders schlechte Laune haben.


  Die Wolken waren beinahe schwarz und so dicht wie ein Wolfsfell im Winter. Nur an den Rändern fand sich noch etwas Licht, das grell und bedrohlich auf unser Schiff fiel.


  Während ich das Geschehen am Himmel von der hintersten der dreißig Ruderbänke aus beobachtete, fragte ich mich unwillkürlich, ob Thor darüber zürnte, dass sich mehr und mehr Menschen seines Volkes dem Christenglauben anschlossen und ihn darüber vergaßen.


  Wenn das zutraf, so waren wir gewiss nicht diejenigen, an denen unser Gott seinen Zorn auslassen sollte. Eben weil wir uns dem Christenglauben nicht beugen wollten, befanden wir uns auf der Flucht.


  Unsere Irrfahrt hatte uns bisher an den Küsten des Frankenlandes, Kastiliens, des Maurenlandes und Siziliens entlanggeführt. Immer auf der Suche nach einem Flecken Land, auf dem es Platz für uns und unsere Götter gab. Bisher waren wir erfolglos gewesen, doch wir wollten die Hoffnung nicht aufgeben, dass dieser Ort, unsere neue Heimat, irgendwo existierte.


  Schon oft waren wir in Unwetter geraten, doch keines hatte den Himmel so schnell verfinstert wie dieses hier. Noch teilten die Steven am Bug der Freydis mühelos die heranstürmenden Wellen, und obwohl sich das Schiff wie ein störrisches Pferd gebärdete, brauchten wir uns nicht zu sorgen, dass es kenterte.


  Dennoch, an diesem Unwetter war etwas gefährlich anders.


  Das spürten auch unsere Männer, und dementsprechend still war es heute an Bord. Selbst unsere besten und stärksten Kämpfer, die stets einen Scherz auf den Lippen hatten, flehten die Götter nun stumm um Gnade an, das konnte ich an ihrer Haltung und ihren Augen erkennen.


  Als heftige Böen das große rote Segel erfassten und flattern ließen, begab ich mich durch die Reihen der Männer nach vorn zu dem kunstvoll verzierten Drachenkopf, der sich furchtlos den bedrohlichen Wolken entgegenreckte.


  Das Laufen an Deck war bei diesem Seegang eine rechte Kunst; man musste das Leben auf einem Schiff gewöhnt sein, um den Gang über die schwankenden und glitschigen Planken ohne einen Sturz zu meistern.


  Während einige Mitglieder unserer vierundzwanzig Mann starken Besatzung bereits dabei waren, die Ladung festzuzurren, stand mein Vater neben dem Drachenkopf und blickte zu den schwarzen Wolken, als wollte er Thor um Gnade bitten.


  Einar Skallagrimm war eine imposante Erscheinung. Seine Statur erinnerte durchaus an jene Thors, wenngleich er es nicht gern hörte, wenn ich ihn mit seinem Gott verglich.


  Sein hoher Wuchs, seine breiten Schultern und starken Arme flößten so manchem Angreifer schon Respekt ein, bevor er es überhaupt für nötig hielt, sein Schwert zu ziehen. Sein rotes Haar reichte ihm bis weit über die Schultern und wirkte wie eine lodernde Flamme, wenn es vom Wind erfasst wurde.


   Die Linien, die die Zeit in sein Gesicht eingegraben hatten, erzählten viel über sein Leben. Obwohl zwei breite weiße Strähnen seinen langen Bart durchzogen, hätte niemand gewagt, ihn alt zu nennen. Seine Kraft war noch immer die eines jungen Mannes und sein Verstand so scharf wie Fenrir, sein Schwert.


  Ich, seine einzige Tochter, ähnelte ihm mit Ausnahme der blauen Augen in keiner Weise. Mein Haar war hell wie ein von der Sonne gebleichtes Weizenfeld, meine Haut so weiß wie der Neuschnee an den Fjorden meiner Heimat. Obwohl auch ich in meinem achtzehnten Jahr bereits von hohem Wuchs war, wirkte ich mit meinen langen, schlanken Gliedmaßen eher wie eine Katze und nicht wie ein Bär. Dennoch waren meine Arme stark genug, um ein Schwert zu führen – oder mich an Bord festzuhalten, wenn es stürmisch wurde. Doch heute schien mein Vater das vergessen zu haben.


  »Geh zurück, Laurina, hier vorn kannst du leicht über Bord gehen«, murmelte er, als er meine Anwesenheit bemerkte.


  Ich achtete nicht darauf. Immerhin war ich kein kleines Kind mehr, das man einfach so fortschicken konnte. Und ich stand nicht zum ersten Mal bei stürmischem Wetter neben dem Drachenkopf.


  »Wann wird uns das Unwetter erreichen?«, fragte ich, während ich mit den Beinen das Schwanken auszugleichen versuchte.


  Mein Vater schnaufte, wie immer, wenn ich ihm nicht sofort gehorchte.


  »Schwer zu sagen«, antwortete er dann, woran ich erkannte, dass auch er besorgt war, denn sonst hätte er seinen Befehl nachdrücklicher wiederholt. »Die Schwingen dieses Unwetters sind kräftig. Und jetzt geh und sichere dich.«


  »Können wir nichts tun?«, entgegnete ich. Ich wollte den anderen nicht nur dabei zusehen, wie sie sich gegen das Unwetter abmühten.


  »Du wirst auf deine Bank zurückkehren und dich festbinden«, beharrte mein Vater. »Wir werden versuchen das Schiff zu segeln; wenn das nichts hilft, werden wir es treiben lassen wie einige Male zuvor. Also, gehst du nun oder muss ich dir Beine machen?«


  »Aber Vater, ich …«


  »Geh!«, fauchte er daraufhin. »Wenn ich nach Walhall berufen werde, wirst du das Schiff und unsere Getreuen führen müssen! Ich will nicht, dass du umkommst!«


  Den Ausdruck in seinen Augen werde ich nie vergessen. Er war zornig, hatte aber auch große Angst.


  Das Segeltuch über uns flatterte mittlerweile, als wollte es jeden Augenblick vom Mast abreißen. Der Drachenkopf des Schiffes stieg bedrohlich nach oben, sodass ich zurücktaumelte. Nur der schnelle Griff meines Vaters bewahrte mich davor, hintenüberzufallen. Während er mich zu sich heranzog, sah ich hinter ihm einen Blitz ins Meer fahren.


  »Siehst du, was habe ich dir gesagt?«, kämpfte die Stimme meines Vaters gegen den heranziehenden Donner über uns an. »Begib dich auf deinen Platz und binde dich fest!«


  Doch ich kam nicht mehr dazu, seinem Befehl zu folgen.


  Schlagartig verschwand das letzte Licht und ein Brecher erfasste unser Schiff so unvermutet, dass es uns beide von den Füßen riss. Ich fiel nach hinten und entging nur mit Glück einem Fass, das unsere Leute nicht richtig festgezogen hatten. Handbreit polterte es an meinem Kopf vorbei und krachte gegen die Reling.


  Erschrocken wälzte ich mich herum. Mein Puls pochte fühlbar in meinem Hals und in den Schläfen. Doch Zeit, den Göttern dafür zu danken, dass ich nicht erschlagen worden war, hatte ich nicht.


   Das Schiff wurde erneut herumgeworfen, diesmal zur anderen Seite. Ich rutschte zwischen die Bänke und klammerte mich an ihnen fest.


  Meinen Vater konnte ich nirgends ausmachen, aber ich wusste, dass er sich, wenn es irgendwie möglich war, ans Steuer begeben würde. Einige Männer, die ebenfalls von den Füßen gerissen worden waren, rappelten sich nun wieder auf und versuchten auf ihre Plätze zu kommen.


  Doch das Unwetter kannte keine Gnade. Es warf das Schiff mal auf die eine, dann auf die andere Seite. Vom Festklammern schmerzten mir bald die Arme und ich musste einsehen, dass mein Vater recht gehabt hatte. Mochte ich auch kämpfen können, meine Kraft reichte nicht aus, um diesem Sturm zu trotzen.


  Unweit von mir ertönten plötzlich Schreie. Als ich aufblickte, sah ich drei Männer über die Reling fliegen. Unmengen Wasser schwappten auf das Deck und nahmen mir die Sicht. Dennoch versuchte ich meinen Vater auszumachen. In der Menge auf Deck liegender Männer konnte ich ihn nicht sehen, was mein Herz stolpern und meinen Magen schmerzhaft krampfen ließ.


  War auch er über Bord gegangen?


  Doch dann vernahm ich seine Stimme durch das Tosen des Sturms. »Auf die Beine, Männer! Holt das Segel ein und kippt den Mast!«


  Ich entdeckte meinen Vater am Steuer. Dicke Taue, die wie Schlangen um seine Arme lagen, hielten ihn daran fest. Was auch passierte, er würde die Freydis nicht verlassen.


  Der Anblick brannte sich in mein Herz.


  Wir werden nicht sinken, versuchte ich mir einzureden, obwohl das Heulen des Sturms und das bedrohliche Knacken des Mastes etwas anderes sagten.


  Während ich die Augen nicht von meinem Vater lassen konnte, während ich hoffte, dass er meinen Blick spüren und mich ein letztes Mal ansehen würde, kam ein gewaltiger Brecher auf uns zu.


  Alarmiert durch den Ruf eines Mannes richtete ich mich ein wenig auf und sah im nächsten Augenblick die Wasserwand auf uns zurasen. Sie war höher als alle Gebäude, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Nicht einmal die Burgen der Normannen hatten derart hohe Mauern.


  Mein Herz setzte für einen kurzen Moment aus. Ich glaubte schon, dass der Schreck mir einen gnädigen Tod bescheren würde, doch schon einen Atemzug später schlug es weiter. Das Einzige, was mir jetzt einfallen wollte, war der alte Vers, den jene Frauen sprachen, die ihren toten Ehemännern ins Feuer folgten:


  »Nun gehe ich nach Walhalla, wo all meine Ahnen auf mich warten und die Götter mir eine Tafel bereiten …«


  Weiter kam ich nicht, denn die Wasserwand krachte gegen das Schiff und begrub es unter sich. Das Knarren des Schiffes und das Rauschen des Wassers waren ohrenbetäubend.


  Ich wurde nach vorn geschleudert und machte mich bereit, jeden Augenblick in die schwarzen Tiefen einzutauchen.


  Doch etwas hielt mich zurück. Ein Tau schlang sich um mein Bein, und plötzlich ging ein harter Ruck durch meinen Körper.


  Der abknickende Mast krachte knapp vor mir auf das Deck. Während ich mich instinktiv an ihm festkrallte, spürte ich einen stechenden Schmerz im Knie, der mich aufschreien ließ. Doch meine Stimme wurde von mächtigen Donnerschlägen verschluckt.


  Von klein auf war ich dazu erzogen worden, dem Tod furchtlos ins Auge zu blicken, denn es würden die Tore von Wallhall sein, an denen ich mich nach der großen Finsternis wiederfinden würde. Die Walküren würden mich abholen, ich würde all meine Ahnen wiedertreffen, mit ihnen in den Kampf ziehen und fröhliche Feste feiern.


  Doch jetzt, da ich mich verzweifelt an den gebrochenen Mast klammerte und das Wasser hart gegen meinen Körper klatschte, hatte ich furchtbare Angst und zweifelte sogar, ob es Walhall und überhaupt Götter gab.


  Mein Vater und die Besatzung des Schiffes waren die einzige Familie, die ich hatte. Ich liebte das Leben und hatte mich schon auf das nächste fremde Land gefreut, das ich kennenlernen würde. Auf die nächste neue Sprache, die ich erlernen konnte.


  Doch nun würde das stumme Reich der Fische das Letzte sein, was ich sah.


  Das eisige Wasser betäubte mein schmerzendes Knie, während ich zusammen mit dem Mast von den Wogen hin und her geschleudert wurde. Das Holz schwamm, doch wie lange würde ich noch die Kraft haben, mich festzuhalten?


  Es heißt, dass man in der Stunde des Todes noch einmal sein ganzes Leben vorüberziehen sieht. Es ist der Augenblick, in dem man vor den Göttern Rechenschaft ablegt, bevor die Walküren kommen und die Seele des Kriegers forttragen.


  Während ich meinem sicheren Tod entgegendämmerte, sah ich nur eines: die Nacht, in der wir aus unserer Heimat vertrieben worden waren.


  Ich war damals gerade sieben Jahre alt gewesen, ein ungelenkes Mädchen mit viel zu langen Armen und Beinen und weizenblondem Haar, das stets zu einem Zopf geflochten und im Sommer mit Mohnblüten geschmückt war.


  Meine Mutter war drei Jahre zuvor im Kindbett verstorben. Mit ihr verließ uns auch der kleine Junge, den sie gerade geboren hatte, der Nachfolger, den sich mein Vater so sehnlich gewünscht hatte. Da er nicht bereit war, eine andere Frau zu freien – zu sehr liebte er seine Gemahlin und wollte ihr bis zum Wiedersehen in Walhall nicht untreu werden –, beschloss er kurzerhand, aus mir, seiner Tochter, einen Sohn zu machen.


  Er ließ also meine Haare abschneiden, die Mohnblüten wurden verbannt und anstelle von Kleidern trug ich von nun an Hosen und Hemden wie die anderen Jungen im Dorf. Nur meine Gesichtszüge und die großen blauen Augen deuteten noch darauf hin, dass ich ein Mädchen war.


  Eine Tochter zum Sohn zu machen, ihr alle Rechte einzuräumen und sie in die Kampfkunst einzuweihen war ungewöhnlich, doch mein Vater konnte es sich erlauben, denn er war der Herr über drei Schiffe und ein Stück Land zwischen den Fjorden. Er besaß genug Ruhm und Reichtum, um sich Fürst zu nennen und eine prachtvolle Halle zu bauen, den Mittelpunkt des Dorfes.


  In diese große Halle kamen in jenem Sommer vor zehn Jahren drei braun gekleidete Wanderer.


  Sie sprachen davon, uns den wahren Glauben zu bringen, und verlangten, dass wir unseren Göttern abschwören sollten.


  Mein Vater lachte sie aus. Er fragte, was ihr einzelner Gott wohl mehr bewirken könne als unsere vielen Götter. Er würde sich doch gewiss nicht um alles kümmern können, denn unser Land sei groß und das Meer reich an Gefahren.


  Die drei Priester nahmen seine Antwort mit mürrischen Mienen hin, unternahmen aber keinen weiteren Versuch, meinen Vater zu überreden. Da sie Ruhe gaben, wurden sie eingeladen zu bleiben. Einar Skallagrimm bewirtete sie und erlaubte ihnen, die Frauen anzugaffen.


  Am nächsten Morgen zogen sie weiter, enttäuscht zwar, aber nicht feindselig.


   In diesem Augenblick ahnte in unserem Dorf niemand, dass die Männer Masken getragen hatten, Masken aus falschem Lächeln, hinter denen sich das Böse verbarg. Nicht einmal mein Vater hatte sie zu durchschauen vermocht.


  Das Leben ging weiter, schon bald waren die Besucher in Vergessenheit geraten. Der Sommer zog die Frauen in die Gärten und die Männer aufs Wasser.


  Zwei Monde später kamen die Wanderer zurück. Doch diesmal kamen sie nicht allein. Ihr Gefolge bestand aus Kriegern, schwer bewaffneten Rittern, die, ohne ein Wort zu verlieren, über unser Dorf herfielen. Sie kamen nachts und begannen wahllos zu töten: Kinder, Greise, junge Männer, die nicht schnell genug ihr Schwert in die Hand bekamen. Sie schleiften die Frauen an den Haaren aus ihren Hütten, vergewaltigten sie und drohten sie ins Feuer zu werfen, wenn sie nicht unseren Göttern abschworen. Als die Krieger, die in der Nähe der Schiffe lagerten, ins Dorf stürmten, fanden sie Tote und Verwüstung vor. Vielen von denen, die sich den Eindringlingen wütend entgegenwarfen, wurden von deren Übermacht zermalmt.


  Mein Vater musste eine Entscheidung treffen, und er traf eine, die in unserem Volk und von unseren Göttern keinesfalls als ehrenvoll angesehen wird.


  Er beschloss, mit seinen verbliebenen Getreuen zu fliehen.


  »Laurina, bleib dicht bei mir«, schärfte er mir ein. »Du bist die einzige Hoffnung für unser Volk. Du musst diejenige sein, die unseren Glauben weiterträgt.«


  Ich wusste damals nichts mit diesen Worten anzufangen. Ich war nur ein Kind, dessen Herz vor Angst raste und das nicht wusste, was in den nächsten Stunden passieren würde.


  Während wir zu den Schiffen flohen, griffen sie uns erneut an. Mein Vater unterrichtete mich schon eine Weile im Schwertkampf und wies mich an, mich zu verteidigen, wenn es sein musste.


  Die Gelegenheit bekam ich. Einem Mann, der mich zwischen den Kämpfenden fortreißen wollte, stieß ich mein Schwert in die Seite. Mein Vater war es, der diesen Mann tötete und mich dann weiterzerrte.


  Als wir endlich bei der Anlegestelle ankamen, mussten wir feststellen, dass zwei Schiffe bereits in Flammen standen.


  Selbst mir wurde klar, dass die Priester und ihre Soldaten nicht vorgehabt hatten, uns wirklich zu bekehren. Mit dem Wissen, dass unsere Gemeinschaft sich nicht beugen würde, metzelten sie drauflos und benutzten die Wahl, vor die sie uns stellten, als Ausrede für ihr Tun. Vielleicht hofften sie, dass ihr Gott ihnen dann verzeihen würde, was sie taten.


  Der Anblick unseres brennenden Dorfes, das am Horizont verschwand, verfolgte mich noch lange in meinen Träumen.


  Auch jetzt, umspült von Wasser und unter einem tobenden Himmel, wollte er mir nicht aus dem Sinn.


  Ich fragte mich, warum unsere Götter uns so lange hatten leben lassen, wo sie doch unser Scheitern nicht verhindern wollten.


  Doch eine Antwort fand ich ebenso wenig wie die Kraft, mich weiter festzuhalten. Ich rutschte von dem glitschigen Mastbaum herunter und versank in der tosenden See.
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  An diesem Morgen erwachte Gabriel mit dem Wissen, dass er einen Menschen töten würde. Es würde keine von Rachegelüsten und Bosheit geleitete Tat sein; er tötete, weil es seine Aufgabe war. Eine Aufgabe, die er nun schon seit einigen Jahren verrichtete, als Preis für die Gabe, die man ihm verliehen hatte.


  Seinem allmorgendlichen Ritual folgend erhob er sich von seinem Lager, wusch sich und kleidete sich in ein weites weißes Hemd und grobe weiße Leinenhosen. Dann kniete er vor dem kleinen Altar nieder, den er in seinem Schlafgemach errichtet hatte, bekreuzigte sich und betete murmelnd einen Rosenkranz.


  Nach einem Schluck Wasser, den er sich aus einem Krug neben der Tür genehmigte, verließ er sein Haus. Draußen umfing ihn die warme Luft wie ein seidener Schleier.


  Obwohl der Morgen noch frisch war, trug er bereits die Ahnung der kommenden Tageshitze in sich. Einer Hitze, die alles Leben in den Schatten trieb, wo es ausharren musste, bis sich die Sonne wieder senkte.


  Als müsse er sich das Aussehen seines Hauses einprägen, wandte er sich um und ließ seinen Blick über die geraden, weiß getünchten Mauern schweifen, die von einigen Spitzbogenfenstern durchbrochen wurden. Die Läden waren blau gestrichen, was zu dem hier vorherrschenden Weiß und Ocker recht hübsch aussah. Vor einem der Fenster hing ein Windspiel, das in der Morgenbrise leise vor sich hin klimperte.


  Im Unterschied zu anderen Mitgliedern ihrer Gemeinschaft wohnte Gabriel außerhalb der Burg seines Herrn. Der Mann, dem er früher diente, hatte ihm dieses Anwesen geschenkt, und er war nicht bereit gewesen, es zu Beginn seines neuen Lebens aufzugeben.


  Das palmenumstandene Stückchen roter Erde befand sich in der Nähe des Meeres. Gabriel liebte diesen Ort. Das ferne Rauschen der Wellen beruhigte seine Sinne und half ihm, in seine Meditation zu versinken, wenn der Zeitpunkt gekommen war, den Tod zu bringen.


  Nachdem er den Kopf kurz zur Morgensonne erhoben hatte, schweifte sein Blick zu seinen nackten Füßen hinunter, neben denen er eine Bewegung gespürt hatte.


  Der Skorpion saß reglos im Sand. Es konnte vorkommen, dass diese schwarz glänzenden, mit Scheren und Stachel bewehrten Tiere Sendboten Malkuths waren, des Emirs, in dessen Diensten er stand.


  Doch dieses Tier war nicht markiert. Außerdem bekam kein Mitglied der Bruderschaft zwei Aufgaben auf einmal.


  Den jetzigen Auftrag hatte er vom Anführer ihrer Kampftruppe erhalten. Harun ibn Islar war ein Kaufmann aus Alexandria. Reich an Gold und Einfluss auf den Sultan war er dem ehrgeizigen Emir Malkuth ganz offensichtlich ein Dorn im Auge.


  In der vergangenen Nacht hatte Gabriel darüber nachgedacht, welche Waffe perfekt sein würde, um Haruns Leben ein Ende zu bereiten. Wenn er jemandem den Tod brachte, sollte er gnädig sterben, schnell und ohne Qual. Gift oder doch blanker Stahl? Bisher hatte er noch keine Wahl getroffen.


  Aber vielleicht würde ihm der Ausritt eine Entscheidung schenken.


  Er begab sich zum Stallgebäude, das groß genug war, um zehn oder mehr Pferde zu beherbergen. Gabriel reichte allerdings ein einziges Tier.


  Der Hengst, dessen Fell die gleiche schwarze Farbe hatte wie Gabriels Haar, war eines der besten Pferde der gesamten Gegend und wahrscheinlich mehr wert als zehn gewöhnliche Rösser. Schon oft hatten Diebe versucht, ihm diese Kostbarkeit auf vier Beinen zu stehlen, doch immer hatte es damit geendet, dass die Männer mit starrem Blick aufgefunden worden waren, die Kehle mit einem schnellen Schnitt durchtrennt.


  Als der Rappe Gabriel witterte, wandte er sich wiehernd um und betrachtete ihn mit seinen klugen braunen Augen.


  Niemandem gelang es, in die Seele eines Pferdes zu schauen, aber Gabriel hätte schwören können, dass Alkadir, so der Name des Tiers, wusste, wann sein Herr eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


  Das Ross schnaubte vorwurfsvoll und neigte dann seinen Kopf.


  »Schon gut, mein Junge«, sagte Gabriel, während er den Hals des Tiers tätschelte und ihn dann aus seinem Verschlag führte. »Noch muss ich nicht meines Amtes walten. Jetzt sollst du mir erst einmal beim Nachdenken helfen.«


  Damit legte er ihm den alten Ledersattel auf, auf dem er bereits in viele Schlachten geritten war, und während er die Gurte schloss, dachte er wie so oft an seinen früheren Herrn Balian, den Grafen von Ibelin.


  Wie man hörte, befand dieser sich zurzeit in Jerusalem, das vor dem Angriff des Sultans Saladin zitterte. Balduin IV., der von der Lepra gezeichnete König Jerusalems, war vor einem Jahr gestorben, sein Neffe, Balduin V., vor wenigen Monaten. Sein schwacher, aber dennoch machtgieriger Stiefvater Guy de Lusignan hatte zusammen mit seiner Frau Sibylle die Herrschaft über das Reich übernommen, und die Gerüchte verdichteten sich nun, dass der Sultan zum großen Schlag gegen Jerusalem ausholen würde, um die heilige Stadt der Muslime von der Christenbesatzung zu befreien.


   Es schmerzte Gabriel ein wenig, dass Balian ihn für tot hielt.


  Während er ihm diente, hatten sie ein beinahe freundschaftliches Verhältnis gehabt. Doch dann, in der Schlacht von Montgisard, hatte Gabriels Schicksal sich gewendet.


  Vor beinahe zehn Jahren war es gewesen, als sich Kreuzritter blutige Kämpfe mit Saladins Truppen lieferten. Nach herben Verlusten waren die Christen zwar siegreich aus der Schlacht hervorgegangen, doch ein Großteil der Kämpfer hatte dies mit dem Leben bezahlen müssen. Gabriel war zusammen mit einigen Kameraden schwer verletzt in die Hände des Emirs Malkuth geraten. Als er in dessen Kerker erwachte, hatte Gabriel noch nicht ahnen können, was ihn erwartete …


  Nachdem er auch das Zaumzeug noch einmal überprüft hatte, schwang er sich auf den Rücken des Hengstes.


  Vorbei an einigen Dattelpalmen sprengte er auf die niedrige Steinmauer zu, die das Anwesen umgab. Anstatt durch das Tor zu reiten, brachte er den Rappen dazu, über die hohe Barriere zu springen, dann trieb er ihn hinunter zum Strand, von wo ihm eine frische salzige Brise entgegenwehte.


  An diesem Morgen lag sehr viel Strandgut an der Küste. Der Sturm, der am vergangenen Nachmittag über den Küstenstrich hinweggetobt war, hatte offenbar nicht nur das Meer aufgewühlt, sondern auch etlichen Schiffen den Untergang gebracht.


  Gabriel stieß bald auf Teile eines roten Segels, das sich um Planken gewickelt hatte, Taue, zerschellte Fässer und Teile einer Reling. Ein Mast folgte wenig später und wies ihm den Weg zu einem Gebilde, das die Form eines Drachenkopfes hatte. Auch hier waren Taue und Segelreste verstreut, ein paar zerbrochene Holzplanken trieben noch im Wasser.


  Doch das war nicht das Einzige, was es hier gab. Unter dem Drachenkopf, der wirkte, als hätte ihn jemand in den Strand gerammt, lag ein Mensch.


  Er trug Männerkleider, wirkte allerdings sehr jung und zart. Vielleicht ein Schiffsjunge, ging es Gabriel durch den Sinn.


  Er zügelte den Hengst und sprang von seinem Rücken. Den Rest des Weges rannte er und kniete sich schließlich neben dem vermeintlichen Burschen nieder. In diesem Augenblick sah er, dass es ein Mädchen war.


  Ihr weißblondes Haar war lang und zusammen mit etwas Tang und ein paar Muscheln von der Brandung an den Sand geklebt worden. Ihre Züge waren zart, Brauen, Nase und Lippen fein geschwungen wie auf den Madonnenbildern, die er in seiner fränkischen Heimat gesehen hatte.


  Ihr Hemd war zerrissen und ließ deutlich ihren Busen erkennen. Mit ihrer schneeweißen Haut erinnerte sie ihn an die Meerjungfrauen, von denen alte Geschichten erzählten. War sie dem Tod entgangen?


  Gabriel beugte sich über sie, um ihren Atem zu hören, doch das Meeresrauschen war zu laut.


  Er senkte daraufhin seinen Kopf auf ihre Brust – und hörte ihren Herzschlag!


  Er war unregelmäßig und schwach, aber deutlich zu vernehmen. Rasch richtete er sich auf, packte das Mädchen vorsichtig und drehte es herum. Nachdem er sie über seine Knie gelegt hatte, rieb er ihren Rücken zunächst, dann begann er sanft auf ihn einzuschlagen.


  »Komm schon, Kleine«, murmelte er dabei. »Spuck das Wasser wieder aus. Wenn du es so weit geschafft hast, hat Gott nicht vor, dich zu sich zu nehmen.«


  Als hätte sie seine Worte vernommen, zuckte ihr Körper plötzlich zusammen und sie begann zu husten. Nach einer Weile ergoss sich ein Wasserschwall nach dem anderen unter heiserem Bellen in den Sand.


   Der Körper des Mädchens zitterte, doch Gabriel stellte fest, dass ihm ziemlich viel Kraft innewohnte, eine Lebenskraft so stark, wie er sie selten bei einem Menschen gespürt hatte. Das war wohl auch der Grund, warum sie wahrscheinlich als Einzige den Untergang ihres Schiffes überlebt hatte.


  Als kein Wasser mehr kam, legte Gabriel das Mädchen wieder auf den Rücken und band dann das Hemd vor seiner Brust zusammen, damit es sich vor ihm nicht schämen musste.


  Noch immer schnappte sie keuchend nach Luft, beruhigte sich dann aber wieder.


  »Kannst du mich hören?«, fragte Gabriel daraufhin, während er ihr Sand und Haarsträhnen aus dem Gesicht wischte.


  Wieder ging ihm durch den Kopf, wie schön sie war, während er hoffte, dass seine Worte nun endlich ihren Verstand erreichten.


  Zunächst reagierte sie nicht, doch dann atmete sie zitternd durch und schlug die Augen auf.


  Blau.


  Ihre Augen, mit denen sie ihn musterte, waren blau wie der Himmel über der Wüste. Und ihr Blick bohrte sich Gabriel wie ein Pfeil ins Herz.
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  Das Erste, was ich von meinem Retter sah, war ein Gesicht, von dem ich annahm, dass es einem Gott gehören musste. Sein Haar war schwarz wie Rabengefieder, seine Haut, obgleich hell wie die meine, war von goldenem Schimmer überzogen. Ein sauber gestutzter Bart zierte Kinn und Oberlippe. Da ich im ersten Moment vom hellen Licht geblendet wurde und einen süßen Geruch wahrnahm, war ich sicher, dass dies nur Walhall sein konnte.


  Doch sollten mich dann nicht die Walküren abholen?


  Oder hatten die Götter unseren Kampf gegen die Wellen nicht gelten lassen und uns ins Reich der Totengöttin Hel geschickt? War dieser Mann einer ihrer Boten?


  Panik wallte in mir auf.


  Jeder Krieger wünschte sich, nach Walhall zu kommen, um mit Odin zu kämpfen und zu tafeln. Im Bett zu sterben und damit nur ins Reich Hels zu gelangen, war für einen Mann meines Volkes eine Schande. Und für mich, obwohl ich kein Mann war, ebenfalls.


  »Wo bin ich?«, begehrte ich unvermittelt in meiner Muttersprache zu wissen. Während meines Erwachens hatte ich zwar eine Stimme gehört, den Sinn der Worte aber nicht erfasst.


  Der Mann blickte mich unverständig an.


  Wenn er ein Bote Hels war, warum verstand er meine Worte nicht? Hatte ich hier im Totenreich keine Stimme? Ich meinte jedenfalls, sie deutlich gehört zu haben.


  »Ich verstehe dich nicht«, entgegnete der Mann schließlich. Die Sprache war mir bekannt. Zuletzt hatte ich sie an der Küste des Frankenlandes gehört, wo wir eine Weile vor Anker lagen. Lange genug, um die Sprache zu erlernen, was eines meiner besonderen Talente war.


   Doch konnte es sein, dass auch Frankenkrieger in unser Totenreich kamen? Wenn ja, dann hatten die ganzen Christenprediger unrecht, die uns weismachen wollten, dass es ein Paradies nur für jene gäbe, die an ihren einzigen Gott glaubten.


  Ich wollte unbedingt feststellen, ob das stimmte, und fragte den Fremden nun in seiner Sprache: »Ich habe gefragt, wo ich bin. Ist das hier Walhall? Oder das Reich Hels?«


  Die Verwunderung auf dem Gesicht des Mannes verstärkte sich. »Nein, dieses Land nennt sich Ägypten. Es grenzt an das Mittelmeer und liegt den griechischen Inseln gegenüber. Wo denkst du denn, soll sich dein Walhall oder das Reich Hels befinden?«


  Jetzt staunte ich, weniger darüber, dass ich noch am Leben war, als über die Unkenntnis des Fremden. Natürlich konnte man von einem Franken nicht erwarten, dass er unsere Götter kannte und sie verehrte. Doch hatte er wirklich noch nie etwas von Walhall gehört?


  Langsam versuchte ich mich zu erheben, was schwierig war, denn sobald sich mein Kopf von dem sandigen Untergrund löste, erfasste mich ein Schwindel, der mich wieder nach unten zwang.


  »Bleib noch ein wenig liegen«, riet mir der Mann und drückte mich sanft zu Boden. »Ich bin Gabriel de Santes. Wie nennt man dich?«


  »Laurina«, antwortete ich und hob einen Arm, um meine Augen vor dem Sonnenlicht zu schützen, das immer stärker zu werden schien. Meine trockenen Lippen sprangen auf, als ich vervollständigte: »Laurina Einarsdottir Skallagrimm.«


  »Laurina.« Es hörte sich an, als würde er sich jede einzelne Silbe auf der Zunge zergehen lassen wie einen Löffel Honig. Seine fremdartige Aussprache meines Namens faszinierte mich.


   »Nun, Laurina, kannst du dich an etwas erinnern, was in den vergangenen Stunden passiert ist?«


  Vor meinem geistigen Auge erschienen die letzten Momente der Freydis. Brechende Planken, schreiende Männer, das Tosen des Wassers und das Grollen des Donners.


  »Es hat einen Sturm gegeben, der unser Schiff zum Sinken brachte«, antwortete ich leise und überwältigt von den Bildern. »Hast du noch andere gefunden?«


  »Nein, du bist bisher die Einzige, die das Meer freigegeben hat.«


  Seine Worte ließen mein Innerstes zusammenkrampfen.


  Ich wollte daran glauben, dass mein Vater und seine tapferen Kameraden nun mit Odin und Thor an einer Tafel speisten und jeden Tag aufs Neue in den Kampf ziehen durften. Doch was, wenn sie zu Hel gekommen waren? Wenn das Meer sie zu einem Jenseits verdammt hatte, für das sich jeder Krieger schämte?


  Davon abgesehen hatte ich auch meine Heimat verloren, denn das kleine Stück Nordland, das meinem Vater geblieben war, war mit der Freydis im Meer versunken.


  Tränen füllten meine Augen, doch ich verkniff es mir, laut zu weinen. Das war nur etwas für schwache Frauen! Ich war die Tochter von Einar Skallagrimm!


  Glücklicherweise wollte mich mein Retter nicht mit seinem Trost überschütten. »Meinst du, dass du aufstehen kannst?«, fragte Gabriel, während er mir seine Hände reichte.


  Ich nickte, verzichtete aber darauf, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Die Stunden im Wasser hatten meinen Körper genug betäubt, um mich den Schmerz im Knie vergessen zu lassen. Ich fühlte mich stark und unverletzt – jedenfalls einen Moment lang.


  Hätte ich noch Zweifel an meiner Lebendigkeit gehabt, wären sie mir in dem Augenblick vergangen, als ich mich aufrichten wollte. Der Schmerz in meinem Bein und das Gefühl, dass die Knochen nicht mehr aufeinanderpassten, ließen mich schreiend zu Boden sinken.


  Gabriel sah mich erschrocken an, dann hockte er sich vor mich und begann vorsichtig mein Knie abzutasten. Als ich kurz die Augen öffnete, die ich vor Schmerz zugekniffen hatte, bemerkte ich, dass mein Unterschenkel in einem seltsamen Winkel zum Rest des Beins stand.


  Die Erinnerung an das Tau, das sich um mein Bein geschlungen und mich mitgezogen hatte, tauchte wieder auf. Es war der letzte Moment gewesen, in dem ich meinen Vater gesehen hatte. Mir wurde übel, aber in meinem Magen war nichts, was ich hervorwürgen konnte.


  »Es scheint nicht gebrochen zu sein«, stellte der Fremde fest. »Allerdings ist es aus dem Gelenk gesprungen. Ich werde es wieder einrenken müssen.«


  Was das bedeutete, wusste ich. Auch bei unseren Kriegern war es zuweilen notwendig gewesen, ausgerenkte Gliedmaßen wieder zu richten.


  »Willst du etwas zum Draufbeißen haben?«, fragte mich der Fremde und zog ein Stück Tau aus dem Sand. »Das Einrenken wird sehr schmerzhaft sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. Einar Skallagrimms Tochter würde sich nicht die Blöße geben, während der Behandlung auf ein Tau beißen zu müssen!


  »Nun gut, wie du willst«, sagte Gabriel und legte eine Hand auf mein Knie und die andere auf mein Schienbein. Dann drückte er mit unvermuteter Kraft zu und ließ mich meinen Hochmut bereuen.


  Mein Schrei scheuchte ein paar Möwen auf, die sich auf den Trümmern der Freydis niedergelassen hatten, wahrscheinlich in der Hoffnung, über meinen Kadaver herfallen zu können. Während die Vögel über uns kreisten, wand ich mich brüllend im Sand.


  Dann war es vorüber. Ich ließ mich keuchend zurücksinken, während mein Herz wild gegen meine Brust hämmerte. Tränen liefen mir über die Wangen.


  Gabriel beugte sich nun wieder über mich. »Geht es wieder?«, fragte er und lächelte ein wenig. Spottete er etwa über meinen Schmerzensschrei? Oder bildete ich mir das Lächeln nur ein?


  Rasch trocknete ich mir die Augen. Natürlich tat das Bein immer noch weh, doch es war nur mehr ein dumpfer Nachhall. Als ich vorsichtig versuchte, es zu bewegen, stellte ich fest, dass das Gelenk wieder tat, was es sollte – allerdings unter Schmerzen.


  »Komm, ich helfe dir auf«, sagte Gabriel und zog mich dann so mühelos in die Höhe, als hätte ich das Gewicht eines Kindes.


  Meine körperliche Pein wurde nebensächlich, als ich die Trümmer sah. Der Drachenkopf unseres Schiffes wirkte wie ein Totem, welches das Kleinholz bewachte, zu dem der Sturm unsere stolze Freydis gemacht hatte.


  Schluchzend lehnte ich mich gegen Gabriels Schulter.


  »Ich weiß, es ist nicht leicht«, raunte er kaum hörbar in dem Wind, der die Wellen gegen das Ufer trieb. »Aber zu welchem Gott du auch immer betest, er wird für die Verlorenen da sein.«


  Ich hätte ihm sagen können, dass wir zu vielen Göttern beteten. Dass ich Freyja verehrte, während mein Vater Odin als seinen Hauptgott ansah. Doch in diesem Augenblick konnte ich nur meinen Verlust betrauern.


  Während ich still weinte, hob mich Gabriel auf seine Arme. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich mir das wohl energisch verbeten, doch jetzt war ich froh, die Fürsorge eines Menschen zu spüren.


  Er trug mich zu seinem Pferd, einem schönen schwarzen Tier mit schlanken Beinen und gewellter Mähne, das etwas abseitsstand. Nachdem er mich auf den Sattel platziert hatte, schwang er sich hinter mich und griff nach den Zügeln.


  Noch nie zuvor hatte ich auf einem Pferd gesessen, das sich so schnell und kraftvoll bewegte. Mein Vater hätte es aufgrund seiner geringen Größe sicher einen Hund gescholten, denn tatsächlich gab es in meiner Heimat Hunde, die diesem Tier an Größe nahekamen. Aber wahrscheinlich wäre auch er von den Fähigkeiten des Tiers beeindruckt gewesen.


  Gabriel brachte mich zu seinem Anwesen nicht weit von der Küste. Das Haus bestand aus mehreren rechteckigen Gebäuden, in die einige Fenster eingelassen waren. Die blauen Fensterläden leuchteten. Umzäunt war das Gelände mit einer niedrigen Steinmauer, in die ein Tor eingelassen war. Hinter dem Haus entdeckte ich einige der seltsamen Bäume, die man wohl Palmen nannte. Es gab einen kleinen Brunnen und so etwas wie einen Garten, der allerdings nicht besonders gut gepflegt war.


  Offenbar lebte Gabriel hier allein, denn als wir das Tor durchquerten, kam uns niemand entgegen. Mein Retter brachte das Pferd vor dem Haus zum Stehen und hob mich dann von seinem Rücken.


  Die Zähne zusammenbeißend setzte ich das verletzte Bein auf den Boden. Zum Gehen reichte es noch nicht. Ich schämte mich zwar, dass ich mir wieder von Gabriel helfen lassen musste, doch sein Lächeln zeigte mir, dass er nichts dagegen hatte.


  Durch die ebenfalls blaue Haustür führte er mich zunächst in einen kleinen Raum, dann über einen Gang in einen weiteren, wesentlich größeren Raum, dessen Fenster von schweren Vorhängen verschlossen waren. Nachdem er mich auf ein riesiges rundes Sitzkissen heruntergelassen hatte, ging er zu den Fenstern und zog die Vorhänge zurück.


  Als das Licht den Raum durchflutete, erkannte ich, dass der Boden mit farbigem Mosaik ausgelegt war. Die Wände waren mit Ranken bemalt und die Fensterläden in einem feinen, sternförmigen Muster durchbrochen, durch das ich auf den hinteren Teil des Anwesens blicken konnte.


  Während ich noch über die kunstvolle Gestaltung des Raumes staunte, holte Gabriel ein Tuch, mit dem er mein Knie fest umwickelte. »Du musst es ein paar Tage lang schonen. Deine Sehnen müssen sich wieder zurechtziehen. Wenn du sie zu sehr belastest, werden sie reißen und dein Bein wird steif werden.«


  Ich sagte nichts dazu, aber immer dann, wenn mich seine Finger streiften, war es, als würden sie eine feurige Spur auf meiner Haut hinterlassen. Dieses Gefühl, das für einen Moment sogar stärker war als meine Trauer, gefiel mir, verwirrte mich allerdings auch. Wenn mich jemand aus der Mannschaft kurz berührt hatte, hatte ich nicht so empfunden.


  Nachdem er einen festen Knoten in das Tuch gebunden hatte, erhob er sich wieder, zog einen Vorhang beiseite und verschwand dahinter.


  »Du hast sicher Hunger«, tönte seine Stimme aus dem Raum, dann hörte ich die knarrenden Scharniere einer Kiste. »Ich habe zwar nur Brot, Datteln und Feigen, aber das ist besser als nichts.«


  Mit Brot konnte mein Magen etwas anfangen, wie er mir lautstark klarmachte. Auch Feigen kannte ich, denn wir hatten bei einem Händler kurz hinter Gibraltar welche eintauschen können. Doch was waren Datteln?


   Als ich den Blick von den Fenstern abwandte, erblickte ich einen Rüstungsständer in der Ecke hinter mir. Er trug ein Kettenhemd und einen langen weißen Umhang, in dessen Mitte sich ein rotes Kreuz befand. Der Stoff hatte wohl schon bessere Tage gesehen, denn er war an einigen Stellen zerfetzt. Auch fanden sich darin einige Flecke, die sich offenbar nicht hatten herauswaschen lassen.


  Warum bewahrte Gabriel dieses beschädigte Kleidungsstück auf?


  Während diese Frage meinen Verstand beschäftigte, wurde mein Blick von dem Schwert angezogen, das neben dem Waffenständer hing. Es war ein richtiges Frankenschwert, feiner gearbeitet als jene Waffen, die in den Schmieden meiner Heimat hergestellt wurden. Zu gern hätte ich die Gravur auf der Unschärfe der Klinge betrachtet, doch mein schmerzendes Knie zwang mich, auf dem Kissen sitzen zu bleiben.


  Nach einer Weile kehrte Gabriel mit zwei kleinen Körben zurück. In dem einen befand sich Brot, in dem anderen neben grünen Feigen längliche braune Früchte, die mich irgendwie an Eicheln erinnerten, auch wenn sie deutlich größer waren. Außerdem hatte er eine kleine Karaffe und einen Wasserschlauch bei sich. Meine ohnehin schon trockene Kehle wurde bei diesem Anblick noch rauer und der Durst quälender.


  »Hier, trink erst mal was«, sagte er, als er mir den Schlauch reichte.


  Gierig stürzte ich das Wasser hinunter.


  »Immer langsam«, mahnte er mich daraufhin. »Du willst dich doch nicht übergeben, oder?«


  Das wollte ich in der Tat nicht, also zwang ich mich, auch wenn es schwerfiel, kleinere Schlucke zu nehmen. Als ich fertig war, reichte ich Gabriel den Schlauch zurück. Er nahm ebenfalls einen Schluck, dann griff er nach der Karaffe.


   Ich vermutete zunächst ebenfalls ein Getränk darin, doch nachdem er eine kleine Schale geholt hatte, erkannte ich, dass es nichts zu trinken war, sondern Öl.


  »Tunk das Brot hinein«, wies er mich an, nachdem er den Kanten in kleine Stücke zerteilt hatte.


  Aus seinem Hosenbund zog er einen Dolch hervor, dessen Klinge kaum länger war als mein Mittelfinger. Dann setzte er sich neben mich auf die Fliesen.


  »Hast du schon mal Feigen und Datteln gegessen?«


  »Feigen schon, aber Datteln noch nicht.«


  »Dann probier sie mal.«


  Ich nahm eine der braunen Früchte und biss herzhaft hinein, was ich sofort bereute. Meine Zähne trafen auf etwas Hartes, dann knirschte es ganz furchtbar.


  Als ich ängstlich nach meinem Schneidezahn tastete, weil ich fürchtete ihn verloren zu haben, lachte Gabriel schadenfroh auf.


  »Immer langsam und vorsichtig, sie haben einen ziemlich großen Kern.«


  Nachdem ich festgestellt hatte, dass mein Zahn noch drin war, funkelte ich Gabriel böse an. »Das hättest du mir auch vorher sagen können!«


  »Konnte ich wissen, dass du zubeißt wie ein Maultier?«, konterte er, doch dann schlich sich Sorge in seinen Blick. »Zeig her!« Ehe ich es verhindern konnte, ergriff er meinen Kopf, schob seinen Finger zwischen meine Lippen und schaute sich meine Zähne an. »Alles noch da«, meinte er dann und schnitt eine Dattel auf, damit ich sehen konnte, wie weit der Kern reichte.


  »Man beißt nicht hinein wie in einen Apfel, sondern knabbert sie ab. So!«


  Ich hätte gern einen Scherz darüber gemacht, wie er die Dattel aß, doch ich konnte nichts Würdeloses daran finden, was dazu führte, dass ich mich über mein eigenes Ungeschick zu ärgern begann.


  Schweigend und mit hochrotem Kopf folgte ich seinem Beispiel.


  »Übrigens werden Datteln auch das ›Brot der Wüste‹ genannt«, erklärte er, während er den Kern beiseitelegte. »Ein Beduine kann wochenlang in der Wüste unterwegs sein, wenn er nur Wasser und genug Datteln mit sich führt oder die Gelegenheit hat, welche zu sammeln.«


  Ein ziemlich karges Brot, bei solch einem Kern! Laut fragte ich aber: »Und wo wachsen diese Datteln?«


  »An den Palmen, die du vielleicht hinter dem Haus gesehen hast. Normalerweise schlägt man sie mit einem langen Stock ab, geschickte Kinder schaffen es, bis in die Spitzen zu klettern und zu pflücken. Einige reiche Leute in Kairo halten sich Äffchen, die diese Arbeit ausführen.«


  Ich hatte auf einem Marktplatz im Frankenland einmal einen Affen gesehen, ein kleines hellbraunes Tier mit einem menschenähnlichen Gesicht. Damals hatte ich mich gefragt, woher es stammen würde. Soeben hatte Gabriel mir wohl die Antwort gegeben.


  »Was sucht ein Mädchen aus den Nordlanden in diesem Teil der Welt?«, fragte er, während er mit seinem Dolch eine Feige aufschnitt. Der rote Saft rann wie Blut über seine Finger und tropfte auf den Boden.


  Ich schlang weiter und vernahm seine Frage nur beiläufig. Doch da er nicht weitersprach, schien er eine Antwort von mir zu erwarten. Ich schluckte das Feigenstück, auf dem ich herumgekaut hatte, und blickte ihn an.


  »Das könnte ich dich ebenso fragen.«


  Meine Antwort brachte ihn dazu, ein nachdenkliches Lächeln aufzusetzen. »Nun, was mich angeht, mich hat es hierher verschlagen, weil ich meinem Herrn, dem Grafen von Ibelin folgte, um das Heilige Land zu befreien. Hast du je von den Kreuzzügen gehört?«


  Ich nickte. »Hin und wieder haben die Franken davon gesprochen. Und auch die Korsen und Sizilianer. Ich wusste damit allerdings nichts anzufangen.«


  Gabriel zog die Augenbrauen hoch, dann stellte er seinen Becher ab. »Du willst mir also erzählen, dass du noch nie etwas über die Schöpfungsgeschichte gehört hast? Oder das Alte und Neue Testament? Über Abraham, David oder gar Jesus?«


  »Ich kenne eine Schöpfungsgeschichte, nach der die Riesen …«


  »Ich meinte die christliche Schöpfungsgeschichte. Die Genesis.«


  »Natürlich kenne ich die auch!«, entgegnete ich und stopfte mir noch ein Stück Dattel in den Mund. »Aber mein Vater behauptete immer, dass dies nur ein Märchen sei, das sich die Missionare ausgedacht hätten, um uns zur Abkehr von unseren Göttern zu bewegen.«


  Daraufhin blieb Gabriel mit erhobenen Augenbrauen lange vor mir sitzen und betrachtete mich. Ich versuchte mich mit dem Essen abzulenken, aber wenn ich verstohlen aufsah, bemerkte ich, dass seine grauen Augen immer noch auf mir ruhten.


  »Was hat deinen Vater dazu gebracht, hierherzusegeln?«, fragte er schließlich.


  »Du hast mir deine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt«, konterte ich, denn in diesem Augenblick stieg erneut die Trauer um meinen Vater in mir auf und machte es mir unmöglich, über ihn zu sprechen.


  Gabriel blickte mich einen Moment an, gab sich dann aber geschlagen.


  »Ich war der Sohn eines Fassmachers in Arles. Eines Tages kamen Kreuzritter durch unsere Stadt, auf der Suche nach Mitstreitern. Ein Prediger berichtete von den Schrecken, denen das Geburtsland von Jesus Christus ausgesetzt sei, und forderte uns auf, dem Heer beizutreten.«


  Die Erinnerung an die Prediger, die unser Dorf besucht hatten, stieg wieder vor meinem geistigen Auge auf und ließ mich erschaudern. »Und du hast diesem Prediger einfach so gelaubt?«, platzte es zornig aus mir heraus. »Er hätte euch belügen können!«


  Gabriel hob überrascht die Augenbrauen. »Das klingt, als hättest du keine guten Erfahrungen mit den Geistlichen gemacht.«


  »Das habe ich auch nicht«, gab ich zurück, und mir lag schon auf der Zunge, von dem Überfall zu berichten. Doch da mein Gastgeber ganz offensichtlich ein Christ war, hielt ich mich zurück. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich Gabriels Blick, doch ich tat so, als würde ich nichts mitbekommen und knabberte an einer weiteren Dattel.


  »Damals, als wir noch nicht wussten, was uns hier erwartet, haben wir den Geistlichen unserer Kirche alles geglaubt«, fuhr er dann fort und wandte sich ebenfalls seiner Mahlzeit zu. »Wir zogen fort in der Überzeugung, dass dieses Land und das Grab Christi gerettet werden müssen. Einige von uns lockte die Gier, denn man erzählte sich, dass viele Männer, die arm und zerlumpt fortzogen, als reiche Herren zurückkehrten. Doch wie wir erkennen mussten, gab es hier keine Reichtümer, nur Blut und Tod.«


  Gabriel senkte den Blick.


  Ich spürte, dass seine Geschichte noch nicht zu Ende war, aber er schien sie mir nicht weitererzählen zu wollen.


  »Du bist im Kampf verwundert worden, nicht wahr?«, fragte ich ihn, während ich auf den Umhang deutete.


  »Nicht nur einmal«, antwortete Gabriel, während er auf seine Messerklinge starrte. »Aber das ist eine andere Geschichte. Iss weiter und ruh dich dann aus. Wenn du etwas brauchst, ruf mich.« Damit erhob er sich und verließ das Gemach.


  War die Frage falsch gewesen? Stand es mir nicht zu, nach seinen Wunden zu fragen? Plötzlich bekam ich keinen Bissen mehr hinunter. Stattdessen mühte ich mich von meinem Kissen hoch. Obwohl mein Knie immer noch sehr schlimm schmerzte, humpelte ich, mich an der Wand abstützend, zum Fenster. Das Fensterbrett war breit genug, dass ich mich draufsetzen konnte. Während ich mein verletztes Bein hochlagerte, blickte ich nach draußen zu den Dattelpalmen.


  An deren geschuppten Stämmen hochzuklettern stellte ich mir nicht besonders schwer vor – jedenfalls dann, wenn man zwei gesunde Beine hatte. Auf der Freydis war ich des Öfteren den Mast hinaufgeklettert, und zwar ohne Seil. Mein Vater hatte das nicht gern gesehen, aber oben im Krähennest war ich vor seinem Tadel erst einmal sicher. Wenn mein Knie wieder gesund war, wollte ich es bei den Palmen versuchen.


  Geräusche, die klangen, als würde Gabriel sein Messer schleifen, rissen mich aus meinen Gedanken. Bei meinem Vater hatte es ähnlich geklungen, wenn er sein Schwert geschärft hatte. Tränen füllten meine Augen, denn ich sah plötzlich wieder vor mir, wie er am Fenster unseres Hauses gesessen hatte und sein Schwert und seine Dolche mit einem Stein schliff. Nie wollte er dabei gestört werden, doch ich hatte ihn manchmal heimlich beobachtet.


  Ihn da sitzen zu sehen, mit vollkommen ruhiger Miene und in sich versunken, hatte mich fasziniert. Mein Vater war ein poltriger Mann mit lauter Stimme, stets in Bewegung, und hatte den Blick auf alles um sich herum. Doch in jenen Momenten sah ich eine andere Seite an ihm, vielleicht die, die ich am meisten geliebt hatte.


   Als ich spürte, wie die Erinnerung mir die Brust zusammenschnürte und die Tränen kamen, löste ich mich von dem Fensterbrett und humpelte, so leise es ging, zur Tür. Gabriel hatte mir zwar Schonung befohlen, aber ich wusste, dass ich das Bild meines Messer schleifenden Vaters nur durch ein anderes vertreiben konnte, das ähnlich stark war.


  An der Tür des Raumes angekommen, in dem ich Gabriel die Klingen einer seltsam anmutenden Waffe schleifen sah, bemerkte ich ein kleines schwarzes Tier auf dem Fensterbrett. Es ähnelte den Krebsen, die es in den eisigen Flüssen meiner Heimat gab, nur war es wesentlich kleiner und trug einen langen gegliederten Schwanz hinter sich her, dessen Spitze von einem Dorn geschmückt wurde. Auf seinem Rücken war, wohl mit Wachs, eine winzige Papierrolle befestigt, von der ich kaum glauben konnte, dass darauf irgendetwas geschrieben stand.


  »Was ist das für ein Tier?«, fragte ich und wollte gerade danach greifen, als Gabriel plötzlich neben mir auftauchte, als sei er aus dem Boden gewachsen. Erschrocken blickte ich ihn an, die Hand immer noch in der Schwebe über dem Tier, das ich für einen Krebs hielt.


  »Nicht anfassen, das ist ein Skorpion!«, rief er, schlug im gleichen Moment meine Hand beiseite und berührte dabei das Tier, dessen Schwanz auf der Stelle vorschoss und den Dorn in seine Haut bohrte. Gabriel stöhnte auf und versetzte dem Tier einen derart kräftigen Schlag, dass es durch das offene Fenster ein Stück weit auf den Hof flog. Ein leises Klacken ertönte, als es gegen die Stallwand prallte, dann blieb der Skorpion reglos liegen.


  Während mir der Schreck nachträglich in die Glieder fuhr, hörte ich Gabriel etwas murmeln, das ich nicht verstehen konnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er die unverletzte Hand auf den Stich. Nach einer Weile sank er auf die Knie und beugte seinen Rücken.


  Ich schrie hilflos auf, während mein Herz zu rasen begann.


  Was ein Skorpion war, wusste ich nicht, aber offenbar hatte der Stachel Gift enthalten. Gabriel hatte den Stich, der mich beinahe getroffen hätte, auf sich genommen.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich, während ich zögernd die Hände nach ihm ausstreckte, aber nicht wagte, seine Schultern zu berühren. Wie mochte der Stich eines Skorpions sein? Etwa wie der einer Biene? In dem Falle hätten Zwiebeln helfen können, doch hatte Gabriel so etwas im Haus?


  So gequält, wie seine Miene wirkte, musste es wesentlich schlimmer sein. Als er kurz die Augen öffnete, hätte ich schwören können, dass sie eine andere Farbe hatten als sonst. Doch dieser Eindruck musste wohl mit dem Licht zu tun haben, das durch den halb geöffneten Fensterladen fiel, denn so schnell das türkisfarbene Aufleuchten in seine grauen Augen trat, verschwand es auch wieder.


  »Es geht schon wieder«, keuchte er und versuchte dann auf die Beine zu kommen. Ich wusste nicht, ob es ihm recht war, doch mein Arm bewegte sich wie von allein auf seine Schulter zu und versuchte ihn auf dem Boden zu halten.


  »Bleib besser noch eine Weile hocken, ich werde dich nicht zu deiner Bettstatt tragen können, wenn du umfällst.«


  Gabriel blickte mich nach diesen Worten unverwandt an. Ich wusste seinen Blick nicht zu deuten und nahm an, dass er mir wegen des Stichs, den er meinetwegen erhalten hatte, zürnte.


  Rasch zog ich meine Hand zurück. »Verzeih mir bitte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich hätte dir nicht zu helfen brauchen. Da ich es getan habe, ist es auch meine Schuld.«


   Immerhin hörte er auf meinen Rat und blieb hocken. Die Hand hielt er weiterhin auf die Einstichstelle gepresst. »Soll ich dir einen Verband anlegen?«, fragte ich voll schlechtem Gewissen.


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Es vergeht wieder.«


  Das bezweifelte ich. Warum hatte er mich vor dem Tier gewarnt, wenn es nicht gefährlich war? Und warum sollte der Stich bei ihm einfach so vergehen?


  Während ich ihn fragend ansah, blickte er auf und sagte warnend: »Wenn du wieder einen Skorpion siehst, wirst du ihn in Ruhe lassen, hast du verstanden? Diese Tiere sind sehr giftig und ich will nicht, dass dir etwas passiert.«


  So ähnlich hatte auch mein Vater geklungen, wenn er um mich besorgt war.


  »Und was ist mit dir?« Ich deutete auf seine Hand.


  »Ich sagte doch schon, ich komme damit zurecht. Und jetzt geh und ruh dich weiter aus. Dein Knie braucht Schonung, vergiss das nicht. Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  Sein rauer Tonfall ließ mich zurückschrecken. Es würde besser sein, wenn ich ihm keine weiteren Fragen stellte.


  Wie Gabriel es schaffte, nicht an dem Gift zu erkranken oder zu sterben, wusste ich nicht, doch ich versuchte mir einzureden, dass der Stachel nicht richtig getroffen hatte oder die Menge nicht groß genug war, um ihn umzubringen. Es war in diesem Augenblick meine einzige Erklärung für etwas, das eigentlich nicht zu erklären war.


  Zurück in dem großen Raum ließ ich mich auf die Kissen sinken. Die Schwere meiner Glieder ließ auch meinen Geist träge werden, also schloss ich die Augen und erlaubte meinen Erinnerungen, mich fortzuziehen in das Reich der Träume.
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  Die Zähne zusammenbeißend blickte Gabriel auf seine Hand. Das Gift des Skorpions machte ihm mehr zu schaffen, als er gedacht hatte.Verdammt, Jared, dachte er, während es wild vor seinen Augen flimmerte. Kannst du dir nicht eine andere Möglichkeit ausdenken, Nachrichten zu verschicken? Zitternd atmete er tief durch, dann ließ er die Hand sinken. Sie pochte furchtbar und erweckte in ihm die alte Angst vor dem Sterben. Doch der Tod war ein Gast, der nicht so schnell an seine Pforte klopfen würde.


  Er spürte, wie sich die Säfte seines Körpers auf die verletzte Stelle konzentrierten und versuchten das Gift zu bekämpfen. Er half ihnen, indem er stillhielt.


  Schließlich spürte er, wie sie das Gift neutralisierten. Die Krämpfe, die seine Armmuskeln durchzogen hatten, ließen langsam nach. Der Schmerz zog sich in die Hand zurück, konzentrierte sich schließlich auf den Einstich und verebbte.


  Heftig atmend öffnete Gabriel die Augen. Der Stich war noch etwas gerötet, hätte aber genauso gut von einem Moskito stammen können. Da er nun wieder klar sehen konnte und sicher war, dass sich auch die Veränderung seiner Augen wieder gelegt hatte, erhob er sich. Was will er diesmal von mir?, fragte er sich, als er den Raum verließ. Ich habe schon einen Auftrag, zwei zur gleichen Zeit sind unzulässig. An dem Gemach vorbeieilend, in das er Laurina zurückgeschickt hatte, konnte er einen flüchtigen Blick auf ihre Gestalt werfen. Sie hatte sich auf einem Kissen niedergelassen. Dummes Mädchen, dachte er und fühlte dabei ein seltsames Rumoren in der Brust. Du hättest sterben können.


  Dann verließ er das Haus und eilte über den Hof.


  Der Skorpion hatte den Wurf nicht überlebt. Beim Aufprall an der Wand des Stallgebäudes war sein Panzer zerschmettert worden. Etwas Wachs war abgebröselt, die Schriftrolle klebte aber noch an dem Tier. Gabriel löste sie vorsichtig und entrollte sie.


  Das Papierstück war mit klitzekleinen fremdartigen Symbolen bedeckt. Jared, alter Freund, dachte Gabriel lächelnd. Du kannst es nicht lassen, die Sprache deiner alten Götter zu benutzen, wenn du mir eine Nachricht schreibst. Mittlerweile verstand auch er viele dieser Zeichen, doch manchmal machte sich Jared den Spaß, ihn mit einem neuen fremdartigen zu verwirren. Das war diesmal nicht der Fall.


  Das Schreiben besagte, dass das nächste Treffen der Bruderschaft für den kommenden Tag anberaumt sei und bei Gabriel stattfinden würde. Das war nicht weiter verwunderlich, denn reihum war jeder, der nicht in der Burg lebte, dazu verpflichtet, seine Brüder und seinen Herrn zu empfangen. Doch meist teilte Jared demjenigen, der an der Reihe war, mit einem scherzhaften Reim mit, dass er dieses oder jenes für seine Gäste bereithalten sollte. Der diesmal ernste Ton der Botschaft ließ Gabriel folgern, dass diese Zusammenkunft eine sein würde, die bedeutsamen Themen gewidmet war.Warum gerade jetzt?, fragte er sich, während er den Zettel mitsamt dem toten Skorpion im Sand verscharrte. Ihm fiel nur eine Antwort ein, die ihm nicht gefiel. Das Problem der Bruderschaft wurde offenbar allmählich gravierend.


  Während Gabriel zu seinem Haus blickte, beschlich ihn ein beunruhigender Gedanke. Er formte sich zu einer Vielzahl von Möglichkeiten, die ihn aber allesamt zu einer Schlussfolgerung führten. Sie dürfen das Mädchen auf keinen Fall sehen. Als der Abend heraufdämmerte, beendete Gabriel seine Meditation und legte die Kleidung an, die er bei seinen Aufträgen immer trug. Schwarze Hosen, die er mit Bändern eng an seine Beine anlegte. Über dem Hemd ein schwarzes, hochgeschlossenes Wams, dazu schwarze Stiefel, die so weich waren, dass sie beim Laufen kein einziges Knarren von sich gaben. Zu vorgerückter Stunde würde er sich in diesem Aufzug in einen Teil der Dunkelheit verwandeln.


  Seine Waffen verstaute er in einem breiten schwarzen Schal, den er sich um die Hüfte legte. Wenn er das Anwesen seines Opfers erreicht hatte, musste er nicht nur die Hände frei haben, sondern auch sicher sein, dass die Klingen nicht klapperten.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Mädchen noch immer schlief, verließ Gabriel sein Haus. Kurz ging ihm durch den Sinn, dass Laurina erwachen und sich fragen könnte, wo er war. Doch er hielt sie für klug genug, das Haus nicht zu verlassen, erst recht nicht mit ihrem verletzten Knie.


  Als er vor die Tür trat, schob er das schwarze Tuch, das er um seinen Kopf gewickelt hatte, über das Gesicht, sodass nur die Augen frei blieben. Leise wie ein Schatten eilte er dann zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und drückte ihm sanft die Hacken in die Flanken. Alkadir spürte die Erregung seines Herrn und sprengte augenblicklich los. Seine durch Tücher gedämpften Hufschläge verklangen schon bald im Nachtwind.


  Die Stadt war einige Meilen entfernt, aber der Hengst lief schnell. Bevor Mitternacht vorüber war, erreichte er Alexandria. Die Stadttore waren verschlossen, doch Gabriel hatte Vorkehrungen getroffen. Er brachte sein Pferd im Schatten der Mauer zum Stehen, saß ab und lief dann zu einem unauffälligen Steinhaufen in der Nähe. Unter diesem hatte er einen Haken und ein Seil verborgen, die er an sich nahm, um damit zur Mauer zu eilen.


  Gekonnt schwang er den Haken in die Luft und hörte wenig später, wie er auf den Stein auftraf. Nachdem er sichergestellt hatte, dass sich der Haken verkeilt hatte, kletterte er nach oben.


  Auf der Mauer liefen für gewöhnlich auch Wachen herum, aber um diese Zeit versammelten sie sich häufig in der Wachstube, um sich an heißem Cahvee die Hände und die Mägen zu wärmen. Auch Gabriel hatte das kräftige, mit vielen Gewürzen versetzte Getränk bereits zu schätzen gelernt, auch wenn er dessen belebende Eigenschaften eigentlich nicht benötigte.


  Zunächst hatte es ihn gewundert, dass in der hier herrschenden Gluthitze heiße Getränke wie Cahvee oder ein Getränk namens Chai, das man aus getrockneten Minzblättern brühte, serviert wurden. Dann hatte ihm ein weiser Mann erklärt, dass in der Wüste die erfrischende Wirkung eines Getränks schneller verginge, wenn es kalt war. Der Körper würde es erwärmen und dabei zusätzliche Energie verbrauchen. Trank man aber etwas Heißes, sank die Temperatur des Leibes und das Getränk hielt länger vor.


  Dass das stimmte, hatte Gabriel bereits öfter feststellen können. In diesem Augenblick war er für die Trinkgewohnheiten der Muslime allerdings aus einem anderen Grund dankbar, denn sie sorgten dafür, dass niemand auf der Mauer zu sehen war. Rasch eilte er den Wehrgang entlang und erreichte schließlich eine Stelle, von der er bequem auf eines der Hausdächer springen konnte. Es gab ein dumpfes Rumpeln, als er auf den Schindeln landete, doch da es sich um einen Schuppen handelte, gab es keine Bewohner, die er aus dem Schlaf schrecken konnte.


  Das Haus des Kaufmanns befand sich in der Stadtmitte, nahe der großen Moschee. Wie er während seiner Beobachtung herausgefunden hatte, beschäftigte Harun ibn Islar ein paar Wächter, die ihn und seinen Besitz schützen sollten. Es war ziemlich riskant gewesen, sich öfter in der Nähe dieses Hauses zu bewegen, denn wie Gabriel bemerkte, waren die Männer ihr Geld wirklich wert. Einmal hatten sie ihn angesprochen und genau nachgefragt, was er hier suche. Er hatte sich damit herausreden können, dass er fremd in der Stadt sei und nicht wisse, wo er hinsollte. Die Wachen hatten ihn misstrauisch angeblickt, aber ziehen lassen.


  Beim nächsten Mal hatte er sich mehr vorgesehen. Und auch jetzt hielt er sich bereit, die Wachen notfalls auszuschalten, wenn es sein musste.


  Nachdem er noch einmal seine Waffe überprüft hatte, suchte er seinen Weg über die Dächer und durch die Schatten der Stadt. Ein Hund begann zu kläffen, als unter seinen Sohlen ein paar Steine wegsprangen. Gabriel verharrte so lange im Schatten, bis sich das Tier wieder beruhigt hatte. Dann schlich er weiter.


  Das Haus des Kaufmanns war von einer hohen Steinmauer umgeben, um das Innere vor neugierigen Blicken zu schützen. Die Spitzen einiger Dattelpalmen ragten über die Mauerkante, dahinter konnte Gabriel die Bögen einer Galerie erkennen.


  An einer Stelle, die komplett im Schatten lag, erklomm er die Mauer. In der Mitte des Innenhofes plätscherte ein Brunnen, doch Gabriel nahm davon nur nebenbei Notiz.


  Da er noch keinen Wächter ausmachen konnte, kletterte er an einer versteckt liegenden Säule hinauf zur Galerie. Mondlicht, das durch die Spitzbögen fiel, erschwerte ihm die Tarnung, doch er verschwand rasch in dem dunklen Gang dahinter.


  Den Zweck der einzelnen Gemächer kannte er nicht, aber er folgte seinem Gehör und Spürsinn, die ihn sicher zu Harun ibn Islar führen würden. Seine Schritte waren auf dem glatten Fußboden aus poliertem Marmor nicht zu vernehmen.


  Ein Geräusch ließ ihn plötzlich zögern.


  War ibn Islar noch wach?


  Den Atem anhaltend verschmolz er mit der Dunkelheit und verharrte mit geschlossenen Augen, damit das Weiß der Augäpfel ihn nicht verriet. Nun konzentrierte er sich nur auf sein Gehör, das eine Stimme wahrnahm.


  Die Stimme einer Frau.


  Gabriel zwang sich zur Ruhe. Du Narr! Du hättest wissen müssen, dass er ein Weib hat. Das Gespräch zog sich eine Weile hin. Wollte Harun mit seiner Ehefrau das Lager teilen?


  Ein helles Glucksen machte ihm allerdings klar, dass Harun nicht wegen seiner Frau in deren Gemächern war. Die dritte Stimme gehörte einem Kleinkind, das noch nicht fähig war zu sprechen.


  Konzentriert ließ Gabriel die Luft aus seinen Lungen entweichen. Seine Hand klammerte sich fester um den Qatar, den handlichen Faustdolch.


  Er wusste, dass es kein Zurück gab. Er durfte diesen Auftrag nicht verweigern, wenn er weiterhin das Wohlwollen seines Herrn behalten wollte. Sosehr sein Herz auch pochte, er zwang es dazu, langsamer zu schlagen, und blieb weiterhin eins mit dem Schatten, bis er schließlich hörte, dass jemand das Frauengemach verließ.


  Am festen Schritt erkannte er, dass es Harun war. Dieser eilte an ihm vorbei, ohne etwas zu bemerken. Da die Gefahr bestand, dass die Frau etwas hören konnte, ließ Gabriel ihm einen Vorsprung, bevor er sich ihm anschloss.


  Als er den Bogengang hinter sich gelassen hatte, war Harun dicht vor ihm. Eigentlich hatte Gabriel ihm die Gnade eines Todes im Schlaf erweisen wollen, aber er hatte nicht mehr die Zeit dazu.


  Der Luftzug, den Gabriel in seiner Bewegung verursachte, brachte Harun dazu, sich umzuwenden, doch bevor sich ein Laut seiner Kehle entringen konnte, traf ihn der Qatar unterhalb des Kehlkopfs und nahm ihm Stimme und Atem. Gabriel roch das hervorsprudelnde Blut und spürte, wie es in seine Gewänder einsickerte, während er den Sterbenden hielt, die Waffe noch immer in dessen Hals gebohrt. Als die letzten Zuckungen verebbt waren, ließ er den Leichnam langsam auf den Boden sinken.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Haruns Weib in seinem Gemach geblieben war, eilte er denselben Weg entlang, den er gekommen war, kletterte an den Säulen der Galerie hinab und huschte durch die Schatten des Hofes. Keinen Augenblick zu früh, denn nun vernahm er die Stimmen der Wächter, die zu ihrem Kontrollgang aufbrachen.


  Für einen Moment erstarrte er, dann strafften sich seine Muskeln, während er den Geräuschen der Männer lauschte. Kommen sie hierher? Schneiden sie mir vielleicht den Weg ab? Einige Lidschläge später wurde ihm klar, dass sie zunächst die andere Seite des Anwesens abschreiten würden. Rasch löste er sich also aus dem Schatten und überkletterte die Mauer.
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  In dieser Nacht schlief ich tief und traumlos – zumindest so lange, bis mich ein Geräusch weckte. Schnell riss ich die Augen auf und lauschte mit angehaltenem Atem.


  Eine Tür klappte und Schritte schlurften über die Fliesen. War ein Dieb ins Haus eingedrungen?


  Da ich keine Riegel an der Tür gesehen hatte, nahm ich an, dass Gabriel des Nachts sein Haus nicht verschloss. Mein Blick wanderte zu dem Schwert an der Wand, das vom Mondlicht aus der Schwärze hervorgehoben wurde. Auch wenn ich mich nicht richtig auf zwei Beinen halten konnte, hielt ich meinen Arm für stark genug, um zu kämpfen.


  Ich humpelte also zu dem Waffenständer und nahm das Schwert so vorsichtig wie möglich aus der Halterung. Es war schwer, lag aber sehr gut in der Hand, sollte mir also beim Kämpfen keine Schwierigkeiten bereiten.


  Hinkend bewegte ich mich auf den Gang zu. An der Tür des Zimmers, in dem Gabriel seine Messer geschliffen hatte, erblickte ich eine Gestalt. Es war unverkennbar ein in schwarze Kleider gehüllter Mann. Er trug Stiefel, Hosen, Hemd und Wams, sein Gesicht wurde von einem seltsam verschlungenen Tuch bedeckt. Wäre das Mondlicht nicht durch eines der Fenster gefallen, hätte ich ihn wahrscheinlich gar nicht erkennen können.


  Der Mann eilte so zielstrebig durch den Raum, dass ich annahm, es war Gabriel. Was hatte er draußen zu suchen gehabt? Und warum diese Vermummung?


  Als er das Tuch von seinem Kopf abgewickelt hatte und ein Licht entzündete, hatte ich Gewissheit, dass es sich wirklich um meinen Retter handelte. Eigentlich hätte ich jetzt in mein Zimmer zurückgehen können, doch ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Zu groß war meine Neugier!


  Ich erkannte nun, dass die vermeintlichen Ärmel seines Hemdes schwarze Stulpen waren, denn als er sie abzog, schimmerte es darunter weiß. Als er seinen Leibgurt geöffnet hatte und das Wams auszog, sah ich zu meinem großen Schrecken ein paar Blutflecke.


  War Gabriel verletzt?


  An seinen Bewegungen erkannte ich, dass er ärgerlich war. Hatte ihm jemand bei seinem nächtlichen Spaziergang aufgelauert? Diese Frage beschäftigte mich derart, dass ich darüber alle Vorsicht vergaß.


  Ein kratzendes Geräusch ertönte, als ich mit der Schwertspitze die Wand berührte. Gabriel hielt inne und blickte sich um. »Laurina!«, rief er überrascht aus. »Was suchst du hier, ich dachte, du schläfst?!«


  »Ich habe Geräusche gehört und dachte, ein Dieb hätte sich eingeschlichen.« Gebannt blickte ich auf die Blutflecke, die im Lampenschein dunkelrot leuchteten. »Bist du verletzt?«


  Ich erwartete, dass Gabriel verärgert reagieren und mich wieder auf mein Lager schicken würde.


  »Du meinst, wegen der Flecke?«, fragte er ganz ruhig. »Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut.« Genauso gut wie nach dem Stich des Skorpions?, dachte ich, schluckte die Worte, die mir auf der Zunge lagen, aber wieder hinunter.


  Wenn es wirklich einen Kampf gegeben hatte und Gabriel der Meinung war, dass es ihm gut ging, ließ das nur die Schlussfolgerung zu, dass sein Gegner den Kürzeren gezogen hatte. Doch wer kam hierher, um mit ihm zu kämpfen? Interessierten sich Räuber für diesen verlassenen Flecken Erde? Oder hortete mein Gastgeber etwa irgendwelche Schätze? War sein Rappe derart wertvoll, dass er ihn vor Dieben schützen musste?


  Keine dieser Fragen wagte ich laut zu stellen.


  »Leg dich wieder schlafen, Laurina. Jemand, der nur knapp dem Tode entronnen ist, sollte sich ausruhen«, sagte Gabriel noch immer ruhig.


  Obwohl ich zu gern gewusst hätte, was geschehen war, widersetzte ich mich nicht. Ich brachte das Schwert zurück an seinen Platz und begab mich dann wieder auf mein Kissenlager.


  Mit dem Schlaf war es allerdings fürs Erste vorbei.


  
    
      [image: feather]
    

  


  
    
  


  Als das Mädchen fort war, ließ Gabriel sich auf sein Bett sinken.Ich muss verrückt sein, ging es ihm durch den Sinn. Dadurch, dass ich sie hier beherberge, bringe ich sie und mich in Gefahr. Früher oder später wird sie herausfinden, was mein Geheimnis ist. Seufzend blickte er hinaus auf den mondbeschienen Hof, während er sich das Hemd über den Kopf zog. Kurz betastete er die angetrockneten Blutflecke, dann richtete er seinen Blick auf seinen Oberkörper. Das Blut war dort vollständig verschwunden.


  Doch es war nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte. Wieder einmal hatte er gesehen, dass es nicht gut war, allzu viel über sein Opfer zu erfahren. Die Stimme der Frau und die Geräusche des Kindes hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Ich habe ihnen Mann und Vater genommen. Wenn sie ihn finden, wird lautes Wehklagen durch das Haus hallen, und vielleicht werden Frau und Kind im Elend enden. Und alles nur, weil Malkuth die Menschen in seinem Herrschaftsbereich wie Schachfiguren umherschiebt, um einen Vorteil für sich selbst zu erringen. Nachdem er sich seiner Stiefel entledigt hatte, ließ sich Gabriel stöhnend auf seine Bettstatt sinken. Die Augen zu schließen wagte er nicht, denn er fürchtete sich vor den Bildern, die ihm dann erscheinen würden.


  Stattdessen starrte er in die Finsternis, fühlte die regenerierenden Säfte in seinem Körper pulsen und wusste, dass er sich morgens ohne ein Anzeichen von Schwäche, Verletzung oder Müdigkeit erheben würde.


  Seltsamerweise kam ihm Laurina wieder in den Sinn. Gabriel wusste, dass die Bruderschaft nur dann Bestand haben konnte, wenn nichts über ihre Existenz bekannt wurde. Aus diesem Grund wurde Verrat mit dem Tod bestraft, aus diesem Grund durften Eingeweihte nur dann am Leben gelassen werden, wenn sie bereit waren, sich ihnen anzuschließen. Ich sollte sie fortschaffen, sobald es möglich ist, dachte er. Wenn die Versammlung morgen vorbei ist und ich keinen neuen Auftrag erhalte, werde ich sie an den äußersten Rand des Königreichs, ins Outre Jourdain, schaffen, damit sie ihr Leben weiterleben kann.
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  Sayd liebte es, auf dem höchsten Turm der Festung zu stehen und in den beginnenden Morgen hinauszublicken.


  Der sich rötende Himmel überspannte die Wüste wie ein kostbares Seidentuch, die Dünen reflektierten das Licht und wirkten, als sei der Sand mit Blut getränkt. Dem Blut unzähliger Krieger, die in diesem Land für ihren Gott starben.


  Schon vor Beginn seines neuen Lebens, damals, als er selbst noch ein Fürst gewesen war, hatte er sich immer den höchsten Punkt im Gelände gesucht, von dem aus er in den Himmel und auf das Land blicken konnte. Es war eine Notwendigkeit gewesen, um Feinde und Stürme rechtzeitig zu erkennen.


  In Momenten wie diesem dachte er gern an jene Zeit zurück, in der er wohl etwas von der Existenz übersinnlicher Kräfte geahnt hatte, aber nicht wahrhaben wollte, dass es sie wirklich gab. Als Kind der Wüste verließ er sich eher auf Dinge, die er anfassen und erklären konnte. Die Waffe eines Feindes gehörte dazu oder der Körper einer Frau.


  Doch das alles erschien ihm mittlerweile so weit entfernt …


  »Bist du in Gedanken wieder bei deinem Stamm?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


  Keinerlei Überraschung zeigend wandte sich Sayd um. Auch wenn er tief in Gedanken war, gelang es kaum jemandem, sich unbemerkt an ihn anzuschleichen.


  Auch sein Herr, der hinter ihm aufgetaucht war, vermochte es nicht. Der Emir Malkuth verschmolz mit seinen schwarzen Gewändern, dem schwarzen Haar und dem wallenden schwarzen Bart perfekt mit der Dunkelheit hinter ihm. Stirn, Wangen und Nase schienen im Nichts zu schweben. Dazwischen glänzten seine Augen. Da er vollkommen ruhig war, hatten sie die Farbe von Onyxen, doch Sayd wusste nur zu gut, dass ein kleines Ärgernis ausreichen würde, um sie blutrot leuchten zu lassen.


  »Obwohl es schon lange her ist, kann ich mich den Bildern der Erinnerung nicht verschließen«, gab Sayd mit einer kleinen Verbeugung zurück.


  Früher wäre es für ihn undenkbar gewesen, sich vor einem anderen Fürsten zu verneigen, doch diese Zeiten waren wie Wüstensand verweht.


  »Die Erinnerungen sind Freunde«, entgegnete Malkuth daraufhin. »Nur darf man ihnen nicht erlauben, zu lange zu verweilen, sonst verwirren sie den Verstand.«


  »Was verschafft mir die Ehre, dass Ihr mich persönlich aufsucht, Gebieter? Ihr hättet jemanden nach mir schicken lassen können.«


  »Hin und wieder bin ich froh, meinen Gemächern zu entkommen.« Malkuth ließ seinen Blick über den glühenden Wüstensand schweifen. »Ich verstehe, was du an diesem Ort findest. Doch leider werden wir beide nicht lange hier oben bleiben können. Neue Rekruten sind in der Nacht eingetroffen. Ich möchte, dass du einen Blick auf sie wirfst.«


  Sayd hatte gehört, wie die Gefangenen auf den Hof der Feste geführt wurden. Die Mühe, sich von seinem Lager zu erheben und den Zug zu beobachten, hatte er sich nicht gemacht. Mittlerweile kannte er die Art von Männern, die hierhergeschafft wurden. Kreuzritter, deren Knappen und einfaches Fußvolk, verletzt aufgelesen nach einem Scharmützel zwischen ihnen und einem von Saladins Emiren. In allen Heeren hatte Malkuth sogenannte »Sammler«, die ihm gegen gute Bezahlung die Gefangenen brachten, anstatt ihnen den Gnadenstoß zu versetzen.


  »Wie Ihr wünscht, Gebieter«, entgegnete Sayd, ohne zu zögern, und schloss sich dann dem Emir an.


   Die infrage kommenden Männer waren in einem besonderen Verlies angekettet. Sie waren in besserem Zustand als alle, die zuvor hierhergebracht worden waren. Während Sayd jeden Einzelnen von ihnen musterte, erntete er hasserfüllte Blicke.


  Zwei der Männer waren blond, zwei dunkelhaarig und das Haar des fünften leuchtete wie eine Flamme. Sie alle trugen die schwarzen Gewänder der Johanniter, deren weiße Kreuze jetzt blutbefleckt waren.


  Der Geruch des Blutes, das aus ihren Wunden geflossen und auf der Haut angetrocknet war, stieg Sayd deutlich in die Nase und ließ sein Innerstes rumoren.


  »Unser Herr wird euch bestrafen!«, getraute sich einer der Gefangenen zu rufen. Er rief es in der Sprache der Franken, wohl in der Annahme, dass niemand ihn verstehen würde.


  Sayd blickte ihn an.


  »Welchen Herrn meinst du?«, fragte er amüsiert zurück und beobachtete zufrieden das Erstaunen auf dem Gesicht des Mannes. »Deinen feigen König Guy de Lusignan? Man sagt, dass er nicht einmal sein eigenes Weib beherrschen kann. Glaubst du wirklich, dass er herkommen wird wegen eines einfachen Soldaten wie dir?«


  Der Mann zerrte an seinen Ketten. »Verfluchter heidnischer Hurensohn! Egal was ihr wollt, ihr werdet es nicht kriegen!«


  »Vielleicht sollten wir sie doch wieder zu den anderen bringen«, sagte Sayd zu Malkuth nun wieder in Arabisch, »Wenn sie die Kraft zu fluchen haben, haben sie auch die Kraft, weiter in Ketten zu schmoren.«


  Der Emir wies die Wachen daraufhin an, das Tor zu öffnen. Die Gefangenen wurden nun wieder der Dunkelheit überlassen – und ihrer Angst.


  »Der Aufmüpfige eignet sich gut«, bemerkte Sayd, während sie den Gang entlangeilten. »Er hat Kraft und Willen.«


  »Einen Willen, mit dem er uns gefährlich werden könnte.« Eine Ratte, die sich unvorsichtigerweise aus ihrem Versteck gewagt hatte, quietschte kurz auf, als der Stiefel des Emirs sie zerquetschte.


  »Wenn er erst einmal erfährt, welches Geschenk wir ihm machen werden, wird er seine Meinung schnell ändern. Jetzt glaubt er noch, den Helden spielen zu müssen, aber wenn er erst einmal eingeweiht ist, kann er einer unserer besten Kämpfer werden.«


  Der Emir nickte, dann trat ein Moment Schweigen zwischen sie.


  »Wir haben nicht mehr viel übrig von Ashalas Elixier«, bemerkte Malkuth, während sie schließlich die fackelbeleuchtete Treppe erklommen, die in die oberen Gemächer führte. »Wir brauchen dringend eine neue Lamie.«


  Sayd nickte. Das Problem war ihm nur allzu gut bekannt.


  »Du hättest Khadija vielleicht am Leben lassen sollen. Sie war bisher die Würdigste, die wir hatten. Sie hatte alle Voraussetzungen.«


  »Aber sie kämpfte schlecht«, gab Sayd finster zurück. »Nicht umsonst sind diese Regeln aufgestellt worden. Was nützt uns eine Lamie, wenn sie sich nicht verteidigen kann? Wird ihr Blut und das Elixier vergossen, haben wir nichts mehr.«


  »Sie hätte es lernen können«, gab Malkuth zu bedenken. »Bis auf den letzten Schnitt soll sie dir ziemlich zugesetzt haben.«


  Sayd seufzte. Ein ähnliches Gespräch hatte er vor Kurzem mit Malik geführt, der Khadijas Lehrmeister gewesen war. Er hatte ihm schwere Vorwürfe gemacht, dass er das Mädchen nur deshalb nicht am Leben gelassen hatte, weil sie nicht nach seinem Geschmack gewesen war. Sayd hatte ihm klarmachen müssen, dass die Auswahl einer neuen Bewahrerin nicht Sache des Geschmacks war, sondern der Fähigkeiten, die sie zeigte.


  Seither hatte er nicht mehr mit Malik gesprochen und er rechnete damit, dass es Monate oder Jahre dauern würde, bis sie beide wieder ein Wort wechseln würden. Offenbar hatte Malik sich wieder einmal beim Emir beschwert.


  »Mein Gebieter, Ihr wisst, dass nicht zählt, was bis zum sechsten Schnitt geschieht, sondern dass die Kandidatin den siebten überlebt. Ashala selbst hatte diese Regel aufgestellt. Wir dürfen sie nicht brechen.«


  Sayd konnte Malkuth ansehen, dass er die Regel infrage stellte. Und er konnte es in gewisser Weise verstehen, denn wenn die Quelle versiegte, würde es vielleicht nie mehr möglich sein, die Bruderschaft zu erweitern. Doch Ashalas Wille war alles, was für ihn zählte, und dagegen würde er nicht verstoßen.


  »Wie viele Rekruten können wir durch das Elixier noch erschaffen?«, fragte er schließlich.


  »Einen, vielleicht zwei, wenn es starke Exemplare sind«, gab Malkuth ärgerlich zurück. »Doch ich bin der Meinung, dass wir es uns für eine neue Lamie aufheben sollten. Wenn wir allerdings keine Frau finden, die würdig genug ist, werden wir vielleicht fünfzig Halbmenschliche daraus erschaffen können.«


  »Und uns somit auf ewig den Weg zur Erschaffung neuer Unsterblicher verbauen.«


  »Das sehe ich genauso, also solltest du deine Brüder dazu anhalten, wieder nach neuen Kandidatinnen Ausschau zu halten.«


  »Damit ich eine nach der anderen abschlachte?«


  »Damit du eine darunter findest, die würdig ist!«, entgegnete Malkuth ungehalten, während seine Augen rot leuchteten. »Die Macht dieses Usurpators Saladin wird immer größer! Macht, die mir zusteht! Ich kann nicht mit ansehen, wie er einen Sieg nach dem anderen erringt, während ich hier in meiner Festung verfaule! Ich will nicht all die gefinkelten Schachzüge vollführt haben, um dann den König nicht mattsetzen zu können!«


  Seine Stimme hallte donnernd von den Wänden wider, dann fügte er leiser hinzu: »Ich brauche eine Armee, eine unbesiegbare Armee, um ihn in die Schranken zu weisen. Und diese Armee kann mir nur eine Lamie geben!«


  Sayd blickte seinen Gebieter ruhig an. »Wir werden eine neue Bewahrerin bekommen. Beim heutigen Treffen werden wir darüber sprechen. Vielleicht hat einer meiner Brüder bereits eine Anwärterin im Sinn.«


  Das rote Glimmen in Malkuths Augen wurde ein wenig schwächer.


  »Ich werde heute Abend nicht zugegen sein können. Du wirst für mich sprechen und den anderen meinen Wunsch mitteilen. Und du wirst mir berichten. Ich will, dass ihr euch gleich morgen auf die Suche nach einer neuen Bewahrerin macht.«


  Damit wandte er sich um und eilte mit wehenden Gewändern einer vergitterten Tür zu, die den oberen Teil der Feste von den Kerkern trennte.


  Sayd blickte ihm einen Moment nach, dann folgte er ihm, ging aber nicht in die oberen Gemächer, sondern strebte den Quartieren seiner Leute zu.
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  An diesem Morgen weckte mich Gabriel schon früh. Obwohl ich noch schlaftrunken war und kaum die Augen aufbekommen konnte, spürte ich die Unruhe in seiner Stimme, als er rief: »Auf die Beine, Mädchen!«


  Wollte er mich jetzt zur Rede stellen, dass ich ihn in der vergangenen Nacht überrascht hatte? Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich mich von meinem Lager erhob und fragte: »Was ist denn los?«


  »Wir reiten in die Stadt.«


  »In die Stadt?«, wunderte ich mich. »In welche Stadt?«


  »Alexandria.«


  »Und was gibt es dort?«


  Ich rechnete fest damit, dass er mich dort loswerden wollte.


  »Kleider für dich«, entgegnete Gabriel überraschend und setzte ein breites Lächeln auf. »Jedenfalls hoffe ich, dass wir etwas Passendes finden. Du kannst nicht in diesem Aufzug herumlaufen und in meinen Hemden würdest du versinken.«


  Ich wusste, dass Gabriel in beiderlei Hinsicht recht hatte. Zum einen war ich wesentlich zierlicher als er, zum anderen war mein Hemd nur notdürftig zusammengeknotet und meine Beinkleider starrten vor Dreck. Es war ein Wunder, dass er mir überhaupt erlaubte, auf den edlen Kissen zu sitzen und zu schlafen.


  »Aber wie sollte ich mir Kleider kaufen, ich besitze nichts, was ich dafür eintauschen könnte«, entgegnete ich, woraufhin Gabriel ein Lederbeutelchen in die Höhe hielt.


  »Du magst kein Gold haben, aber ich.«


  »Das kann ich unmöglich annehmen«, platzte es aus mir heraus.


   »Und ich kann unmöglich dulden, dass du in meinem Haus so herumläufst«, gab er ungerührt zurück. »Wenn du schon keine Mädchenkleider willst, dann eben welche für Jungen. Aber ordentliche!«


  Damit wandte er sich um. Es war zwecklos, diese Diskussion weiterzuführen.


  Aber genau genommen wollte ich das auch nicht. Er hatte nicht so geklungen, als zürnte er mir, und das erfüllte mich mit einer unbändigen Freude, die ich mir gar nicht recht erklären konnte. Ich merkte nur, dass es mir sehr wichtig war, was Gabriel von mir dachte und was er zu mir sagte.


  »Na, was ist, kommst du nun?«, tönte seine Stimme durch den Gang. »Oder soll ich dich zurück ins Meer werfen? Der Ozean hat dich wohl auch ausgespuckt, weil er deinen Anblick nicht mochte!«


  Augenblicklich stellte ich mich auf die Beine. Rennen konnte ich noch nicht, aber die Schmerzen hatten sich gebessert.


  Draußen erwartete mich Gabriel bei dem gesattelten Hengst.


  Als es mich sah, stieß das Tier ein protestierendes Wiehern aus.


  »Siehst du, auch Alkadir ist unzufrieden mit deinem Aufzug.«


  »Alkadir, was bedeutet das?«, fragte ich.


  »Es bedeutet so viel wie Kraft. Hier, binde dir die Haare zusammen!«, antwortete Gabriel und reichte mir ein schwarzes Lederband. »Und wenn wir schon mal dabei sind, dich zu einem Jungen zu machen, häng dir diesen Mantel um und setz die Kapuze auf.« Er deutete auf die Kruppe seines Pferdes, über der ein braunes Stoffstück hing.


  »Warum kann ich nicht als Mädchen in die Stadt reiten?«


  »Weil das gefährlich wäre. Es ist hierzulande nicht schicklich, dass Frauen ihre Gesichter offen zeigen. Entweder trägst du einen Schleier oder eine Kapuze.«


  Es war keine Frage, was mir lieber war. Der Mantel roch nach Pferd, als ich ihn mir umlegte, aber immerhin bestand nicht die Gefahr, dass man mich als Mädchen entlarvte.


  Nachdem ich mein Haar im Nacken zusammengebunden und die Kapuze übergezogen hatte, schwang sich Gabriel in den Sattel und streckte mir die Hand entgegen. »Na, dann los!«


  »Meinst du, er wird uns beide bis in eine Stadt tragen?«, fragte ich skeptisch.


  »Er trägt seinen Namen nicht umsonst. Auf seinen Brüdern reiten zuweilen zwei Krieger gleichzeitig in die Schlacht. Komm schon oder willst du mir aus Sorge um das Tier hinterherhumpeln?«


  Ich ergriff seine Hand und ließ mich auf die Kruppe ziehen.


  Als ich sicher saß, griff er nach den Zügeln und trieb den Rappen an.


  Während ich mich an seinen Rücken schmiegte, nahm ich den Geruch von Rauch, Leinen, Gewürzen und Meerwasser wahr, was mich irritierte, denn bisher hatte ich noch keinen Menschen getroffen, der nicht nach Schweiß oder ganz einfach nach Mensch roch. Gabriel hingegen roch nur nach den Dingen, mit denen er wahrscheinlich in Berührung gekommen war. Auch seinen Haaren, die mir während des Ritts hin und wieder ins Gesicht flatterten, fehlte jeglicher Eigengeruch.


  Wie konnte das sein? Warum roch er nicht menschlich?


  Meine Fragen wurden vom Wind davongeweht, als der Hengst losrannte. Tatsächlich schaffte es das zierliche Tier, uns durch die Wüste nach Alexandria zu bringen. Steine flogen hinter seinen Hufen auf, als Gabriel den Hengst auf einen Sandweg lenkte. Der Staub, der uns einhüllte, legte sich auf mein Gesicht und knirschte zwischen meinen Zähnen.


  Unterwegs kamen wir an einem Eselskarren und einigen Frauen vorbei, die Holzbündel unter dem Arm trugen oder auf ihrem Kopf Körbe balancierten, deren Inhalt ich nicht erkennen konnte. Eine von ihnen rief uns etwas zu, was ich nicht verstand.


  Es überraschte mich, dass wir nach einigen Meilen Wüstenland schließlich in ein Gebiet kamen, in dem es nur so grünte und blühte.


  »Alexandria ist eine Hafenstadt«, erklärte mir Gabriel. »Sie befindet sich im Delta eines Flusses, der Nil genannt wird. Hier gibt es sehr häufig Überschwemmungen, aber das Land ist fruchtbar, wie du siehst.«


  Nach der langen Zeit auf See und in der Kargheit der Wüste schmerzte das viele Grün fast in meinen Augen. Sicher, die Palmen auf Gabriels Anwesen waren ebenfalls grün, aber hier wuchsen noch so viele andere Pflanzen, die es weder bei uns im Norden noch an den Küsten des Frankenlandes gab.


  Innerhalb dieser Fülle leuchtete uns die Stadt schon von Weitem entgegen. Das Meer an Alexandrias Küste schimmerte blaugrün und der vertraute Geruch der Seeluft füllte mein Herz mit leichter Wehmut. Wieder dachte ich an meinen Vater und die Mannschaft der Freydis; Zorn stieg in mir auf, wenn ich mir vor Augen hielt, wie knapp wir diesen prachtvollen Hafen verfehlt hatten! Wäre der Sturm nicht gewesen, hätten wir hier ankern und Proviant aufnehmen können. Wie ich meinen Vater kannte, wäre er sogar eine Weile geblieben, um Land und Leute kennenzulernen.


  Doch es war anders gekommen, und mir blieb nichts anderes übrig, als meine Tränen wegzuwischen und Gedanken über das, was hätte sein können, zu verdrängen.


   Hinter einer riesigen gelben Steinmauer erhoben sich ein paar Türme und eine riesige grün-goldene Kuppel. Vor der Mauer erblickte ich seltsame hochbeinige Tiere, deren Köpfe unseren Elchen ähnelten, nur dass sie keine Geweihschaufeln trugen. Sie waren mit bunten Decken behängt und mit starken Seilen festgebunden. Ihre Rufe dröhnten markerschütternd durch die Stille.


  »Was sind das für Tiere?«, fragte ich Gabriel.


  »Kamele. Die Menschen hier benutzen sie zum Reiten.«


  Ich betrachtete die seltsamen Höcker auf ihren Rücken. »Warum nehmen sie keine Pferde?«


  »Weil Kamele für einen Ritt durch die Wüste geeigneter sind. Sie können tagelang ohne Wasser auskommen. Wenn sie einmal getrunken haben, können sie bei Dürre davon zehren. Außerdem sinken ihre breiten Hufe nicht so schnell im Sand ein wie die von Pferden. Und sie können sehr große Lasten tragen.« Gabriel deutete auf ein sänftenähnliches Gebilde, das mit bunten Tüchern verhängt war. »Das da wird den Kamelen auf den Rücken gebunden, darin reisen die Frauen. Außerdem gibt es Kamelsättel, auf denen die Männer sitzen. In der Wüste ist es zudem Brauch, Kamelreiter gegeneinander antreten zu lassen. Und nicht zuletzt wird der Brautpreis in Kamelen bezahlt.«


  »Dann sind diese Tiere sehr wertvoll.«


  »In der Tat. Ein Mann, der viele Kamele hat, gilt als wohlhabend.«


  In dem Augenblick, als wir an der Kamelherde vorbeiritten, fingen einige Tiere laut zu schreien an. Das Geräusch klang tief und hohl und ich fragte mich, wie es der Besitzer wohl aushielt, wenn all seine Tiere auf einmal brüllten.


  Fremdartige Gerüche strömten in meine Nase, als wir die Straße hinaufritten. Kaum hatten wir sie hinter uns gelassen, tönten seltsame Rufe über unsere Köpfe hinweg. Ich verstand nicht genau, was die Rufer da von sich gaben, aber der Singsang klang nach »Allahuakbar«.


  »Was rufen die Männer dort oben?«


  »Gott ist groß«, antwortete Gabriel.


  »Welcher Gott?«, verlangte ich zu wissen.


  »Allah. Der Gott der Menschen hier. Der Gott der Muslime. Habt ihr eure Götter nicht gepriesen?«


  »Doch, das haben wir«, antwortete ich, während ich versuchte die Männer auszumachen. Wo standen sie nur, dass man ihre Stimme überall hören konnte? »Aber wir sind nicht so laut. Höchstens dann, wenn wir eine Schlacht gewonnen haben.«


  »Hier wird mehrmals am Tag zu den Gebeten gerufen. In meiner Heimat läutet man die Glocken.«


  »Und wo befinden sich die Rufer?«


  »Siehst du die Türme da hinten?« Er deutete auf die Gebäude, die wie Nadelspitzen in den Himmel stachen, gleich neben der großen grünen Kuppel. »Man nennt sie Minarette. Die Männer, die dort rufen, sind Muezzins. Sie preisen ihren Gott und rufen die Gläubigen zum Gebet. Innerhalb der nächsten Minuten sollte kein einziger Gläubiger mehr auf der Straße sein.«


  »Auch keine Händler?«


  »Auch keine Händler. Sofern sie denn zu Allah beten. Aber ich bin sicher, dass wir etwas Passendes für dich finden werden. In dieser Stadt leben auch Juden, für die gilt der Gebetsruf nicht. Mein Freund Chaim ist einer von ihnen, zu seinem Laden reiten wir.«


  Während ich mich noch fragte, zu welchem Gott die Juden beteten, jagte er den Rappen durch verwinkelte Gassen, bis er schließlich vor einem windschiefen Gebäude haltmachte. Das Haus, dessen Eingang mit einem bunten Teppich verschlossen war, machte den Eindruck, als sei es zwischen den benachbarten Gebäuden eingeklemmt. Überhaupt fand ich die Stadt mit ihren teilweise übereinander errichteten Gebäuden sehr beengt. Die Häuser meines Dorfes hatten genug Luft ringsherum gehabt, um Leinen zu spannen und ungestraft auch die längsten Schwerter zu schwingen. Hier lief man Gefahr, mit dem Nachbarn zusammenzustoßen, wenn man gleichzeitig mit ihm vor die Tür trat.


  Nachdem wir abgestiegen waren und Gabriel das Pferd festgebunden hatte, schob er den Teppich beiseite und rief etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  Wenig später eilte ein Mann in einem langen schwarzen Gewand durch eine der hinteren Türen. Auch er rief einen kurzen Satz, der sich ein wenig empört anhörte.


  Dann fielen sich die beiden Männer allerdings in die Arme.


  Nach einem kurzen Gespräch, das ich ebenfalls nicht verstand, wandte sich der Mann in der Sprache der Franken an mich. Offenbar hatte Gabriel ihn darauf hingewiesen, dass ich ihn nicht verstehen konnte.


  »Sei willkommen in meinem Haus! Mein Name ist Chaim. Gabriel ist ein alter Freund von mir. Und jeder seiner Freunde darf sich hier ebenfalls blicken lassen, wenn er in Frieden kommt.«


  Sah ich etwa wie ein Raufbold aus? »Habt vielen Dank für Eure Gastfreundschaft«, gab ich höflich zurück und sparte mir die Bemerkung, dass ich für gewöhnlich nur aus gutem Grund einen Streit anfing. »Ich werde Euer Haus niemals mit böser Absicht betreten.«


  Dem Händler schienen meine Worte zu gefallen, wie sein Lächeln verriet.


  »Gabriel, was führt dich zu mir?«, fragte er dann, während er sein Gewand glatt strich. »Ich hatte schon lange nicht mehr das Vergnügen, mit dir zu handeln.«


   »Ich wollte dir ein paar Kleider für meinen jungen Freund abkaufen.«


  Geistesgegenwärtig hob ich die Arme vor meinen Busen.


  »Er sieht mager aus«, bemerkte der Händler nach erneuter Musterung, »aber ich glaube, ich habe da was.«


  Damit eilte er zu den Truhen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes.


  »Ist dir bereits zu Ohren gekommen, dass Harun ibn Islar ganz schrecklich zu Tode gekommen ist?«, fragte der Händler, während ihn eines der Behältnisse fast verschluckte.


  Während ich über diesen Anblick noch schmunzelte, bemerkte ich einen Schatten, der über Gabriels Gesicht zog.


  »Nein, davon habe ich bislang nichts gehört«, antwortete er, während er seinen Blick beiläufig über die Waren schweifen ließ. Er wollte seine Stimme unbeteiligt klingen lassen, doch ich spürte, dass Unruhe in seinen Worten lag. Kannte er den Genannten vielleicht?


  »Man hat ihn mit durchschnittener Kehle aufgefunden«, fuhr der Händler fort. »Er soll an seinem eigenen Blut erstickt sein, weil der Mörder genau die Luftröhre durchtrennt hatte. Das muss ein sehr geschickter Mann gewesen sein, wenn man bedenkt, dass die Wächter nichts mitbekommen haben.«


  Bevor Gabriel etwas entgegnen konnte, tauchte Chaim aus der Truhe wieder auf und hob ein Hemd und eine Pluderhose in die Höhe, deren Farbe so grell war, dass sie mir richtiggehend in die Augen stach.


  »Was sagst du dazu?«


  »Er wird darin versinken«, gab Gabriel zurück und zwinkerte mir dann zu. »Außerdem ist er kein Haremswächter. Hast du keine enger sitzenden Beinkleider? Das Hemd ist in Ordnung, aber er braucht auch einen Mantel und ein Wams.«


   Schulterzuckend ließ der Händler die Hose wieder verschwinden.


  »Wo hast du ihn überhaupt aufgegabelt?«, wollte der Händler wissen, nachdem er mir das Hemd in die Hand gedrückt hatte.


  »Am Strand, sein Schiff war gesunken«, antwortete Gabriel, während er dem Händler nachsah, wie er hinter einem seiner Vorhänge verschwand.


  »Wusste nicht, dass du unter die Strandräuber gegangen bist.«


  »Ich bin gern am Strand, und wenn ich dort etwas finde, nehme ich es mit«, gab Gabriel zurück. »Das heißt noch lange nicht, dass ich Schiffe mit falschen Feuern in die Irre leite.«


  Der Händler lachte auf. »Nein, das traue ich dir auch nicht zu.«


  Wenige Augenblicke später kam er mit einem ganzen Bündel Kleidung zurück.


  »Vielleicht sollte er sie anprobieren.«


  Entsetzt blickte ich zu Gabriel. Ich wollte mich auf keinen Fall vor den beiden Männern ausziehen!


  Mein Retter schien meinen Gedanken erraten zu haben, denn er entgegnete feixend: »Das wird nicht nötig sein. Wenn etwas zu groß ist, wird er sicher noch hineinwachsen.«


  Damit nahm er die Kleider an sich und gab dem Händler ein paar Münzen aus seinem Geldbeutel.


  Als wir den Laden wieder verließen, war das Leben auf die Straße zurückgekehrt. Da das Gebet offenbar vorbei war, mussten wir uns nun durch Massen von mehrheitlich sandfarben oder schwarz gekleideten Menschen schlängeln. Hier und da blitzte ein Farbtupfen auf, meist von einem Frauenschleier oder einem der kompliziert verschlungenen Tücher, die die Männer auf den Köpfen trugen.


   »Wie nennt man diese Kopfbedeckungen?«, fragte ich Gabriel. Außer unter Helmen verbargen unsere Männer nie ihr Haar.


  »Die nennt man Turbane. Man trägt sie zum Schutz gegen die Sonne.«


  »Und warum trägst du so etwas, wenn du nachts aus dem Haus gehst?«


  Es war einfach nur dahingesagt, doch ich spürte, wie sich Gabriels Körper plötzlich anspannte.


  »Manchmal muss man sich auch vor dem Licht des Mondes schützen«, entgegnete er rätselhaft und verfiel dann in Schweigen, das anhielt, bis wir wieder zum Stadttor hinaus waren.


  Am Nachmittag setzte ich mich vor das Haus. Das Sonnenlicht tat meinem Knie gut, und da ich mich langweilte, griff ich nach einem Stöckchen, das der Wind auf den Hof getrieben hatte, strich den Sand glatt und begann ein paar Muster zu zeichnen, kompliziert verschlungene Linien, die auch unsere große Halle geziert hatten und die ich wohl nie vergessen würde. Als ich damit fertig war, ergänzte ich sie mit Runen.


  Eine vergängliche Pracht war es, die ich schuf, aber es gab mir die Gelegenheit, mich wieder einmal in der Schrift meiner Vorväter zu üben, einer Kunst, die ich in den letzten Wochen auf dem Schiff sträflich vernachlässigt hatte.


  Ich zeichnete also meinen Namen in den Sand, dann den Namen meines Vaters und meiner Göttin.


  »Was ist das?«, fragte Gabriel, der ohne dass ich es bemerkt hätte hinter mich getreten war.


  Vor Schreck zog ich einen langen hässlichen Strich durch das Muster.


  »Das siehst du doch!«, entgegnete ich ungehalten. »Runen!« Da er mit dem Wort offensichtlich nichts anzufangen wusste, fügte ich hinzu: »Das ist unsere Art von Schrift.«


  »Du kannst schreiben?«, wunderte sich Gabriel, während er die Runen nun sorgfältig in Augenschein nahm.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich kann ich das! Wie sonst sollte mein Volk wohl seine Geschichten aufbewahren? Oder Wegweiser lesen? Außerdem gehört es zur Erziehung eines Fürstenkindes, die Runen beigebracht zu bekommen. Ein König darf nicht dümmer sein als sein Volk, sagte mein Vater immer.«


  Gabriel lachte auf. »Eine recht ungewöhnliche Ansicht hatte dein Vater da. Bei uns in Frankreich ist die Schrift eher Sache der Mönche. Selbst der König beschäftigt Schreiber, weil das Lesen und Schreiben als niedere Kunst angesehen wird. Kein Ritter, der etwas auf sich hält, wird jemals zur Feder greifen.«


  In diesem Augenblick überkam mich große Lust, ihn ein wenig zu necken. »Wenn die christlichen Ritter das Schreiben scheuen, wundert es mich nicht, dass sie das Morgenland noch immer nicht eingenommen haben.«


  Gabriel winkte lächelnd ab. »Was mich angeht, ich beherrsche die Schrift meines Volkes auch. Aber ich bin ja auch nur der Sohn eines Fassmachers.«


  »Und wo hast du es gelernt?«


  »Von den Schreibern meines Herrn. Ich …«


  Er stockte, als fürchtete er, zu viel zu sagen.


  Meine Neugierde war allerdings geweckt. »Wie schreibt man denn im Frankenland? Und hier? In deinem Haus habe ich Zeichen entdeckt, die einer Schrift ähneln.«


  Damit meinte ich die Kacheln, die ich an einigen Wänden gesehen hatte. Die Muster darauf unterschieden sich von den sonstigen Ornamenten. Sie waren ungleichmäßiger und bestanden nur aus Wellenlinien, Schleifen und Punkten.


   »Die Schrift auf den Kacheln ist nicht die aus meiner Heimat. In meinem Land setzt man die Wörter aus Buchstaben zusammen.«


  Er zeichnete etwas in den Sand, dann deutete er auf die Gebilde, die er Buchstaben genannt hatte.


  »Das ist mein Name. G A B R I E L.«


  Ich legte den Kopf schief. »Sie ähneln ein wenig meinen Runen. Wenngleich sie auch nicht so klar sind.«


  »Wie viele Runen gibt es denn?«


  Ich zählte an den Fingern ab. »Sechzehn.«


  »Und was hast du da geschrieben?«


  Ich deutete auf meinen Namen.
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  Gabriel legte den Kopf schräg, als wollte er sich die verwendeten Runen und ihre Bedeutung einprägen.


  »Was ist nun mit der Schrift auf den Kacheln?«, fragte ich weiter.


  »Das ist Arabisch. Die Sprache, die hier hauptsächlich neben dem Hebräischen gesprochen wird.«


  Eine neue Sprache! Das weckte meine Neugierde.


  »Ist dieses Arabisch schwer zu lernen?«


  »Wenn man es nur spricht, nein, aber die Schrift ist sehr vertrackt. Es gibt recht spezielle Buchstaben, die nichts mit meiner Schrift und deinen Runen gemeinsam haben.«


  »Kannst du so schreiben wie auf den Kacheln in deinem Haus?«


  Gabriel nahm mir das Stöckchen ab und begann ein paar Linien in den Sand zu zeichnen. »Im Schreiben bin ich nicht so gut, das Lesen gelingt mir besser.«


   Fasziniert betrachtete ich die Linien, die mich an Wellen erinnerten, über denen Punkte schwebten.


  »Und was heißt das?«


  »Abadi – ewig.«


  Plötzlich hob er den Kopf und erstarrte. Seine vorher gelöst wirkende Miene versteinerte. Seinem Blick folgend bemerkte ich, dass er etwas am Horizont fixierte. Noch war es zu weit entfernt, dass ich es ebenfalls erkennen konnte, doch er schien Falkenaugen zu haben.


  »Vielleicht solltest du einen kleinen Spaziergang machen«, sagte er schließlich in einem Tonfall, der mich misstrauisch werden ließ. So hatte mein Vater auch geklungen, wenn er nicht wollte, dass ich etwas mitbekam.


  »Aber warum?«


  Ich blickte erneut in die Richtung, die er beobachtet hatte und sah nun eine Staubwolke aufsteigen. »Erwartest du irgendwen?«, fragte ich. »Wenn dir jemand Ärger machen will, kann ich dir helfen.«


  Gabriel wirkte kurz belustigt, fand dann aber recht schnell zu seiner finsteren Miene zurück. »Geh einfach, mach einen Spaziergang, meinetwegen am Strand oder sonst wo. Sammle Muscheln oder sonst etwas, aber lass dich nicht blicken.« Damit erhob er sich und kehrte ins Haus zurück.


  Die plötzliche Schroffheit seiner Worte erschreckte mich. Was war denn mit ihm? Schämte er sich für mich? Ich blickte noch einmal auf die Runen und die anderen Schriften. Sollte ich sie stehen lassen? Da Gabriels Gäste sie zweifellos zertrampeln würden, machte ich mir nicht die Mühe, sie zu verwischen. Noch einmal blickte ich zu der Staubwolke und verfluchte im Stillen die Reiter, die den schönen Moment zunichtegemacht hatten. Nun stand ich vor der Frage, warum Gabriel mich loswerden wollte. Doch ich musste ohne eine Antwort loshumpeln.
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  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Laurina außer Sichtweite war, verwischte Gabriel gründlich die Zeichnungen, öffnete die Stalltür und trat dann vor das Tor, um seine Gäste in Empfang zu nehmen.


  Neun Reiter zählte er, acht von ihnen in weißem Gewand, einer in einem blauen. Malkuth ist nicht dabei, stellte er mit einer gewissen Erleichterung fest. Es redet sich besser, wenn der Emir nicht anwesend ist. An der Mauer angekommen stiegen die Männer aus den Sätteln, begrüßten Gabriel mit einem stummen Kopfnicken und führten ihre Pferde in den Stall.


  Der blaue Reiter hielt als Letzter an. Nachdem er aus dem Sattel gestiegen war, umfassten die Männer einander an den Armen und blickten sich an.


  »Salam aleikum, Gabriel.«


  »Wa saleikum as-salam. Es tut gut, dich wiederzusehen, Sayd.«


  »Wie ich hörte, war dein letzter Auftrag erfolgreich.«


  Gabriel nickte. »Es war kein schwerer Auftrag. Ein Kinderspiel.« Dass das fröhliche Geplapper des Kindes, das nun keinen Vater mehr hatte, noch immer in seinen Ohren nachklang, verschwieg er.


  »Man hört anderes«, gab Sayd höflich zurück. »Harun soll sehr viel Geld für seinen Schutz ausgegeben haben. Nicht verwunderlich, wenn man wie er von Attentätern bedroht wurde.«


  »Dann hat er seinen Reichtum für ziemlich schlechte Wächter ausgegeben, denn ich habe keinen von ihnen zu Gesicht bekommen.«


  Sayd lachte auf und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Das spricht nur für dich! Aber lass uns nicht von Vergangenem reden. Ich habe eine Botschaft von Malkuth. Es gibt ein Problem, dem wir uns widmen sollten.«


  Gabriel zog die Augenbrauen hoch, und die Ahnung, die ihn bereits am Vortag beschlichen hatte, wurde stärker.


  »Komm herein, alter Freund, dann reden wir«, sagte er zu Sayd und begleitete ihn zum Haus, dann brachte er das Pferd seines Gastes in den Stall.


  Als er ins Haus zurückkehrte, hatten sich die weiß gekleideten Männer, deren Gesichter noch immer verhüllt waren, bereits im größten Raum versammelt.


  In ihrer Mitte dampfte die Medchana, ein Gefäß, in dem Weihrauch verbrannt wurde. Nachdem auch Gabriel und Sayd Platz genommen hatten, nahm einer nach dem anderen das Gefäß und hielt Hände und Gesicht in den Rauch. Dieses Ritual war ein alter Brauch, der reinigend wirken sollte.


  »Du müsstest einen Diener anstellen, der den Weihrauch schwenken kann«, bemerkte Sayd, während er ebenfalls das Tuch vor seinem Gesicht löste und dann das Gefäß zu sich heranzog.


  »Wie du weißt, ist ein Diener ein Risiko. Ich möchte ihn nicht töten müssen, nur weil er zu viel erfährt.«


  Sayd lachte trocken auf, dann schob er das Gefäß wieder in die Mitte zurück. »Du bist einfach zu gutherzig, mein Freund!«


  »Und du hast gut reden, Sayd, denn die Diener deines Herrn sind loyal, sodass du keinen von ihnen töten musst.«


  Die Anwesenden lachten auf.


  »Nun gut, dann hoffe ich, dass du genug Speise und Trank für uns hast, Gabriel, denn unsere Unterredung wird wohl etwas länger dauern.«


  »Sicher doch«, entgegnete Gabriel und konnte nicht verhindern, dass er einen Moment lang von dem Gedanken an Laurina abgelenkt wurde. Hoffentlich bleibt sie lange genug weg …


  
    
       [image: feather]
    

  


  
    
  


  Es dauerte eine Weile, bis ich am Wasser angekommen war. Die Strecke war mir auf dem Pferd nicht so weit erschienen, doch nun bekam ich ihr wirkliches Ausmaß zu spüren. Mein Knie stach und zog, während ich mich durch den Sand mühte, doch ich wollte mich von den Schmerzen nicht unterkriegen lassen.


  Als das Meer schließlich vor mir auftauchte, ließ ich mich keuchend auf eine Düne sinken. Mein Knie pochte, doch der Anblick des weiten Blaus vor mir, das endlos in die Ferne zu reichen schien, lenkte mich ein wenig davon ab.


  Obwohl es mir meinen Vater genommen hatte, konnte ich dem Meer nicht zürnen. Jeder, der sich auf die Wogen begibt, muss damit rechnen, von ihnen verschlungen zu werden, das hatte er einmal zu mir gesagt, während wir in einem kostbaren Moment nebeneinander an der Reling gestanden hatten. Meinen Vater hatten sie verschlungen, weil es der Wille der Götter war.


  Bevor mich die Traurigkeit erneut übermannte, beschloss ich zu den Trümmern der Freydis zu laufen. Die Zähne zusammenbeißend erhob ich mich und humpelte zu dem Drachenkopf, den ich schon von Weitem ausmachen konnte.


  Dort angekommen stellte ich fest, dass weitere Teile des Schiffes angespült worden waren. Fässer, Seile, Planken, Teile des Mastes – jedoch keine Körper. Das betrübte und erleichterte mich zugleich. Es konnte bedeuten, dass das Meer unsere Mannschaft endgültig verschlungen hatte. Doch vielleicht hatten es einige von ihnen doch an Land geschafft. Es war nur ein kleiner Strohhalm, an den ich mich klammern konnte, aber ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


  Umweht vom Wind, der die Wellen an den Strand spülte, stiegen mir schon Tränen in die Augen, als ich plötzlich ein Glitzern im Sand bemerkte. Vielleicht hatte Odin selbst den Sonnenstrahl auf den Gegenstand gelenkt, um mich zu trösten?


  Ich kniete nieder und rieb den Sand von dem silbrigen Glanz herunter. Mein Herz begann zu rasen, als ich erkannte, worum es sich handelte. Fieberhaft arbeitete ich mich durch Sand und Algen, bis ich es schließlich ganz vor mir sah.


  Das Schwert meines Vaters!


  Ich erkannte es gleich an dem verschlungenen Muster auf der Klinge, das einen springenden Wolf darstellte. In Runenschrift war auf dem Knauf FENRIR eingraviert.


  Vor Unglauben zitternd ergriff ich das Schwert und lief damit ins Wasser, um den Schmutz von ihm herunterzuwaschen. Dabei fühlte sich meine Brust an, als wollte sie unter meinen wilden Schluchzern bersten. Wie war die Waffe hierhergekommen? Hatten die Götter sich ihrer angenommen und sie an Land getragen? War es ein letzter Gruß meines Vaters?


  Doch womit kämpfte er nun vor den Toren Walhalls?


  Als das Wasser auch das letzte Sandkorn von dem Schwert gewaschen hatte, betrachtete ich es andächtig. Mit dem Finger zog ich jede Kontur nach und strich über die Klinge, der das Wasser nichts an Schärfe genommen hatte.


  Dann hob ich es in die Höhe. Die Sonnenstrahlen fingen sich in der Klinge, sodass sie wirkte, als sei sie gerade aus der Schmiedeesse gezogen worden. Das Gefühl, als würde die Kraft meines Vaters aus dem Schwertgriff in meine Hand sickern, ließ mich erbeben. Früher hatte ich mich gefragt, ob ich jemals so viel Kraft haben würde, um es zu führen, doch nun spürte ich, dass ich die Stärke dazu bereits besaß.


  »Dank dir, Vater«, murmelte ich mit Blick auf das Meer, und für einen Moment erlaubte ich mir die Vorstellung, dass der Wind seine Hand war, die mir über die Wange strich und meine Tränen fortwischte. Lange saß ich mit dem Schwert auf den Knien am Strand und hielt stumme Zwiesprache mit den Göttern und dem Meer. Ein paar Seeschwalben und Möwen gesellten sich zu mir und beäugten Fenrir misstrauisch. Immer wieder strich ich über das Metall und betrachtete darin die Spiegelung der Wolken.


  Mit dem Schwert hatte ich ein Stück Heimat wiedergefunden. Und einen Teil meines Vaters, den der Tod nicht vernichten konnte.


  Als der Abend kam und sich die Wolken in der Klinge röteten, beschloss ich zurückzugehen. Inzwischen waren Gabriels Besucher sicher wieder verschwunden.


  Auch wenn mein Knie immer noch schmerzte, waren meine Schritte nun etwas leichter. Zwischendurch stützte ich mich auf das Schwert, um mich ein wenig auszuruhen, dann setzte ich meinen Weg fort.


  Als Gabriels Anwesen vor mir auftauchte, war der Hof zwar von Pferdehufen aufgewühlt, doch die Pferde selbst nicht mehr zu sehen. Lächelnd strebte ich der Haustür zu. Ich musste Gabriel unbedingt von meinem Fund erzählen – vielleicht wollte er dann die Geschichte des Götterwolfs Fenrir hören. So schnell es mir mein Knie erlaubte, stürmte ich auf den großen Raum zu, aus dem mir ein seltsamer Geruch entgegenströmte.


  »Gabriel, sieh nur, was …«


  Abrupt stockte ich, als ich die Männer erblickte. Alle bis auf einen waren in weiße Gewänder gekleidet, einige von ihnen trugen jene seltsamen Stoffwülste auf dem Kopf, die Gabriel Turban genannt hatte. Ihre Gesichter hatten unterschiedliche Farben, von ganz hell bis ganz schwarz waren alle Töne vorhanden.


  Das Gespräch, das sie gerade geführt hatten, verebbte auf der Stelle. Alle Blicke richteten sich auf mich. Vor Schreck schoss mir das Blut ins Gesicht. Ich war sicher, dass mein Gastgeber wütend auf mich sein würde, immerhin hatte er mir ja befohlen, mich nicht blicken zu lassen.


  Gabriel, der gerade zum Trinken ansetzen wollte, sah mich erschrocken an, dann setzte er die Trinkschale, in der eine goldfarbene Flüssigkeit schwappte, wieder ab.


  »Du hast also einen Gast, Gabriel«, sagte nun einer der Männer, während er sich erhob. Er hatte nicht den massigen Bau meines Vaters, aber an Größe übertraf er ihn noch. Seine tief dunkelblaue Kleidung wallte um einen schlanken, dennoch kräftigen Leib. Als er auf mich zukam, lauernd wie ein Wolf, der sich seiner Beute näherte, straffte ich mich unwillkürlich.


  Der Fremde musterte mich eindringlich, und ich konnte nicht anders, als zu ihm aufzuschauen, direkt in sein Gesicht. Der Schwung seiner Brauen, seine Augen, die schmale Nase und die Lippen, die von einem schwarzen Bart umkränzt wurden, waren dermaßen beeindruckend, dass sie mir sicher noch lange im Gedächtnis bleiben würden.


  »Wie ist dein Name?«, fragte er in der Frankensprache, während er ein vertrauenerweckendes Lächeln aufsetze. Wahrscheinlich hielt er mich für einen Landsmann von Gabriel. »Laurina«, platzte es unbedacht aus mir heraus. Im nächsten Augenblick hätte ich mich dafür ohrfeigen können. Warum nannte ich ihm meinen echten Namen und gab damit zu, ein Mädchen zu sein? Wenn es sich wirklich nicht schickte, als Frau unverschleiert herumzulaufen, würde Gabriel vielleicht Ärger bekommen.


  Seine Augenbrauen schnellten nach oben. »Du bist ein Mädchen. Natürlich!« Die Art, wie er mich jetzt musterte, war mir unangenehm.


  »Das Meer hat sie ausgespien und ich habe sie am Strand aufgesammelt«, warf Gabriel rasch ein. »Ihr Schiff ist gesunken. Soweit ich weiß, war sie die einzige Überlebende.«


   Der Fremde wandte seinen Blick auch weiterhin nicht von mir ab. »Das ist bedauerlich«, sagte er nach einem Moment des Schweigens. »War deine Familie an Bord?«


  Täuschte ich mich oder ging bei diesen Worten ein Leuchten durch seine Augen? Dasselbe Leuchten, das ich bei Gabriel zu sehen geglaubt hatte, nachdem ihn der Skorpion gestochen hatte. Ich hätte es erneut auf das Sonnenlicht schieben können, doch die Flamme, die in den Augen dieses Mannes aufloderte, war nicht türkis sondern golden. Wahrscheinlich war alles Einbildung, denn von einem Moment auf den anderen verschwand das Leuchten wieder.


  »Mein Vater«, antwortete ich. »Mein Vater und all seine Getreuen.«


  »Dann war dein Vater ein Kapitän?«


  »Er war ein Fürst«, entgegnete ich.


  »Ein Fürst, in welchem Land?« Der Fremde klang amüsiert.


  »Sie kommt aus den Nordlanden«, antwortete Gabriel für mich, woraufhin mein Gegenüber mit einem deutlichen Ausdruck des Missfallens die Hand hob.


  »Wie wir bereits gehört haben, verfügt sie über eine Zunge, um selbst zu sprechen.«


  Ich fragte ich mich derweil, wie er dazu kam, Gabriel derart zurechtzuweisen. Und noch mehr wunderte es mich, dass mein Retter diese Zurechtweisung schweigend hinnahm.


  »Aus den Nordlanden kommst du also?«, fragte der Mann mich weiter.


  Ich nickte.


  »Soweit ich weiß, ist es ein sehr langer Weg von dort bis hierher, egal ob man den Landweg nimmt oder übers Meer fährt. Hatte dein Vater einen Grund, hierherzusegeln?«


  »Ja, den hatte er«, gab ich zurück, war aber nicht gewillt, dem Fremden davon zu erzählen. Er sollte nicht glauben, dass mein Vater ein Feigling war.


   »Und du verrätst ihn mir nicht?«


  »Es geht Euch nichts an.«


  Wieder leuchtete etwas in seinen Augen auf, während er mein Schwert betrachtete. »Das ist eine schöne Klinge. Ich nehme nicht an, dass du vorhattest, uns damit anzugreifen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte sie Gabriel zeigen. Es ist das Schwert meines Vaters.«


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich es mir ansehe?«


  Die Art, wie er die Hand nach dem Schwert ausstreckte, ließ keine Weigerung zu. Ich reichte ihm Fenrir, obwohl es sich so anfühlte, als würde mir das letzte Stückchen Heimat entrissen.


  Der Fremde prüfte die Klinge einen Moment lang und fuhr dann mit der Hand über das Wolfsmuster. »Eine Gravur wie diese habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Gibt es eine Geschichte dazu?«


  »Der Wolf ist Fenrir, der Götterwolf.«


  Der Mann hob interessiert die Augenbrauen. Dann reichte er mir das Schwert zurück. »Eines Tages musst du mir diese Geschichte erzählen.«


  Ich hätte sie ihm auch jetzt erzählen können, aber ich spürte, dass es kein guter Zeitpunkt war. Die Blicke der anderen Männer waren wie Dolche auf mich gerichtet. Natürlich störte ich! Wahrscheinlich auch den blau gekleideten Mann, aber er war zu höflich, um etwas zu erwähnen.


  Nachdem ich das Schwert wieder an mich genommen hatte, hob er seine Hand und schloss sie um mein Kinn, damit er mich ansehen konnte.


  »Wie ich sehe, hast du blaue Augen. Weißt du, dass mein Volk Augen wie deinen die Kraft zuschreibt, den bösen Blick abwenden zu können?«


  Ich schüttelte den Kopf und wollte nur weg von hier. Meine erste Faszination wandelte sich langsam in Angst, was mir unangenehm war, denn ich spürte, dass der Fremde meine Furcht wittern konnte wie ein Wolf.


  »Nun, blauen Augen schreibt man noch andere Fähigkeiten zu. Besondere Fähigkeiten. Es gibt Wesen mit blauen Augen, die dazu bestimmt sind, die Geschicke der Menschen zu verändern.«


  »Sayd!«, erhob nun Gabriel seine Stimme. Wie ich erst jetzt mitbekam, war er ebenfalls aufgesprungen. »Lass sie in Ruhe. Ich habe sie hier aufgenommen, damit sie wieder gesund wird. Wenn es so weit ist, wird sie wieder gehen.«


  Die Heftigkeit seiner Worte erschreckte mich. Immerhin ließ mich der Fremde nun los. Der Blick, den er Gabriel zuwarf, wirkte bedrohlich.


  »Du weißt, was wir dringend benötigen!«, gab Sayd ärgerlich zurück.


  »Laurina, geh wieder nach draußen«, wandte sich Gabriel an mich, ohne auf Sayds Worte einzugehen.


  Ich spürte deutlich die Spannung, die in der Luft lag, und die Blicke der anderen trafen mich nun wie Pfeilspitzen.


  »Gabriel!«, rief Sayd wütend, doch der Franke reagierte noch immer nicht. Sein Blick zeigte mir, dass es besser war, seiner Anweisung zu folgen.


  Ich wandte mich also rasch um und lief nach draußen. Dort verbarg ich mich hinter dem Stallgebäude und hörte nun die Pferde, die im Inneren mit den Hufen scharrten. Zitternd ließ ich mich neben der Wand nieder. Es war, als hätte ich bis eben alle Muskeln angespannt, und nun, da die Gefahr vorüber war, rächten sie sich, indem sie mir nicht mehr gehorchten.


  Ich hatte schon Männern gegenübergestanden, die bis zu den Zähnen bewaffnet gewesen waren. Doch von dieser Gesellschaft da drinnen ging eine dunkle Bedrohung aus, die ich mir nicht erklären konnte.


   Zitternd presste ich das Schwert an mich. Als Schritte über den Sand schlurften, lugte ich aus meinem Versteck hervor. Ein Besucher nach dem anderen verließ nun das Haus, verabschiedete sich von Gabriel, indem er ihm die Hände auf die Schultern legte und seinen Kopf neigte. Die Abendsonne verlieh den weißen Gewändern einen rötlichen Schimmer, das Blau von Sayds Kleidern leuchtete violett.


  Nachdem sich der Fremde mit den goldenen Augen ebenfalls verabschiedet hatte, blickte er zu mir herüber. Rasch verschwand ich wieder hinter der Wand. Wie hatte er mich bemerken können? Oder bildete ich mir das nur ein? Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, hinter dem Stall zu verharren, doch meine Neugier war stärker. Vorsichtig spähte ich wieder hinter der Ecke hervor.


  Ich sah, dass Sayd nach Gabriels Arm griff und ihn mit sich in den Schatten zog. Zu gern hätte ich gewusst, was die beiden zu bereden hatten!
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  »Eigentlich sollte ich dich auf der Stelle züchtigen!«, zischte Sayd Gabriel zu, als die anderen ihre Pferde aus dem Stall holten. »Wie konntest du mir verschweigen, dass sie hier ist? Erst erzählst du uns was davon, dass du keinen Diener haben willst, und dann beherbergst du eine junge Frau in deinem Haus. Ist sie deine Geliebte?«


  »Nein, sie ist, wie ich gesagt habe, nur ein Mädchen, das ich am Strand gefunden habe und nicht wegschicken wollte.«


  »Ein ganz reizendes Mädchen! Und offenbar auch klug und tapfer.«


  Gabriel hatte wie alle anderen sofort gespürt, was Sayd durch den Kopf gegangen war, als er Laurina sah.


  Genau das war es gewesen, was er vermeiden wollte.


   »Ja, sie ist recht nett anzusehen, aber glaube mir, sie ist nichts für uns.«


  »Wirklich?« In Sayds Augen funkelte golden der Zorn. »Sie scheint jedenfalls den Willen zu haben, ein Schwert zu führen. Du solltest sie Malkuth vorstellen.«


  »Einen Teufel werde ich tun!«, zischte Gabriel zurück. »Sie ist keine Kriegerin.«


  »Das sehe ich ganz anders. Wenn sie genauso gut kämpfen kann, wie sie schön ist, dann würde ich bei der Prüfung unterliegen.«


  »Ich bin sicher, dass sie nicht mal halb so gut ist, wie du glaubst.«


  Gabriel wollte sich abwenden, doch Sayds Hand schloss sich noch fester um seinen Arm. »Was ist mit dir? Hast du dich etwa in sie verliebt? Das würde mich nicht wundern bei ihrem Aussehen. Sie ist hübsch und gewiss recht rebellisch. Die rechte Gespielin für einen wie dich.«


  In Gabriels Augen trat nun ebenfalls ein Leuchten, allerdings fühlte er eher Verzweiflung als Zorn. Ich habe es geahnt, ging es ihm durch den Sinn. Was habe ich dir getan, Schicksal? »Sie ist nicht meine Geliebte«, entgegnete er, weiterhin darum bemüht, ruhig zu bleiben. »Und ich sage dir noch einmal, Sayd, sie ist nichts für uns. Sie wird weder die Prüfung noch das Ritual überstehen. Sie ist ja noch fast ein Kind.«


  »So sprichst du, aber ich kann dir ansehen, dass du sehr wohl weißt, dass sie bereits eine Frau ist. Du hättest die Chance, sie bei dir zu behalten.«


  »Das wäre der letzte Grund, aus dem ich es tun würde«, gab Gabriel zurück. »Du weißt, wie es beim letzten Mal geendet hat! Ich würde Laurina jede Möglichkeit nehmen, ein normales Leben zu führen. Sie wird niemals Kinder bekommen können, niemals heiraten.«


  »Bist du dir sicher, dass sie das überhaupt will?«, hielt Sayd dagegen, während in seiner Stimme nun unüberhörbarer Groll mitklang, der einem Gewitter glich.


  Gabriel wusste nur zu gut, wie unleidlich der andere werden konnte, wenn er nicht das bekam, was er wollte.


  »Ich sehe in ihr kein verschrecktes Weib, das einem Mann zu Diensten sein will!«, fuhr Sayd fort. »Kein Weib, das seinen Leib mit dem Gebären ruinieren will. Ich sehe in ihr eine Kriegerin. Sie ist eine Fürstentochter, Gabriel! Hast du gesehen, wie ungern sie das Schwert aus der Hand gegeben hat? So handelt nur ein wahrer Krieger.«


  Gabriel presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass Sayd recht hatte, doch zugeben wollte er es auf keinen Fall.


  »Ich werde sie nicht vor die Wahl stellen«, sagte er, während er sich nun aus Sayds Griff losmachte. »Ich werde sie von hier fortschaffen, sobald ihr Knie wieder geheilt ist. Wie du sicher gesehen hast, humpelt sie.«


  Sayd schnaubte wütend, doch das goldene Feuer in seinen Augen erlosch. »Wir werden sehen, was mit ihr geschieht«, sagte er nur knapp und wandte sich dann um. Mit langen Schritten eilte er in den Stall und führte sein Pferd hinaus.


  Wenig später setzte sich der Reitertrupp in Bewegung und verschwand nach einer Weile in einer dichten Staubwolke. Gabriel stand die ganze Zeit über wie betäubt da. Es war äußerst unhöflich, die anderen nicht bis zum Tor zu begleiten, doch er konnte sich nicht rühren. Nicht Sayds Zorn war es, den er fürchtete, sondern die Dinge, die er dem Emir erzählen würde. Ich muss sie von hier fortschaffen, war der einzige Gedanke, der ihn in diesem Augenblick beherrschte.
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  Als die Reiter fort waren, trat ich wieder hinter dem Stall hervor. Ich fühlte mich elend und aus irgendeinem Grund fürchtete ich eine Standpauke von Gabriel. Mein Retter stand wie angewurzelt neben dem Haus. Zu gern hätte ich gewusst, was in diesem Augenblick durch seinen Kopf ging.


  »Verzeih mir bitte«, sagte ich kleinlaut, während ich das Schwert an mich drückte, als könnte es mich vor seinem Zorn bewahren.


  Gabriel blickte mich traurig an. »Ist schon gut. Geh ins Haus, ich habe dort noch Chai und ein paar Früchte.«


  Damit wandte er sich um und lief zum Stall. Ich blieb niedergeschlagen stehen und lehnte mein Gesicht an den Knauf des Schwerts.


  Den ganzen Abend über schwieg Gabriel.


  Ich glaubte, dass er mir wegen meiner frühzeitigen Rückkehr zürnte, doch auf meine Nachfragen erhielt ich stets die gleiche Antwort: »Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen, Laurina. Mach dir keine Gedanken.«


  Doch ich kam nicht umhin, mir welche zu machen. Das Auftreten des Fremden, den Gabriel Sayd genannt hatte, wollte mir ebenso wenig aus dem Kopf gehen wie seine Worte oder die Art, wie er mein Schwert betrachtet hatte.


  »Ich habe das Schwert am Strand gefunden, die Wellen hatte es wie durch ein Wunder angespült.« Eigentlich hatte ich Gabriel dies freudiger erzählen wollen, aber das Zusammentreffen mit seinen Gästen hatte alles zunichtegemacht.


  »Das Schwert deines Vaters, hm?«, fragte er abwesend, während sein Blick zum Fenster wanderte.


  »Sein Name ist Fenrir. Das ist der Götterwolf, der dem Kriegsgott Tyr eine Hand abbiss, als dieser ihn zu fesseln versuchte.«


  Meine Worte verhallten ohne eine Reaktion von Gabriel. Offenbar war es ihm egal. Meine Niedergeschlagenheit vergrößerte sich dadurch noch. Traurig senkte ich den Kopf. Doch einen Versuch wollte ich noch wagen! »Warum sollen blaue Augen den bösen Blick bannen können?«, fragte ich. »Bei uns gibt es spezielle Runen dafür.«


  Zunächst glaubte ich, dass er auch diese Frage überhört hatte, denn er blickte nun aus dem Fenster zum Horizont, wo die letzten Reste des Tageslichts den sternbedeckten dunklen Himmel säumten.


  Zu meiner Überraschung antwortete er schließlich: »Man glaubt hier, dass nur Engel blaue Augen haben. Engel, die die Macht haben, gegen das Böse zu kämpfen. Aus diesem Grund nähen die Frauen hier ihren kleinen Kindern blaue Perlen an die Gewänder und tragen sie auch selbst.«


  »Blaue Perlen sind keine Augen«, hielt ich dagegen.


  »Es gibt hier sehr wohl Perlen, die wie Augen aussehen. Diese helfen an besten.« Gabriel schmunzelte, dann verfinsterten sich seine Züge wieder. »Wenn du wieder vollkommen gesund bist, werde ich dich von hier wegbringen.«


  So etwas hatte ich erwartet und es betrübte mich, dass ich recht hatte. Natürlich hätte ich nicht auf ewig hierbleiben können – und wollen. Immerhin hatte ich das Erbe meines Volkes weiterzutragen. Doch in diesem Augenblick krampfte sich mein Herz zusammen. Gabriel war der einzige Mensch, der sich noch um mich kümmerte. Und ich hatte ihn ins Herz geschlossen.


  »Und wo soll ich hin?«


  »An einen Ort fern von hier. Einen Ort, an dem du neu anfangen kannst. Oder dir ein Schiff suchen, das dich in deine Heimat zurückbringt. Hier kannst du nicht bleiben.«


  »Ist es wegen deiner Besucher?«


  Er sagte dazu nichts und er nickte auch nicht, aber ich konnte mir keinen anderen Grund vorstellen.


  »Begib dich zur Ruhe. Ich werde dafür sorgen, dass du in Frieden weiterleben kannst.«


  Was würde auf mich zukommen, wenn er mich fortschaffte?


   »Wirst du heute Nacht wieder unterwegs sein?«, fragte ich, als ich beim Hinausgehen an der Tür haltmachte und mich noch einmal nach ihm umsah.


  Gabriel schüttelte den Kopf, sah mich aber nicht an. »Nein, nicht heute.«


  Es war zwecklos, weitere Fragen zu stellen.


  In dieser Nacht schlief Gabriel sehr unruhig. Oder besser gesagt, er schlief beinahe gar nicht. Immer wieder erhob er sich von seinem Lager und ging umher.


  Auch mein Geist war nicht unbeschwert genug für Schlaf und Träume. Die Bilder dieses Tages wirbelten beunruhigend in mir umher. Ich hätte so gern gewusst, was das alles zu bedeuten hatte! Am liebsten wäre ich zu Gabriel gegangen, um mit ihm über all das zu reden. Doch ich wagte es nicht. Stattdessen lauschte ich den Geräuschen des Hauses und seiner Schritte und schlief darüber irgendwann gegen Morgen ein.
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  Als ich von grellem Sonnenlicht geweckt wurde, war Gabriel fort. Ich bemerkte es sofort, denn die gewohnten Geräusche fehlten.


  Ritt er vielleicht wieder am Strand entlang?


  Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir das offene Stalltor. Fütterte er Alkadir? Rasch erhob ich mich, kleidete mich an und lief dann nach draußen. Doch wie ich wenig später feststellte, war der Rappe verschwunden.


  Nachdem ich ein paar Feigen und etwas Fladenbrot gegessen hatte, verließ ich mit meinem Schwert das Haus. Da die Hitze noch erträglich war, beschloss ich, ein paar Übungen mit Fenrir zu machen. Unter den Dattelpalmen schwang ich das Schwert ein paarmal und merkte dabei, dass mein Arm noch nicht die Kraft hatte, mit der mein Vater Fenrir geführt hatte. Doch nur Übung konnte mich stärken!


  Nachdem sich meine Hand ein wenig an das Gewicht gewöhnt hatte, vollführte ich ein paar Angriffe und Paraden. So gut es ging, beschrieb ich mit der Klinge Schleifen und Kreise. Schließlich probierte ich ein paar Ausfälle, bei denen ich schnell feststellen musste, dass ein Kämpfer ohne gesunde Knie nur halb so gut war. Innerhalb weniger Augenblicke war ich vor Anstrengung von Kopf bis Fuß durchgeschwitzt. Mein Gesicht glühte und in meinem Knie begann es wieder zu hämmern.


  Da Gabriel noch immer nicht zurückgekehrt war, beschloss ich ein Bad zu nehmen. Nicht im Ozean, so weit würde mich mein Knie nicht mehr tragen. Aber wie ich bereits entdeckt hatte, gab es in Gabriels Haus einen Waschzuber.


  Im Haus entledigte ich mich meiner verschwitzten Kleider und warf ein langes, weites Hemd über, das wir ebenfalls bei Chaim erstanden hatten. Dann lief ich zum Brunnen, um Wasser zu holen. Der Wind strich um meine Beine und drückte mir den Stoff an den Leib. Da er etwas Sand in sich trug, knirschte es schon bald zwischen meinen Zähnen. Sand setzte sich auch in mein Haar, das allmählich trocknete. Ich freute mich darauf, all das von mir hinunterzuspülen.


  Da der Zuber einige volle Eimer fasste und ich mein Bein noch immer nicht richtig belasten konnte, brauchte ich eine ganze Weile, bis ich alles herbeigeschleppt hatte. Als ich fertig war, spannte ich zur Sicherheit ein Laken vor die Tür, damit ich vor Blicken geschützt war, wenn jemand hereinkam, und tauchte in das kühle Nass ein. Ich spürte förmlich, wie das Wasser den Schmutz von meiner Haut löste und das Pochen in meinem Knie betäubte. Schließlich tauchte ich ganz unter, damit auch meine Haare in den Genuss einer Wäsche kamen. Schließlich lehnte ich mich zurück und döste vom Wasser umschlossen vor mich hin.


  Die Zeit zerfloss unter dem Hauch des warmen Windes, der unter dem Laken hindurch wehte. Erinnerungen stiegen in mir auf. Ich sah vor mir, wie ich als kleines Mädchen in einem Weiher nahe unserem Dorf Schwäne beobachtet hatte. Wie ich durch Mohnfelder gelaufen war und dem Rauschen der Weiden gelauscht hatte.


  Obwohl ich damals davon geträumt hatte, in ferne Länder zu reisen, hätte ich nie gedacht, irgendwann einmal am anderen Ende der Welt anzukommen.


  Ein Geräusch holte mich aus meinen Gedanken fort. War Gabriel zurück?


  Rasch entschlüpfte ich der Wanne und griff nach dem Laken. Dieses schlang ich um meinen Leib und eilte dann nach vorn, um nachzusehen.


  Ich hatte gerade das gekachelte Gemach erreicht, als ich plötzlich gepackt wurde. Bevor ich mich wehren konnte, spürte ich etwas Kaltes an meinem Hals.


  »Beweg dich nicht«, flüsterte eine dunkle Stimme.


  Während mein Herz vor Angst zu rasen begann, rann ein Zittern durch meinen Körper. Der Mann hinter mir war niemand anderes als Gabriels blau gewandeter Gast vom Vortag.


  »An deiner Stelle würde ich mich beruhigen«, raunte mir Sayd zu. »Die Nadel an deinem Hals ist scharf und mit einem Gift getränkt. Wenn die Spitze deine Haut auch nur ritzt, stirbst du.«


  Diese Worte ließen meine Angst noch größer werden. Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Freyja hilf mir, flehte ich in Gedanken. Lass mich die Angst für einen Moment vergessen. Tatsächlich gelang es mir, meine Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen, doch mein Herz flatterte weiterhin wie ein gefangener Schmetterling.


  »So ist es gut, meine Schöne.« Er beugte sich nun näher an mich heran, sodass sein Atem über meine Schulter zum Ansatz meines Busens floss. Eine Gänsehaut lief mir über den gesamten Körper.


  »Hör mir gut zu, denn was ich zu sagen habe, ist wichtig.«


  Er hatte mich in diese Lage gebracht, nur um mir etwas zu sagen? Dass ich dem goldäugigen Fremden hilflos ausgeliefert war, verletzte meinen Stolz. Meine Gedanken suchten verzweifelt nach einem Ausweg, doch sie fanden keinen.


  »Weißt du, was ein Assassine ist?«, fragte er leise.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ein Mörder«, antwortete Sayd kalt. »Nur wenige kennen die wahre Bedeutung dieses Namens. Er entstammt einer Verleumdung, die uns nachsagt, unsere Kräfte von einer Droge, dem Hashish zu erlangen. Doch die Wahrheit sieht anders aus.«


   »Was soll das?«, fragte ich, denn seine Worte ergaben für mich keinen Sinn.


  »Du hast einige Seltsamkeiten an Gabriel bemerkt, nicht wahr? Dass er nachts verschwindet, dass bei seiner Rückkehr Blut an seiner Kleidung ist, obwohl er nicht verletzt ist. Dass er eine Waffe schleift, die du sonst nicht zu sehen bekommst. Oder dass Skorpione mit winzigen Schriftrollen auf dem Rücken bei seinem Haus auftauchen …«


  Ich schnappte unwillkürlich nach Luft und fragte mich, woher er das wusste. Konnte er in meinen Geist sehen? Den Anblick Gabriels in dem blutigen Hemd hatte ich in die hinterste Ecke meines Verstandes gedrängt, weil ich mir einfach keine Gedanken darüber machen wollte. Und auch den Skorpion hatte ich beinahe vergessen.


  »Gabriel ist Mitglied einer geheimen Bruderschaft«, fuhr Sayd fort. »Einer Bruderschaft von Assassinen, die dem Emir Malkuth untersteht. Das Töten ist unsere Bestimmung, die Nacht unsere Verbündete.«


  Mein Magen krampfte sich zusammen.


  Jeder Krieger war dazu gezwungen, früher oder später zu töten. Gabriel war ein Krieger. Doch ein feiger Mörder? Das wollte ich nicht glauben! Aber warum sollte Sayd lügen? Er war sicher nicht nur deshalb hergekommen, um mich wegen einer Lüge zu bedrohen!


  »Davon hat er dir natürlich nichts erzählt, nicht wahr? Nein, das hat er nicht. Gabriel war einer meiner besten Schüler. Er würde nie gegen sein Gelübde verstoßen.«


  »Und warum erzählt Ihr mir das?«, entgegnete ich. »Ihr verstoßt damit doch auch gegen das Gelübde.«


  »Das ist richtig.« Ich sah es nicht, doch ich spürte, dass Sayd lächelte. »In diesem Fall ist es etwas anderes, wie du noch sehen wirst.«


  Als ich spürte, wie sein Gesicht mein Haar streifte, erschauderte ich unwillkürlich und konnte mich nur schwer beherrschen, keinen Schritt nach vorn zu machen – und damit in den Tod zu gehen.


  »Als ich dich sah, habe ich gleich gewusst, dass du etwas Besonderes bist. Dass du würdig bist, die Wahrheit zu erfahren. Du musst wissen, dass wir keine gewöhnlichen Assassinen sind. Wir haben die Gabe der Unsterblichkeit erhalten, von einem uralten Wesen, einer Göttertochter. Doch dieses Wesen ist gestorben und wir benötigen dringend eine Frau, die ihre Stelle einnimmt.«


  »Sagtet Ihr nicht, dass Ihr unsterblich seid? Wieso war sie es dann nicht?«, spottete ich. »Meine Götter sind es jedenfalls.«


  Ein missmutiges Brummen entrang sich Sayds Kehle.


  »Deine Götter sind nichts als Hirngespinste! Wahrscheinlich leben sie deshalb ewig. Sie war zur Hälfte ein Mensch und deshalb verwundbar. Aber das wirst du noch lernen.«


  Ich wollte protestieren, doch ich brachte kein Wort heraus. Ganz offensichtlich war der Mann hinter mir von Sinnen. Wie konnte ich ihm nur entkommen? Ich musste Raum zwischen die Nadelspitze und meine Haut bringen. Dann würde es mir vielleicht gelingen, ihn abzuschütteln.


  »Du wirst sicher eine hervorragende Auserwählte sein. Eine, die endlich all unsere Erwartungen erfüllen wird.«


  Während er sprach, wich ich ein wenig zurück. Obwohl Sayd dicht hinter mir stand, hatte er mich bislang nicht mit seinem Oberkörper berührt. Als ich auf ihn traf, hatte ich nicht nur das Gefühl, mich gegen eine Steinmauer zu lehnen, ich bemerkte auch, dass die Nadel mir nicht folgte. Daraufhin ließ ich mich ganz gegen meinen Angreifer sinken, als würde mich eine plötzliche Schwäche übermannen.


  Sayd erschauderte und legte seine Hand auf meinen Bauch. Die Nähe und meine Berührung schienen ihn zu verwirren. Sein Atem beschleunigte sich, und obwohl ich noch nie mit einem Mann das Bett geteilt hatte, spürte ich, dass ich sein Begehren entfacht hatte.


  Vielleicht konnte ich mir dies zunutze machen!


  Mein Vater hatte seine Leute häufig davor gewarnt, sich vor dem Kampf mit einem Weib einzulassen, weil es ihnen die Kraft rauben würde.


  Ich verharrte also an seiner Schulter und schloss ergeben meine Augen. Sayd schien sich einen Moment unschlüssig zu sein, dann strich seine Hand über meinen Busen und löste das Laken. Wenig später fiel es um meine Knöchel.


  Mein Herz schlug wie ein Schmiedehammer auf einen Amboss, während ich gegen meine Scham ankämpfte. Noch nie zuvor hatte mich ein Mann nackt gesehen. Wenn wir an Land waren und ich meine Kleider wechseln wollte, hatte ich mich immer im nahen Buschwerk verborgen.


  Doch in diesem Moment schien meine Nacktheit die einzige Waffe gegen diesen übermächtigen Gegner zu sein.


  »Du bist wirklich schön, jeder Zoll deines Körpers ist makellos«, flüsterte Sayd rau, dann nahm er die Nadel langsam herunter.


  Da er sie immer noch in seiner Hand hielt, zwang ich mich, eine Weile ruhig zu bleiben. Ich versuchte an nichts zu denken, während er mich langsam herumdrehte.


  Der Anblick seiner Augen ließ meine Beherrschung einen Moment lang wanken. Sayds Blick war nicht mit dem unserer Männer zu vergleichen, wenn sie hübschen Frauen nachgegafft hatten. Seine Augen leuchteten vollkommen golden, und es gab keine Erklärung dafür. Verwirrt und auch ein wenig ängstlich blickte ich ihn an, obwohl ich eigentlich bereits hätte handeln sollen.


  Mir kamen wieder die Geschichten von Schlangen in den Sinn, die ihre Opfer mit einem Blick aus ihren goldenen Augen lähmen konnten. So konnte ich nichts dagegen tun, dass er sich vorbeugte und seine Lippen die meinen berührten.


  Noch nie zuvor hatte mich ein Mann geküsst!


  Erschrocken darüber, dass Sayd es gewagt hatte, der mich zuvor noch mit dem Tod bedroht hatte, fand ich endlich die Kraft, mich zu wehren. Wie es mir mein Vater gezeigt hatte, packte ich den Araber blitzschnell an seinem Gewand und schlug ihm die Beine weg. Von dieser Aktion überrascht ging er zu Boden, riss mich aber gleichzeitig mit sich.


  Ich fürchtete schon, dass sich nun seine Nadel in meinen Leib bohren würde, doch bevor ich einen Schmerz spüren konnte, schleuderte mich Sayd von sich. Erst jetzt spürte ich, wie viel Kraft seinem Körper innewohnte. Ich flog ein Stück durch den Raum und hatte keine Gelegenheit, den Sturz abzufangen.


  Während mir die harte Landung die Luft aus den Lungen presste, erkannte ich, dass die Nadel zu Boden gefallen war. Hatte Sayd sie verloren oder sie gar weggeworfen, um sich nicht selbst daran zu verletzen? Das silberne Funkeln wurde zu meinem Strohhalm. Wenn ich die Nadel in meinen Besitz bringen konnte, würde ich ihn vielleicht vertreiben können. Als er sich aufrappelte, fluchte Sayd in einer Sprache, die ich nicht verstehen konnte.


  Bevor ich auf die Nadel zuspringen konnte, kam er drohend auf mich zu. Ich wich zurück und prallte wenig später gegen Gabriels Rüstungsständer. Das Kettenhemd unter dem Umhang rasselte leise. Das Schwert!, schoss es mir plötzlich in den Sinn. Es war gleich hinter mir!


  Blitzschnell wirbelte ich herum, riss die Waffe aus der Scheide und hieb damit nach meinem Angreifer.


  Sayd wich augenblicklich zurück – doch nicht schnell genug. Die Schwertspitze berührte seine Brust und hinterließ dort einen blutigen Kratzer im Ausschnitt seines Hemdes.


  Ein wütendes Fauchen entrang sich seiner Kehle.


  Ich war sicher, dass er sich gleich auf mich stürzen würde. Instinktiv umklammerte ich den Griff des Schwertes fester und hielt die Spitze weiter auf Sayd gerichtet. Kam er näher, würde es nicht bei einem Kratzer bleiben.


  Während mein Herz wie verrückt in meiner Brust raste, trafen sich unsere Blicke. Du darfst keine Angst haben, hämmerte ich mir ein, denn das Gold in Sayds Augen war furchterregender denn je. Hab keine Angst, sonst wird deine Hand schwach!


  Nach einem Moment, der sich endlos in die Länge zog, wirbelte Sayd herum. Schneller, als es mein Auge erfassen konnte, stürmte er zur Tür hinaus.


  Ich konnte es zunächst nicht fassen, dass es mir gelungen sein sollte, ihn zu vertreiben. Meinen Atem stoßweise aus meiner Kehle entlassend lehnte ich mich gegen die Wand, behielt das Schwert aber immer noch in meinen zitternden Händen.


  Doch ich traute dem Frieden nicht. Während mein Herz weiterhin raste und der Puls in meinen Ohren wie ein Sturm klang, starrte ich zur Tür, spannte meine Muskeln und machte mich bereit, jeden Augenblick mit der Klinge zuzustoßen.
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  Lächelnd strich Sayd mit dem Finger über seine Brust. Die Wunde hatte sich bereits wieder geschlossen, doch er glaubte noch immer die Klinge zu spüren. Und die Entschlossenheit der Hand, die sie geführt hatte.


  Mit einer Gegenwehr wie dieser hatte er nicht gerechnet. Sie ist die richtige Wahl, dachte er. Wenn Gabriel sie anständig ausbildet, wird sie die Prüfung bestehen. Als Sayd eine Dattelpalme passierte, legte sich plötzlich eine Klinge vor seinen Hals. Augenblicklich erstarrte er, doch auf sein Gesicht schlich sich ein Lächeln.


  »Du musst dir schon etwas mehr einfallen lassen, um mich zu überraschen, Gabriel.«


  »Ach wirklich?«, zischte der Franke, während er hinter dem Stamm auftauchte. »Was hattest du in meinem Haus zu suchen?«


  Sayds Miene blieb unverändert. »Das weißt du genau. Ich will das Mädchen.«


  »Ich hatte dir doch gesagt, dass sie nicht zur Verfügung steht!«


  »Und da du mich kennst, müsstest du eigentlich wissen, dass es mich nicht schert, ob jemand zur Verfügung steht oder nicht.«


  Gabriel versuchte seinen Ärger niederzuringen. Eines der ungeschriebenen Gesetze ihrer Bruderschaft war, dass ein Bruder den anderen nicht töten durfte. Außerdem war Sayd der Mann, der ihn ausgebildet hatte. Doch mit dem Eindringen in sein Haus war er zu weit gegangen.


  »Da du hier bist, kannst du ihr gleich sagen, was von ihr erwartet wird«, fuhr Sayd fort.


  »Ich werde sie nicht als Adeptin vorschlagen.«


  »O doch, mein Freund, das wirst du. Du wirst es müssen, denn ich habe ihr bereits erzählt, wer wir sind. Du weißt, was das bedeutet.«


  Gabriel stöhnte wütend auf. Selbst wenn Laurina Sayd nicht geglaubt hatte, war sie doch zur Bewahrerin eines Wissens geworden, das niemandem außerhalb der Bruderschaft zuteilwerden durfte.


  »Nun, ich habe noch ein paar Dinge übrig gelassen, die du ihr beibringen kannst, aber im Großen und Ganzen weiß sie genug, um vor die Wahl gestellt zu werden.«


  »Du verdammter …«


  »Hüte deine Zunge, Gabriel! Es ist nicht deine Entscheidung, ob sie eine Adeptin wird oder nicht. Es ist ihre. Wenn du es ablehnst, sie vorzuschlagen und sie auszubilden, werde ich sie Malik oder einem anderen überlassen. Lehnt sie es ab, verlange ich von dir, sie auf der Stelle zu töten. Sonst werde ich es tun.«


  Obwohl er es nicht wollte, füllten sich Gabriels Augen mit Tränen. Erst jetzt merkte er, wie tief seine Gefühle für Laurina bereits gingen. Tief genug, um ihr nicht die Menschlichkeit nehmen zu wollen – oder das Leben.


  »Das hattest du von Anfang an geplant, nicht wahr?« Gabriels Hände zitterten und er verfluchte sie dafür. Schwäche und Unsicherheit waren Gift für einen Assassinen. Und noch schlimmer war es, wenn er beides gegenüber seinem Lehrmeister zeigte. Sayd spürte sicher die Erschütterungen in der Klinge.


  »Ich war mir von Anfang an sicher, dass sie geeignet ist. Glaub mir, das ist nicht oft der Fall. Bei dem Mädchen, das Malik mitgebracht hatte, war ich unsicher, aber ich habe ihm seinen Willen gelassen. Bei diesem Mädchen aber bin ich derjenige, der weiß, was sie werden und sein kann. Allerdings ist es mir verwehrt, selbst eine Adeptin zu wählen. Und jetzt nimm gefälligst deine Klinge runter.«


  Gabriel schnaufte, tat aber wie geheißen.


  Sayd drehte sich langsam um und blickte Gabriel in die türkis flackernden Augen. Er wusste, dass nicht nur Zorn den Farbumschwung ausgelöst hatte, sondern auch andere tiefe Gefühle.


  »Geh ins Haus und erzähle ihr alles. Stelle sie vor die Wahl. Ich bin sicher, dass sie die richtige Entscheidung treffen wird. Nachdem sich fast alle Brüder bei ihrer Auswahl geirrt haben, hast du nun die Chance, das richtige Mädchen in die Prüfung zu führen.«


  »Und einen neuen Geist des Kerkers zu erschaffen«, setzte Gabriel schwermütig hinzu.


  »Sie wird nicht wie Ashala werden. Dazu ist sie noch viel zu jung und voller Leben.«


  »Ein Leben, das du ihr nehmen kannst, wenn sie in der Prüfung versagt.«


  »Je besser du sie ausbildest, desto sicherer ist sie vor mir. Aber darüber sollten wir zu einem späteren Zeitpunkt sprechen.«


  Damit wandte sich Sayd um und ging.


  Gabriel blickte ihm hinterher. Verzweiflung tobte in seiner Brust. Als er Laurina fand, hatte er keinen Moment lang daran gedacht, sie mit der Bruderschaft in Berührung zu bringen. Doch nun würde er es tun müssen, wenn er sie nicht dem Tod ausliefern wollte.
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  Als Gabriel durch die Tür des Gemachs trat, hätte ich ihn um ein Haar mit seinem eigenen Schwert abgestochen. Mit einem wilden Schrei stürmte ich auf ihn zu, erkannte allerdings noch rechtzeitig, dass es mein Retter war und nicht der Dämon mit den goldenen Augen.


  »Laurina, was ist passiert?«, fragte er sanft, während er beschwichtigend die Hände hob. Erst jetzt fiel mir ein, dass ich noch immer nackt war. Beschämt schielte ich nach dem Laken, das noch an der Stelle lag, an der Sayd mich überrascht hatte.


  »Gabriel!«, presste ich hervor, dann ließ ich das Schwert fallen und stürmte auf ihn zu. Es war ohnehin egal, ob ich mich bedeckte oder nicht, er hatte mich bereits gesehen. Sein Körper fing mich auf, und an seiner Ruhe merkte ich, wie sehr ich zitterte.


  »Schon gut«, redete Gabriel beruhigend auf mich ein, während er meinen Rücken streichelte.


  »Ist er weg? Hast du ihn gesehen?« Da er kurz nach Sayds Verschwinden zu mir kam, ging ich davon aus, dass die beiden sich noch getroffen hatten.


  »Ja, er ist fort.«


  Ich merkte, dass Gabriel sichtlich Schwierigkeiten hatte zu sprechen.


  »Du solltest dich bedecken«, sagte er ein wenig verlegen, während er seinen Mantel von den Schultern zog und ihn mir dann umlegte. »Hat er dir irgendwas angetan?«


  Ich ahnte, was er meinte. Zitternd schüttelte ich den Kopf, während ich das Kleidungsstück um mich zog. Deutlich konnte ich die Wärme der Sonne und von Gabriels Körper spüren, was mich ein wenig beruhigte.


   »Er hat mir Dinge erzählt«, antwortete ich, während ich ihn ansah. »Du sollst ein Mörder sein und unsterblich. Du sollst einer geheimen Bruderschaft angehören, die einem Emir namens Malkuth untersteht. Er nannte euch Assassinen und faselte etwas von Hashish.«


  An dem Zucken seiner Gesichtsmuskeln erkannte ich, dass ich von Sayd eine gute Zusammenfassung der ganzen Geschichte erhalten hatte.


  »Ist es wahr?«, wollte ich wissen, denn noch immer sträubte sich alles in mir, dies zu glauben. »Bist du ein Mörder?«


  Nach einigem Zögern nickte Gabriel. »Vielleicht solltest du dich erst einmal ankleiden.«


  Damit wandte er sich um, und ich hätte schwören können, dass er rot geworden war. Auch mein Gesicht glühte. Aus Scham, aber auch aus Angst und Verwirrung. Rasch holte ich mir ein frisches Hemd und warf es über. Wohler fühlte ich mich trotzdem nicht, die Erwartung der Wahrheit bedrückte mich.


  Als ich zurückkehrte, brachte Gabriel gerade wieder das Schwert an der Wand an. Kurz suchte ich den Boden nach der Nadel ab, aber die war verschwunden. Ich konnte nicht sagen, ob Sayd sie mitgenommen oder Gabriel sie gefunden und beiseitegelegt hatte.


  Als sich mein Retter umwandte, wirkte er so elend, als hätte er soeben selbst eine erschütternde Wahrheit erfahren. Seine Augen blickten mich traurig an, während er die Hände aneinanderrieb, als wollte er sie von irgendetwas reinwaschen.


  Dass er Menschen im Auftrag seines Herrn tötete, verursachte mir Grauen, aber mir gegenüber war er stets freundlich gewesen. Vielleicht gab es ja für alles eine sinnvolle Erklärung.


  »Erinnerst du dich an den Skorpion, der dich um ein Haar gestochen hätte?«, begann er schließlich, was mich überraschte.


  Ein Schauder überlief mich, als ich nickte. O ja, ich erinnerte mich gut. Auch daran, dass ich es seltsam gefunden hatte, dass er den Stich dieses Tiers einfach so auf sich nehmen konnte.


  »Der Skorpion, vor dem ich dich bewahrt habe, ist eine besondere Sicherungsmaßnahme für eine Nachricht«, erklärte er. »Kein gewöhnlicher Sterblicher, der zufällig auf dieses Tier trifft und von Neugier übermannt nach dem Zettel greift, wird seinen Stich überleben. Wenn ich dich nicht davor bewahrt hätte, wärst du unter schrecklichen Schmerzen gestorben.«


  »Dann bist du nur nicht daran gestorben, weil …«


  »… ich unsterblich bin. Oder zumindest beinahe. Mein Körper altert nur sehr langsam; glaubt man Sayd, der einer der Ältesten von uns ist, werden wir in hundert Jahren nur um ein Jahr älter. Unser Körper kann Verwundungen, Krankheiten und Gift bezwingen, wenn wir gewisse Regeln einhalten.« Kurz flammte ein Lächeln auf seinem Gesicht auf, das aber so schnell verschwand, als hätte es der Wind mitgenommen.


  »Ich muss … nein, ich will dir eine Geschichte erzählen, Laurina«, sagte er dann und deutete auf die Bodenkissen. »Setz dich.«


  So weich meine Knie vorhin noch gewesen waren, jetzt wollten sie sich nicht beugen. Ich fürchtete mich vor der Geschichte, denn ich spürte, dass sie meine Welt von Grund auf umkehren würde.


  »Was ist das für eine Geschichte?«, fragte ich trotzdem, während ich mich auf das Kissen niederließ.


  Gabriel antwortete mir erst, nachdem er sich ebenfalls hingesetzt hatte.


  »Es ist die Geschichte eines jungen Soldaten, der in die Hände seiner Feinde geriet und vor eine wichtige Wahl gestellt wurde.«


  Konnte das noch schlimmer sein als jene Behauptungen, die Sayd mir eingeflüstert hatte, während er mich mit der Giftnadel bedrohte?


  »Nun denn, erzähl«, forderte ich ihn auf, während ich versuchte meine Unruhe zu verbergen, indem ich meine Knie umklammerte.


  Gabriel atmete so tief ein, als wollte er im Ozean untertauchen. Doch das Einzige, in das er jetzt eintauchte, war das Meer der Erinnerung.


  »Man schrieb das Jahr 1170, als ich dem Ruf der Prediger folgte und mich dem Heer des Balian von Ibelin anschloss, um das Heilige Land von den Muselmanen zu befreien. Es war ein Feldzug, der zunächst aussichtsreich erschien. Durch hohes Kampfgeschick machte Balian sich einen Namen unter den vermeintlich Ungläubigen, ja schon bald hieß es, dass Saladin selbst ihn fürchten sollte.


  Ich diente mich in seiner Armee hoch, erwarb Ehren und gewann die Freundschaft meines Herrn. Doch dann kam es zu der Schlacht von Montgisard im Jahre 1177. Das Königreich Jerusalem unter Balduins Regentschaft setzte sich gegen die Truppen Saladins zur Wehr. Die Schlacht verlief für den jungen König Balduin zwar erfolgreich, doch viele seiner Gefolgsleute wurden verletzt oder getötet. Auch Balian, zu dessen Heer ich gehörte, verlor sehr viele Männer.«


  Gabriel hielt kurz inne und schloss die Lider, als wollte er die Bilder des Schreckens aus seinem Verstand fernhalten.


  »Aus dieser Schlacht sind mir nur noch die Schwerter in Erinnerung geblieben, die sich in meinen Leib bohrten.«


  »Und deshalb hast du den Umhang aufgehoben. Um erinnert zu werden.«


   Gabriel neigte den Kopf. »Unter anderem. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in einem Kerker wieder. Ein paar meiner Kameraden waren auch dort, und schon bald kam uns eine unheimliche Geschichte zu Ohren. Die einheimischen Gefangenen berichteten von einer Gestalt, die ›Geist des Kerkers‹ genannt wurde. Ein blutrünstiges Monstrum sollte es sein, und keiner, der ihm vorgeworfen wurde, sollte zurückkehren.


  ›Dieser Dämon schenkt dem Emir seine Kraft‹, hallte es leise von den Kerkermauern wider. Daher zuckten alle Gefangenen stets furchtsam zusammen, wenn sich die Kerkertür öffnete und einer der Männer herausgeholt wurde.


  Mich hielten die meisten für ein sicheres Opfer des Kerkergeistes, denn ich war schwer verwundet. Viele meinten, es sei ein Wunder, dass ich überhaupt noch am Leben war. In meinem vierundzwanzigsten Jahr bereitete ich mich darauf vor, meinem Schöpfer entgegenzutreten.«


  Gabriel sah wirklich nicht älter aus als zwanzig, doch seit seiner Gefangenschaft waren Jahre vergangen! Wenn die Rechenkünste, die mich mein Vater gelehrt hatte, nicht versagten, müsste er jetzt schon vierunddreißig sein. Das war ein Alter, das unter uns Nordleuten als mittleres galt, in dem ein Mann bereits eine Familie und beinahe erwachsene Kinder haben konnte. Doch Gabriel wirkte noch immer sehr jung. Offenbar stimmte es, dass er kaum alterte.


  Ich schob meine Gedanken beiseite und lauschte weiter seiner Erzählung.


  »Eines Tages erschien ein Mann an meinem Kerkerlager. Er war sehr groß und hatte sein Gesicht unter einem blauen Tuch verborgen. Ich hatte von Männern wie diesen gehört. Die Beduinen waren ein altes Wüstenvolk, das berüchtigt war für seine Zähigkeit und Kampfkraft. Seine goldbraunen Augen musterten mich kurz, dann rief er seinen Begleitern etwas in der Sprache der Araber zu. Diese kannte ich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie mich mitnehmen sollten. Wenig später hoben mich die Männer auf eine Bahre und brachten mich fort.


  Der Weg führte durch lange Gänge und verwinkelte Korridore, wovon ich nur von Fackeln beleuchtete Steine sah, von denen Sand rieselte und Spinnweben herabhingen.


  Immerhin wurde die Luft besser; ich meinte Weihrauch zu riechen und fragte mich, ob mir gleich der Tod bevorstehen würde.


  Man brachte mich in einen Raum, dessen Wände aus Marmor gefertigt waren. Obwohl Neugierde mich erfasst hatte, vermochte ich nicht, meinen Kopf zu heben, um zu sehen, wo ich mich befand.


  Ich vermutete ein Krankenlager, doch ich irrte mich. Dies hier war immer noch der Kerker. Eine ganz besondere Kammer des Kerkers.


  Die Männer hoben mich nun von der Trage und schleppten mich zu einer der Wände, an die Ketten angebracht waren. Mehrere Fackeln warfen ihr Licht auf einen Altar in der Mitte. Auch wenn mein Blick durch Schmerzen und Schwäche getrübt war, konnte ich erkennen, dass die Ornamente im Stein mit Blut nachgezogen waren. Das musste der Opfertisch für den Geist des Kerkers sein!


  Man legte mich trotz meiner Schwäche in Ketten. Dann verließen die Männer den Raum. Auch der Fremde in den blauen Kleidern ging.


  Vor Schmerzen halb wahnsinnig und vor Todesangst zitternd erwartete ich den Geist, von dem die Gefangenen gesprochen hatten. Welches Wesen würde mein Blut auf dem teuflisch anmutenden Altar vergießen, als Opfer für den Sieg der Ungläubigen?


  Ein plötzliches schabendes Geräusch ließ meine Angst zu ungeahnter Intensität anwachsen. Ich betete leise, empfahl dem Herrn meine Seele, damit wenigstens sie gerettet werden würde.


  Als ich aufblickte, erkannte ich, dass sich eine der Wände beiseiteschob. Wenig später erschien eine weiße Gestalt. Sie war durch und durch weiß, ihre Haut ebenso wie ihr Haar und ihr Gewand. Von Weitem hätte man sie für eine Greisin halten können, doch sie hatte das Gesicht einer Frau, die höchstens zwanzig war. Mit seltsam fließenden Bewegungen kam sie auf mich zu, sodass ich erkennen konnte, dass ihre Augen die Farbe der Lavendelfelder meiner Heimat hatten.


  Ihr Gesicht, obwohl jugendlich, wirkte wie aus Stein gemeißelt. Sie musterte mich einen Moment lang teilnahmslos, dann streckte sie die Hand nach meinen Wunden aus. Mühelos riss sie die Bandagen auseinander und öffnete mit ihren spitzen Nägeln eine der Verletzungen. Ich schrie auf, als sie den Finger hineintauchte und dann wieder hervorzog.


  In meinem Schmerz bemerkte ich zunächst nicht, dass sie sich das Blut vom Finger leckte. Als sie sich vorbeugte, sah ich das Rot auf ihren Lippen und ein unaussprechliches Grauen erfasste mich.


  ›Du bist stark, Franke‹, sagte sie. ›An Verletzungen wie diesen wären andere gestorben. Doch du nicht. Ich spüre einen unbändigen Lebensfunken in dir. Du wärst stark genug für die Ewigkeit.‹


  ›Weiche von mir, Satan!‹, schmetterte ich ihr entgegen, doch das reizte sie nur zum Lachen.


  ›Der Satan bin ich ganz sicher nicht. Ich bin die Tochter einer Göttin, getauft mit ihrem Blut. Ich kann dir ein Leben schenken, wie du es dir nur erträumen kannst.‹


  Davon wollte ich nichts hören. Ich war sicher, dass sie mir die Seele herausreißen und sie in den Schlund der Hölle zerren würde. Die Gestalt kam nun so dicht an mich heran, dass ich das Blut, das sie geleckt hatte, in ihrem Atem riechen konnte.


  ›Du hast die Wahl. Entweder ein Leben in beinahe ewiger Jugend oder den sofortigen Tod. Ich kann nicht erlauben, dass du mit dem Wissen um mein Geheimnis am Leben bleibst. Wenn du dich für mich entscheidest, dann werden dir die Fesseln abgenommen und deine Wunden gesalbt. Du wirst lernen ein Schattenkämpfer zu werden. Tust du es nicht, nehme ich dein Blut gleich, dann wirst du sehen, wo deine kostbare Seele bleibt.‹


  Für einen kurzen Moment war ich versucht, den Tod zu wählen. Doch dann dachte ich wieder an meine Heimat. An das Mädchen, das ich zurückgelassen hatte.«


  »Du hattest ein Mädchen?«, fragte ich verwundert.


  »Ja, sie hieß Elise.« Während Gabriel kurz auf seine Hände schaute, zog ein wehmütiges Lächeln über sein Gesicht. »Ich hatte vor, ihr den Hof zu machen, sobald ich älter war.«


  »Und warum bist du nicht bei ihr geblieben?«


  »Weil ich etwas aus mir machen wollte. Nachdem ich gehört hatte, dass viele Männer im Heiligen Land reich wurden, wollte auch ich als gemachter Mann zurückkehren und sie erst dann zur Frau nehmen. Ich wollte ihr ein Leben in Reichtum bieten.«


  Genauso hatten auch einige Männer bei uns in den Nordlanden getönt, wenn sie um eine Frau warben. Meist hatten sie aber das Nachsehen gehabt, denn während sie versuchten Ruhm oder Reichtum anzuhäufen, kamen andere und freiten ihre Auserwählten. Den Frauen war es lieber gewesen, einen Mann in ihrer Nähe zu haben, als einen, der aus dem Dorf fortzog.


  »Du bist nicht zurückgekehrt, oder?«, fragte ich, die Erinnerung an mein Dorf beiseitedrängend.


  »Nein, und ich werde es auch niemals tun«, gab Gabriel zurück. »Seit ich fortgegangen bin, sind siebzehn Jahre vergangen. Meine Leute halten mich für tot. Und aus der Frau, die einst ein Mädchen von sechzehn Jahren war, ist jetzt eine Frau von dreiunddreißig geworden. Sie wird ganz sicher nicht auf mich gewartet haben. Vielleicht hat sie mittlerweile sogar Kinder, die so alt sind, wie sie damals war.«


  Und wenn sie doch gewartet hat? Wenn sie immer noch wartete? Bevor ich ihm diese Fragen stellen konnte, fuhr er fort: »Doch höre nun meine Geschichte weiter, denn jetzt kommt der Teil, der für dich interessant ist. Nachdem ich mich dafür entschieden hatte, das Angebot der seltsamen Frau anzunehmen, wurde ich tatsächlich von meinen Fesseln befreit. Man brachte mich in die oberen Räume der Feste, behandelte meine Wunden und gab mir zu essen. Später erfuhr ich, dass man den anderen Gefangenen erzählte, ich sei bei einem Verhör gestorben. Sicher haben die Männer geglaubt, dass das Monstrum mich getötet hat.


  Das war gewiss bei den meisten, die sich gegen Ashala entschieden haben, der Fall. Doch es gab auch jene, die das Geschenk des ewigen Lebens haben wollten. Sie waren von nun an meine Brüder. Sayd, den du kennengelernt hast, bildete mich aus.«


  »Und du hast nie daran gedacht, zu fliehen?«


  »Doch, am Anfang schon. Aber eine Flucht war nahezu unmöglich. Die Brüder wachten über mich, und wie ich sehen konnte, gab es einige, die eine halbe Gabe erhalten hatten, also die Kraft und die Instinkte einer Lamie, aber nicht deren Langlebigkeit.«


  »Was ist eine Lamie?«, begehrte ich zu wissen, denn die Bedeutung dieses Wortes war mir unbekannt.


  »Sie ist, wenn man der Sage Glauben schenkt, eine Tochter der Göttertochter Lamia, die durch ihre Schönheit den Zorn der Göttin Hera auf sich gelenkt hat. Nachdem Hera Lamias Kinder getötet hatte, verfiel diese dem Wahnsinn und begann Säuglinge zu stehlen. Diese Kinder taufte sie mit ihrem Blut und machte sie somit unsterblich.«


  »Und diese Geschichte soll wahr sein?«


  »Es ist eine Tatsache, dass es Lamien gibt. Jeder in unserer Bruderschaft kann das bezeugen. Man sagt diesen Wesen nach, dass sie Menschen die Nasen abbeißen, um an ihr Blut zu kommen. Bei den Arabern bedeutet das Wort ›lahama‹ zerfleischen. Doch Ashala, die Lamie, die ›Geist des Kerkers‹ genannt wurde, trank Blut nur dann, wenn sie Verletzungen an ihrem Körper heilen musste. Und genauso tun wir es.«


  Entsetzen erfasste mich. Es gab zwar auch bei uns Krieger, die das Blut besiegter Feinde tranken, aber im Allgemeinen wurde das als Abscheulichkeit angesehen.


  »Das heißt, ihr alle seid auch … Lamien?«


  »Nein, für uns wurde noch kein Name gefunden. Obwohl auch wir sehr langlebig und unsere Fähigkeiten besonders sind, sind wir keine echten Lamien. Lamien können ihre Gabe weitergeben, das ist uns nicht vergönnt.«


  Angesichts dieser Worte krampfte sich mein Magen zusammen. Aber ich konnte mich der Faszination der Geschichte nicht entziehen. »Und wie ging es mit dir weiter?«


  »Wie ich schon sagte, wurde ich ausgebildet. Nicht nur von Sayd, auch von den anderen Mitgliedern der Bruderschaft. Ihnen war ich im Kampf rettungslos unterlegen – zumindest in der ersten Zeit. Sayd lehrte mich, was ich wissen musste und was ich auch dir beibringen werde. Und schließlich stand ich ihm in der letzten Prüfung gegenüber. Wie du siehst, habe ich sie gemeistert.«


  »Was ist diese Prüfung?«, wollte ich wissen.


  »Das werde ich dir später in allen Einzelheiten erklären. Nur so viel musst du wissen, dass die letzte Prüfung ein Kampf ist, ein Kampf gegen Sayd.«


   »Was das angeht, so werde ich wohl kaum unterliegen. Immerhin habe ich ihn bereits mit dem Schwert vertrieben.«


  Gabriel schüttelte daraufhin den Kopf. »Nein, Laurina, das hast du nicht. Sayd ist gegangen, bevor er dir etwas antun konnte. Wenn er dich hätte töten wollen, wärst du gestorben, bevor er das Haus verlassen hätte. Aber er wollte, dass du lebst. Du bist kostbar für ihn, für uns alle. Wer wirft schon ein Juwel weg, wenn er es sich aneignen kann?«


  »Werde ich diesem Geist des Kerkers auch vorgeführt werden? Und wenn Sayd dich ausgebildet hat, warum will er meine Ausbildung dir überlassen?«


  Gabriel lächelte geheimnisvoll.


  »Es ist Gesetz, dass die neue Auserwählte, die eine Lamie werden soll, nicht vom ersten Kind der früheren Lamie ausgebildet werden darf. Sayd erhielt die Gabe als Erster, weshalb er unser Anführer ist. Ashala hat selbst bestimmt, dass er derjenige sein soll, der die Anwärterinnen testet, aber nicht ausbildet. Und was den Geist des Kerkers angeht, du sollst der nächste sein. Wenn du die Prüfung überstehst, wirst du Ashalas Platz einnehmen.«


  Der Wind strich durch mein Haar, während ich zu den verblassenden Sternen aufblickte. Von Weitem meinte ich das Rauschen des Meeres zu vernehmen.


  Gabriels Geschichte hatte mein Innerstes aufgewühlt wie ein Sturm das Wasser eines Sees. An Schlaf war nicht zu denken, also setzte ich mich auf die kleine Bank vor dem Haus und blickte auf die Gestirne über mir.


  Sollte es das, wovon Gabriel berichtet hatte, wirklich alles geben? Unsterbliche Kämpfer, eine Göttertochter, die ihre Gabe weitergeben kann ...


  Ich war noch immer zu schockiert, um vollständig zu realisieren, was ich gehört hatte. Eines wusste ich jedoch: Gabriel war der lebende Beweis für die Richtigkeit seiner Worte. Ebenso wie Sayd.


  Hätte ich an Gabriels Verwandlung vielleicht noch zweifeln können, war ich bei Sayd sicher, dass er kein gewöhnlicher Mann mehr war. Die Erinnerung an seine Berührungen ließ mich erschaudern.


  Angst ergriff mich plötzlich. Angst vor dem, was mich erwartete. Doch hatte ich eine Wahl? Ich hatte meine Heimat und meine Familie verloren, und wenn ich ehrlich war, regten sich Gefühle für Gabriel in meinem Herzen. Gefühle, die ich noch nie einem Mann entgegengebracht hatte und die mich wünschen ließen, länger in seiner Nähe zu bleiben.


  Als sich der Morgenhimmel rötete, stand meine Entscheidung fest. Gabriel schien das zu spüren, denn er trat hinter mich.


  Meine Nackenhaare sträubten sich, als ich merkte, dass er eine Waffe trug.


  »Wer war dein letztes Opfer?«, fragte ich, denn darüber hatten wir bisher nicht geredet. Einen Moment lang zweifelte ich, ob er es mir erzählen würde, doch dann kam mir wieder in den Sinn, dass er nichts zu verlieren hatte. Weigerte ich mich, der Bruderschaft beizutreten, würde er mich töten – trat ich bei, wäre ich durch meine Gabe zum Stillschweigen verpflichtet.


  »Der Kaufmann, von dem Chaim gesprochen hat«, antwortete Gabriel, wobei sich seine Stimme merkwürdig gefühllos anhörte.


  »Hatte er es verdient?«


  »Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Als wohlhabender und einflussreicher Mann war er meinem Herrn ein Dorn im Auge. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, zu fragen, wer er wirklich war. Das hätte die Sache nur erschwert.«


  Daraufhin nickte ich nur, denn ein Kloß in meiner Kehle nahm mir für einen Moment die Stimme. Tränen stiegen in mir auf. Ich mochte Gabriel und nie hätte ich ihm zugetraut, kaltblütig töten zu können.


  »Wenn es dich beruhigt, ich habe ihm einen schnellen und gnädigen Tod geschenkt. Das war das Einzige, was ich tun konnte.«


  Und diesen würde er mir ebenfalls schenken … Noch immer konnte ich nichts sagen.


  »Die anderen finden, dass ich zu gutherzig sei. Mir tut es um jedes Leben leid, das ich verschwenden muss, wenngleich ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe. Der Gedanke, eine Frau zur Witwe und ein Kind zur Halbwaise gemacht zu haben, verfolgt mich noch immer in meinen Träumen.«


  »Du hättest sie ebenfalls töten können«, entgegnete ich und zog die Nase hoch. Die Tränen wischte ich mir aber nicht von den Wangen.


  »Nein, ich töte niemanden, den ich nicht töten soll.«


  »Und wenn sie dich gesehen hätten?«


  »Sie haben mich nicht gesehen«, gab Gabriel zurück. »Auch diesen Dienst erweise ich dem Toten. Seine Angehörigen sind bei mir nicht in Gefahr.«


  »Es sei denn, dein Herr Malkuth fordert, dass du sie ebenfalls umbringst.«


  Darauf schwieg Gabriel.


  »Würdest du auch ein Kind töten, wenn Malkuth es verlangen würde?«


  »Das würde er nie verlangen. Ihm ist nur daran gelegen, Männer aus dem Weg zu räumen, die der Entfaltung seiner Macht entgegenwirken.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, beharrte ich. »Würdest du auch ein Kind töten, wenn Malkuth es dir befiehlt?«


  Gabriel zögerte einen Moment lang. »Vermutlich nicht.«


   »Aber damit würdest du gegen die Gesetze deiner Bruderschaft verstoßen.«


  »Wahrscheinlich, ja. Aber ein Kind würde ich nie töten.«


  »Und was ist mit mir? Werde ich auch wahllos töten müssen, weil er es verlangt?«


  »Vielleicht. Aber deine vorrangige Aufgabe wird eine andere sein.«


  Wieder trat Schweigen zwischen uns.


  »Glaubst du denn, dass du mir genug beibringen kannst, um die Prüfung zu bestehen?«, fragte ich schließlich.


  »Das kann und werde ich tun«, antwortete er. »Vorausgesetzt, du willst.«


  Ich atmete tief durch. Jetzt war es an mir, in eine andere Welt einzutauchen, eine Welt, die normalen Sterblichen verborgen bleiben würde.


  »Wenn ich sterbe, dann stirbt mit mir das Erbe meines Vaters. Er wollte immer, dass ich am Leben bleibe, selbst dann noch, als wir dem Untergang geweiht waren.«


  Ich wandte mich um und blickte Gabriel direkt in die Augen, in denen wieder der türkisfarbene Schein lag. »Die Götter haben mich nicht umsonst verschont. Es ist meine Pflicht, jede Gelegenheit zu nutzen, um am Leben zu bleiben. Wenn ich im Kampf sterbe, erwartet mich Walhall, daran glaube ich fest. Werde ich ermordet, komme ich zu Hel, der Totengöttin. Du kannst mir glauben, das ist kein Ort, an dem eine Kriegerin sein sollte.«


  Ein Lächeln huschte über Gabriels Gesicht und brachte das blaue Feuer in seinen Augen zum Erlöschen. Beinahe erleichtert wirkte er, als er den Dolch wieder in seinen Gürtel zurücksteckte und sagte: »Ich glaube, wir beide werden sehr viel Freude miteinander haben.«
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  Es erschien mir überaus seltsam, wie schnell sich ein Leben doch verändern konnte. Vor wenigen Wochen war ich noch die Tochter eines vertriebenen Fürsten, dann wurde ich zu einer Heimatlosen. Und nun war ich dabei, in ein Geheimnis eingeweiht zu werden, das größer war als alles, was ich kannte.


  Gleich am nächsten Morgen begannen wir mit unseren Kampfübungen. Die Luft war noch kühl und durchsetzt von der Feuchtigkeit des Meeres. Die Wogen klatschten gegen den Strand und brachten einige Algen und Muscheln aus den Tiefen mit.


  Wir suchten uns einen Übungsplatz am Strand, der weit genug entfernt vom Wrack der Freydis war, damit ich nicht ständig an den Untergang erinnert und davon abgelenkt wurde.


  »Warum kämpfen wir in diesem weichen Sand?«, fragte ich, denn ich merkte bereits jetzt, wie mühsam es werden würde, sich auf diesem Untergrund zu bewegen.


  »Die ›Prüfung der sieben Wunden‹ findet in einer Arena statt, die mit Wüstensand gefüllt ist. Besser, du gewöhnst dich gleich an diesen Boden. Auf einem festen Untergrund kann jeder Narr kämpfen; um einen Kampf in der Wüste zu bestehen, muss man genau wissen, wie man sich zu bewegen hat.«


  Wir übten zunächst mit Stöcken, wobei Gabriel ausloten wollte, wie gut meine Kampffertigkeiten entwickelt waren.


  Ich hielt mich bereits für gut – und wurde eines Besseren belehrt.


  Ein ums andere Mal schlug mir Gabriel den Stock aus der Hand. In meinem Zorn gab ich der Waffe die Schuld, denn immerhin hatte ich sonst mit einem Kurzschwert gekämpft. Aber Gabriel lachte nur.


  »Nehmen wir an, du wärst ein fetter Kaufmann, der auf einem Pferd in die Stadt gelangen möchte. Das Pferd ist eines der edelsten aus seinem Stall, auch kräftig, aber der Kaufmann wiegt einfach zu viel. Was meinst du, wem sollte man eher die Schuld geben, dem Pferd, das nicht anders gewachsen ist, oder dem Kaufmann, der nicht so viel hätte prassen sollen?«


  »Das ist kein besonders guter Vergleich«, gab ich zurück, während ich erneut auf ihn losging, um ihm den Stock aus der Hand zu schlagen.


  Gabriel stemmte die freie Hand auf seine Hüfte und parierte mit Leichtigkeit meine Angriffe.


  »Doch, den Vergleich halte ich sogar für sehr gelungen. Das Pferd wird nicht zu mehr Stärke gelangen können, der Kaufmann aber sehr wohl zu weniger Gewicht. Und du brauchst mit deiner Waffe nicht zu hadern, ein guter Kämpfer setzt selbst mit einem Stock einen schwer bewaffneten Ritter außer Gefecht.«


  So machten wir weiter, bis ich schließlich keine Luft mehr bekam und mein Knie wieder zu schmerzen begann.


  »Nun gut, heute bekommst du noch eine Pause, aber in den nächsten Tagen werde ich dich nicht mehr schonen«, sagte er, dann setzten wir uns in den Sand und blickten aufs Meer hinaus.


  »Hast du es jemals bereut, der Bruderschaft beigetreten zu sein?«, fragte ich, während das Rauschen der Wogen uns wie schützende Hände umfing.


  Gabriel blickte noch einen Moment starr geradeaus, dann antwortete er: »Es gibt Augenblicke in meinem Leben, da frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, einen anderen Weg einzuschlagen. Ich hätte heiraten und die Werkstatt meines Vaters übernehmen können. Dann wären vielleicht noch ein paar Menschen mehr am Leben.


  Doch dann halte ich mir wieder vor Augen, dass sich das Schicksal der Menschheit nicht von einem einzelnen Menschen ändern lässt. Wenn dieser Einzelne als Spielfigur nicht zur Verfügung steht, greift es sich einen anderen. Außerdem gibt es schlimmere Flüche als die Unsterblichkeit, glaub mir.«


  »Also hast du es nicht bereut.«


  »Nein. Und vermutlich würde ich wieder so entscheiden. Allerdings hätte ich dir diese Entscheidung lieber erspart.«


  »Warum denn?«


  »Weil unsterblich zu sein auch bedeutet, nur unter seinesgleichen bleiben zu können. Jede Freundschaft, die man mit einem normalen Menschen schließt, ist zum Zerbrechen verurteilt, da dieser Mensch entweder stirbt oder man ihn verlassen muss, um zu verhindern, dass er hinter das Geheimnis kommt. Sieh dir Chaim an. Wir sind schon befreundet, seit ich hierhergekommen bin. Früher oder später werde ich aus seinem Leben verschwinden müssen. Ich weiß nicht, ob er sich bereits wundert, dass ich nicht altere. Aber irgendwann wird er es tun.«


  »Aber würdest du ihn so ganz ohne Nachricht verlassen?«


  »Das muss ich, wenn ich nicht will, dass eines Tages Sayd oder ein anderer vor seiner Tür steht und ihn tötet. Neben unseren Fähigkeiten als Kämpfer ist Stillschweigen eine der wichtigsten Grundlagen unserer Gemeinschaft. Wer gegen dieses Gebot verstößt, weiht all seine Brüder dem Tode.«


  Gabriel machte eine kurze Gedankenpause, dann sah er mich an. »Der Grund, warum ich gestern Morgen nicht da war, ist der, dass ich Chaim bitten wollte, dich bei ihm unterzubringen. Er hätte dich aufgenommen.«


  Ich schnaufte unwillig. »Und du hättest dich einfach aus dem Staub gemacht.«


   »Ich habe Chaim erzählt, dass ich eine Reise machen werde, und ihm auch nicht widersprochen, als er vermutete, dass ich nach Jerusalem gehen würde. Früher oder später wird es dort zum Kampf kommen, und wenn ich mich nicht melde, würde Chaim glauben, dass ich gefallen sei. Nach einer Weile hätte er mich vergessen.«


  »Glaubst du das etwa im Ernst?«, platzte ich heraus, denn ich hielt das, was Gabriel sagte, für Unsinn. »Kein Mensch, der dein wahrer Freund ist, wird dich vergessen!«


  Ich nahm eine Handvoll Sand und presste ihn zusammen, als wollte ich aus ihm einen Stein formen.


  Gabriel merkte, dass mich seine Worte aufregten, und legte beruhigend die Hand auf meinen Rücken. »Deine Leute waren sicher gute Menschen. Ich kann leider nur sagen, dass es mir leidtut. Lebendig werden sie davon nicht, aber …«


  Ich nickte. Tränen, die in meine Augen schossen, machten es mir unmöglich, zu sprechen, aber ich dankte Gabriel im Stillen für das, was er gesagt hatte.


  »Komm her«, sagte er schließlich und zog mich gegen seine Schulter. Wie damals auf dem Pferd stiegen mir nur der Gewürz- und Weihrauchduft in die Nase, nach Schweiß roch Gabriel nicht, obwohl auch er bei dem Übungskampf ins Schwitzen gekommen sein musste.


  Ich hasste es, schwach zu sein, aber in diesem Augenblick überließ ich mich diesem Gefühl voll und ganz. Gabriels Nähe, die Erinnerungen und das erneute Bewusstwerden meines Verlustes raubten mir alle Kräfte.


  So saßen wir eine ganze Weile nebeneinander, ohne dass er seine Position geändert hätte, weil ich ihm zu schwer oder meine Nähe unangenehm wurde. Ich weinte leise vor mich hin, ließ zu, dass die Bilder mich überwältigten, und spürte dann, als sie sich wieder zurückzogen, eine seltsame Befreiung.
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  Als die Nacht über der Feste hereinbrach, preschte Sayd durch das große Tor und ritt sogleich hinauf zum inneren Ring. Dort sprang er aus dem Sattel und eilte an dem Feuer vorbei, das die Wachen entzündet hatten. Die Flammenzungen flackerten kurz unter dem Luftzug seines Mantels, dann war er auch schon verschwunden.


  Im Festungsinneren wurde er von unstetem Fackellicht empfangen. Nachdem er ein paar Treppen erklommen hatte, erreichte er die Gemächer seines Gebieters. Malkuth schätzte den Prunk, und so schimmerten hier Gold, Messing und bunte Seide im Fackelschein.


  »Ein Sturm zieht auf, Sayd«, sagte er, als er den Assassinen bemerkte. Sayd, der respektvoll an der Tür stehen geblieben war, wagte erst jetzt näher zu kommen. »In ein paar Tagen wird er hier sein, sodass wir wieder sämtliche Türen und Fenster schließen müssen.«


  Was die Vorhersage des Wetters anging, irrte sich Malkuth nie, das wusste Sayd nur zu gut. Ihm selbst war es nicht vergönnt, Stürme vorherzusehen, die Gabe hatte sich anders bei ihm ausgewirkt.


  »Lass uns eine Partie Schach spielen«, sagte der Emir, während er sich vom Fenster löste und dann zu dem niedrigen geschnitzten Tisch ging, auf dem sich ein aus Elfenbein und Ebenholz gefertigtes Schachspiel befand. Die Spielfiguren standen ordentlich auf dem Brett. Es war schon eine Weile her, dass sie gespielt hatten.


  »Es ist möglich, dass ich eine Adeptin gefunden habe«, berichtete Sayd, während sie auf den Sitzkissen vor dem Spieltisch Platz nahmen.


  Der Emir nahm seine Worte mit einem Nicken hin. »Und was meinst du zu ihr? Wirst du ihr auch wieder im Handumdrehen die Kehle durchschneiden?«


  »Dieses Mädchen ist anders. Gabriel hat sie gefunden, das Meer hatte ihr Schiff sinken lassen, sie aber als Einzige verschont.«


  »Das ist kein sicheres Zeichen.«


  »Nein, das vielleicht nicht, aber ich habe noch andere Dinge an ihr gesehen und gespürt. Ihr Haar ist beinahe weiß, obwohl sie noch nicht mal zwanzig Jahre alt ist. Und noch nie zuvor habe ich solch helle Augen gesehen.«


  »Das muss nichts heißen. Wie du weißt, verändern sich Lamien mit der Zeit. Mit jedem Jahrhundert, das sie erleben, werden sie bleicher an Haut und Haar.«


  »Die Haut des Mädchens ist trotz der Zeit, die sie auf See verbracht hat, so hell, als sei sie schon seit einigen Jahren eine Lamie. Und sie ist durch und durch eine Kriegerin. So wie Ashala es damals prophezeit hat.«


  Malkuth betrachtete das Brett kurz, ohne auf Sayds Worte zu achten. Erst nachdem er einen Bauern gezogen hatte, entgegnete er: »Wenn dem so ist, dann sollte sie bei der Prüfung eigentlich nicht versagen.«


  »Das sehe ich auch so.« Sayd beantwortete Malkuths Eröffnung, indem er ebenfalls einen Bauern ins Feld schickte. »Wie Ihr wisst, habe ich in meiner Einschätzung eines Menschen bisher noch nicht geirrt. Als ich Maliks Mädchen zum ersten Mal sah, wusste ich, dass er sie nur ausgewählt hatte, um eine unsterbliche Geliebte zu haben.«


  »Und dieses Vergnügen hast du Malik nicht gegönnt«, vermutete der Emir.


  »Die Auswahl einer Lamie hat nichts mit Vergnügen zu tun«, gab Sayd zurück, während er seinen Blick nicht von den Schachfiguren ließ. Malkuths Hand schwebte über den Bauern, konnte sich aber nicht entscheiden, welchen er noch hinausschicken sollte. Schließlich zog er einen an der Seite des Brettes.


  »Und was ist nun mit dem Mädchen, das Gabriel gefunden hat? Wird er es vorstellen? Es wäre das erste Mal; bisher hat er sich immer zurückgehalten.«


  »Ich bin fest davon überzeugt, dass er es tun wird«, gab Sayd zurück, während er nun einen Ausfall mit seinem Springer wagte. Ein gewagtes Manöver, aber nach dem vergangenen Tag war er kühn. »Ich habe ihm keine andere Wahl gelassen.«


  »Und seit wann macht dein Schüler, was du von ihm verlangst?«, spottete Malkuth, denn er erinnerte sich noch sehr gut an die Wutausbrüche, die Sayd zuweilen gehabt hatte, während er Gabriel ausbildete.


  »Ich habe dem Mädchen erzählt, wer wir sind«, antwortete Sayd daraufhin trocken.


  Der Bauer, den Malkuth gerade ergriffen hatte, rutschte ihm aus der Hand und fiel klappernd auf das Schachbrett. »Du hast was?«


  »Ich habe sie eingeweiht«, wiederholte Sayd unbeeindruckt, ohne aufzusehen. »So bleibt Gabriel nur die Wahl, sie zum Einverständnis zu zwingen oder zu töten. Bei der Sorge, die er um sie hegt, wird er sicher alles tun, um sie zu einer Zustimmung zu bewegen. Außerdem hängt sie an ihrem Leben, egal was geschehen ist oder geschehen wird. Einen so starken Willen wie ihren habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Nicht mal die besten Krieger, die wir verwandelt haben, hatten ihn.«


  »Aber dennoch war es riskant, sie einzuweihen. Wenn sie nun …«


  »Jemandem etwas erzählt?« Sayd schüttelte den Kopf. »Nein, das wird sie ganz sicher nicht. Sie wohnt bei Gabriel und spricht zwar seine Sprache, aber vom Arabischen versteht sie nichts. Sie wird kaum loslaufen und der gesamten Welt erzählen, was wir sind.«


  Malkuth dachte einen Moment über diese Worte nach, dann machte er endlich seinen Zug. Ein Lächeln huschte daraufhin über Sayds Gesicht. Die Gedanken, die Malkuth sich über Laurina machte, hatten ihn dazu verleitet, den König zu früh preiszugeben.


  Alles, was Sayd nun tun musste, war, den Turm freizulassen – und anschließend mit der Dame vorzurücken. Doch diesen Gedanken verdrängte er schnell wieder, bevor Malkuth ihn erahnen konnte.


  »Dieses Mädchen ist also stark, sagst du.«


  »Davon bin ich fest überzeugt, Gebieter«, entgegnete Sayd, während er den Blick nicht von der Dame ließ. Eine aufsteigende Vision zwang ihn dazu. Für einen kurzen Augenblick sah er Laurinas Gesicht unter der Krone und in ihrer Hand eine Feder mit goldener Spitze. Dann verschwand das Bild wieder.


  »Und Gabriel hegt keine Gefühle für sie?«, hakte Malkuth nach.O doch, das tut er, dachte Sayd, doch laut sagte er: »Er behauptet, es nicht zu tun.«


  »Und glaubst du ihm?«


  »Es ist unerheblich, ob er in das Mädchen verliebt ist oder nicht. Und ehe neun Monde über den Himmel ziehen, werden wir eine neue Lamie haben und damit die Armee, die Ihr Euch wünscht.«


  Diese Nachricht erfreute Malkuth und ließ ihn noch leichtsinniger werden. Noch immer erkannte er nicht, dass sein König frei stand.


  Sayd machte einen Zug mit dem Turm, den er durch seine Bauern freigegeben hatte.


  Malkuth ahnte, was er vorhatte, entschied sich aber falsch und setzte den König aus der Zugrichtung des Turms. Damit rettete er ihn einen Moment lang, doch sein Gegner holte zum entscheidenden Schlag aus. Welch machtvolle Figur doch die Dame ist, dachte Sayd, während er das kleine Figürchen in die Hand nahm und beobachtete, wie sich Malkuths Miene ärgerlich verfinsterte, als er seinen Fehler erkannte. Kann in jede Richtung springen und der Tod des Königs sein. Damit brachte er seine Spielfigur in Position, sodass der König gefangen gesetzt war.


  »Schachmatt.«


  Malkuth stieß ein wütendes Brummen aus, doch er verzichtete darauf, seinen Unmut an dem Schachbrett auszulassen. Er sprang auf und eilte zum Fenster. »Setz die anderen von der neuen Entwicklung in Kenntnis. Eigentlich hätte ich dir bereits den nächsten Auftrag geben wollen, aber unter diesen Umständen ist es besser, du bleibst noch hier, bis Gabriel das Mädchen hergebracht hat.«


  »Sehr wohl, mein Gebieter.«


  Obwohl Malkuth ihm den Rücken zuwandte, verneigte sich Sayd und strebte dann der Tür zu.
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  Drei Tage später erwachte ich in der Annahme, dass wir wie in den Tagen zuvor mit unseren Kampfübungen fortfahren würden. Ich band mein Haar zusammen, schlüpfte in meine Kleider und ging in das gekachelte Gemach, wo mich Gabriel bereits erwartete.


  Er hatte auf dem Boden eine üppige Mahlzeit ausgebreitet, was in mir die Frage aufwarf, woher er das alles hatte. Verschiedene Früchte, Fladenbrot, Datteln und Honig, außerdem Gebäck, wie ich es noch nie gesehen hatte. War er in der Stadt gewesen? Oder hatte er sich die Köstlichkeiten liefern lassen?


  Während ich herzhaft in ein honiggetränktes Feigenstück biss, eröffnete mir Gabriel: »Wir werden noch heute in die Wüste reiten.«


  In die Wüste?


  »Warum?«, fragte ich kauend. »Sollten wir die Zeit nicht besser nutzen, um kämpfen zu üben?«


  »Erst einmal musst du der Bruderschaft und dem Emir vorgestellt werden. Ihm wirst du den Treueeid schwören müssen, bevor du eingeweiht wirst.«


  »Und wo genau in der Wüste ist der Emir?«


  »Das wirst du zu gegebener Zeit sehen. Schau mal dort hinüber!« Er deutete durch das Fenster auf das Stallgebäude.


  Neben dem Tor stand ein Schimmel, dessen Fell leuchtete wie der Schnee in meiner Heimat.


  »Das soll mir gehören?«


  Gabriel nickte. »Für die Wege, die vor dir liegen, brauchst du ein Pferd. Mein Hengst kann uns nicht immer beide zugleich tragen, das würde irgendwann seinem Rücken schaden. Der Schimmel gehört dir, solange du lernst und darüber hinaus, wenn du die Prüfung bestehst.«


  Ich konnte es kaum glauben. »Wo hast du ihn her?«


  »Aus Alexandria. Aber anstatt mir Löcher in den Bauch zu fragen, solltest du rausgehen und dich mit ihm vertraut machen.«


  Der Hengst schnaubte, als ich mich ihm vorsichtig näherte. Obwohl ich nur sieben Sommer meines Lebens auf dem Festland verbrachte, hatte mein Vater mich so einiges über den Umgang mit Pferden gelehrt. Größeren und schwereren Pferden als diesem hier, deren Huftritte einen Mann ellenweit durch die Luft schleudern konnten.


  Dieser Hengst wirkte allerdings nicht so, als wollte er einen Reiter mit seinen zarten Beinen traktieren. Als ich ihm nahe kam, zuckte er kurz zurück und blickte mich abwartend an. Ich spürte seine Nervosität, blieb stehen und streckte die Hand aus.


  Die Pferde unseres Dorfes hatten Störenfrieden oft in die Hand gebissen, doch der Schimmel verharrte weiterhin misstrauisch an seinem Platz.


  Erst nach einer ganzen Weile kam er näher, reckte vorsichtig den Hals und schnupperte an meinen Fingern, die süß nach den Feigen rochen, die ich gegessen hatte. Das schien dem Pferd zu gefallen, denn es machte noch einen Schritt und stieß mir seine weichen Nüstern in die Hand.


  »Es scheint, als würde er dich mögen«, bemerkte Gabriel, der in einiger Entfernung hinter mir stehen geblieben war.


  »Meinst du?«, fragte ich zurück. »Es könnte doch auch sein, dass er mich gleich in die Hand beißt.«


  »Wenn du das wirklich erwarten würdest, stündest du nicht so ruhig da. Und er auch nicht, weil deine Angst ihn nervös machen würde.«


   Ich lachte auf, als das Pferd begann an meiner Hand zu nuckeln. Obwohl seine Zähne meine Haut streiften, biss er mich nicht.


  »Pferde sind sehr klug, sie spüren die Absichten der Menschen. Wenn du erst einmal in die Bruderschaft aufgenommen bist, wirst du in der Lage sein, die Stimmungen von Mensch und Tier wahrzunehmen.«


  »Kann ich dann auch mit ihnen reden?«, scherzte ich, während ich die Hand vorsichtig nach der Mähne des Pferdes ausstreckte.


  »Sicher, in der Johannisnacht«, gab Gabriel trocken zurück. »Aber nur, wenn du die roten Blüten des Adlerfarns fängst.«


  Mein Lachen ließ den Hengst zurückweichen. Er stieß ein unwilliges Schnauben aus, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ist ja schon gut, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte ich und wandte mich um, doch da war Gabriel bereits im Haus verschwunden.


  Als er zurückkehrte, trug er über dem Arm ein langes Gewand und ein riesiges weißes Tuch. Er selbst hatte sich ebenfalls umgezogen. Sein sandfarbener, bodenlanger Umhang wurde von einem Gürtel zusammengehalten, um seinen Kopf trug er ebenfalls ein weißes Tuch.


  »Zieh das über«, damit reichte er mir das Gewand. Es war ebenso wie seines sandfarben und mir viel zu groß.


  »Wie nennt man dieses Kleidungsstück?«, fragte ich, während ich es in die Höhe hielt und die Stickereien am Ausschnitt betrachtete. Bei der bereits jetzt herrschenden Hitze ahnte ich, dass ich darunter so schwitzen würde, dass mir das Wasser aus den Ärmeln lief.


  »Djellaba«, antwortete Gabriel. »Es wird aus Leinen gefertigt und schützt vor Sonne und Sand.«


  »Aber ist das nicht furchtbar heiß?«


   »Natürlich ist es das. Doch immer noch besser, als wenn dein Körper voller blutiger Stellen ist, weil der Sand sie aufgerieben hat.«


  Das war ein gutes Argument, also warf ich mir die Djellaba über. Als Nächstes zeigte mir Gabriel, wie man einen Turban wickelte. Noch mehr Stoff, um darunter zu schwitzen, aber diesmal brauchte ich nicht nach dem Grund zu fragen, warum ich es tragen sollte. Einen Hitzschlag bekommen wollte ich auf keinen Fall.


  Zuletzt gab er mir noch mein Schwert, das er unter den Kleidern versteckt hatte.


  »Das wirst du brauchen, falls wir unterwegs irgendwelchen Banditen begegnen.«


  Ich nickte, während ich das Schwert am Sattel befestigte.


  »Hast du keine Waffe dabei?«, fragte ich, nachdem ich Gabriel kurz gemustert und weder ein Schwert noch einen Dolch an ihm entdeckt hatte.


  »Selbstverständlich«, gab er zurück. »Allerdings trage ich meine Waffen nie offen. Auch das ist Brauch bei uns. Später, wenn du bei uns aufgenommen bist, wirst du eine kleinere Waffe erhalten, die du unter deinen Kleidern verbergen kannst.«


  »Muss ich denn irgendwas über den Emir wissen?«, fragte ich weiter, nachdem ich vergeblich versucht hatte, das Versteck seiner Waffe zu erraten. »Was soll ich tun, wenn ich ihm begegne?«


  Bisher hatte ich mich nur dem Willen meines Vaters beugen müssen – und nicht mal das hatte ich immer getan. Für unsere Schiffsmannschaft war ich die Tochter ihres Fürsten gewesen und durch Einar Skallagrimms Tod war ich nun selbst die Fürstin. Eine Fürstin ohne Gefolge, Land und Schiff, aber dennoch eine Fürstin.


  »Lass uns erst einmal dort ankommen«, gab Gabriel zurück, während er seinen Rappen aus dem Stall führte. »Du bist nicht auf den Kopf gefallen und wirst schon wissen, was das Richtige ist.«


  »Und was ist mit Sayd? Wird der auch da sein?« Als ich den Namen aussprach, rann mir ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.


  »Sicher ist er dort. Als unser Anführer ist er bei jeder Versammlung zugegen. Es kann eine Weile dauern, bis diese stattfindet, denn einige Mitglieder der Bruderschaft müssen erst einberufen werden, weil sie wie ich außerhalb der Burg leben. Aber wenn es so weit ist, wird Sayd zur Stelle sein. Ich rate dir, reize ihn nicht und zeige ihm wenn möglich deine Schwächen nicht.«


  Diesen Rat wollte ich nur zu gern beherzigen.


  »Und was kann ich tun, um zu erfahren, wer er ist? Wie er kämpft und welche Listen er anwendet?«


  Gabriel lächelte daraufhin breit. »Warte es ab!«


  Ich hätte noch tausend andere Fragen gehabt, doch als sich mein Lehrmeister in den Sattel schwang, war mir klar, dass er keine Zeit mehr mit Reden verschwenden wollte. Also saß ich ebenfalls auf und verließ mit ihm das Anwesen.


  
    
      [image: feather]
    

  


  
    
  


  Als sich die beiden Reiter entfernten, tauchte ein dritter Mann hinter dem Anwesen auf. Er saß auf dem Rücken eines Goldfuchses und sein Gewand passte sich perfekt der Umgebung an.


  Ein Lächeln, das man wegen des vorgebundenen Tuches nur an seinen Augen erkennen konnte, huschte über sein Gesicht. Du hast sie also überzeugt, Gabriel, dachte er zufrieden. Ich wusste doch, dass du sie nicht einfach dem Tod überantworten wirst.


  Da es dumm gewesen wäre, sich ihnen gleich anzuschließen, gestattete er sich einen Moment lang, ihnen nachzuschauen und dabei Erinnerungen vor sein geistiges Auge zu rufen.


  Er dachte zurück an den Tag, als er Ashala zum ersten Mal begegnete. Sie saß in einer Sänfte, die zu Malkuths Palast getragen wurde. Die bunten Schleier wurden für einen Moment vom Wind zurückgeworfen, genau in dem Augenblick, als er den Kopf hob.


  Nie würde er das Blau ihrer Augen vergessen. In einem Land, in dem helle Haut und helle Augen so selten waren wie Schnee, hatte ihn dieser Anblick bis ins Herz getroffen.


  Er hatte sich gefragt, wie es dem Emir gelungen war, solch eine Frau zu finden, und gleichzeitig regte sich tiefer Neid und der unsinnige Wunsch, sie besitzen zu wollen, in seinem Herzen.


  An diesem Tag war er tieftraurig zu seinem Lager zurückgekehrt und nicht einmal seine Lieblingsfrau hatte ihn von dem Bild der blassen Frau ablenken können.


  Erst viele Jahre später hatte er sie wiedergesehen, als er nicht mehr die Ablenkung durch seine Frauen genießen konnte und statt weicher Haut harte Eisen an seinem Körper spürte …


  Plötzliche Stille vertrieb die Bilder wieder.


  Da er die Hufschläge der beiden Reiter nicht mehr wahrnehmen konnte, trieb er seinen Goldfuchs an und folgte ihnen. Lass uns sehen, was aus dir wird, Laurina Skallagrimm.
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  Zwei Tage, in denen wir uns nur während der größten Hitze Pausen gönnten, ritten wir durch endlos erscheinende Sanddünen. Bäume und Sträucher gab es hier nur sehr wenige, und wenn, waren sie meist verdorrt und wirkten wie aus dem Boden ragende Skelettfinger.


  Beinahe kam es mir vor, als befände ich mich auf einem roten Ozean, nur dass ich kein Schiff hatte, sondern auf dem Rücken des überaus zähen Schimmels darüber hinwegschaukelte. Meine Zunge klebte mir ständig am Gaumen fest, denn wir mussten das Wasser streng rationieren.


  »Was tun wir eigentlich, wenn wir uns hier verlaufen?«, fragte ich Gabriel, als allmählich Zweifel in mir aufstiegen, ob wir noch auf dem richtigen Weg waren.


  »Ich bin den Weg schon so viele Male geritten, dass ich ihn mit geschlossenen Augen zurücklegen könnte.«


  »Und wenn doch? Was tun wir dann?«


  Oder besser gesagt, was müsste ich dann tun, um zu überleben? Ich war sicher, dass Gabriel die Hitze und den Durst überstehen würde, aber ich war nicht unsterblich.


  »Die Beduinen, die in der Wüste leben und in ihr umherziehen, trinken das Blut ihrer Pferde als letzte Rettung, wenn sie kein Wasser finden. Aber das passiert nur sehr selten.«


  Der Gedanke, Blut zu trinken, verursachte mir Übelkeit. Unsere Krieger tranken zuweilen Schweine- oder Rinderblut, um stark zu werden. Ich hatte dergleichen aber nie angerührt.


  »Ansonsten gibt es noch die Möglichkeit, Wasser aus der Luft zu ziehen. Man stellt sein Schwert in ein Gefäß und wartet, dass es Nacht wird. Die Luft kühlt sich ab und bildet einen Niederschlag auf der Klinge. Die Tropfen gleiten an dem Metall hinunter in das Gefäß. Große Mengen Wasser wird man so zwar nicht bekommen, aber es ist immerhin etwas.«


  Das hörte sich schon angenehmer an, aber mir war es doch lieber, wenn wir den Weg zur Emirsfestung auf Anhieb fanden.


  Während tagsüber der Schweiß in Strömen in meine Kleider sickerte, war es nachts so kalt, dass ich mich an Gabriel schmiegen musste, um überhaupt Schlaf zu finden. Ich wusste nicht, ob es ihm recht war, aber wenigstens fand ich bei ihm ein wenig Wärme.


  Die Bahnen unseres provisorisch errichteten Zeltes flatterten in der abendlichen Brise, und obwohl ich wusste, dass es hier keine Tiere außer den Schlangen und Skorpionen gab, lauschte ich doch in die Finsternis. Würde ich es hören, wenn eine Schlange ins Zelt kroch? Oder ein Skorpion?


  Gabriel brauchte sich davor nicht zu fürchten, aber was würde aus mir? Wenn sie mich im Schlaf bissen oder stachen, würde ich nicht einmal mehr aufwachen. Diese Gedanken marterten mich eine Weile, doch schließlich wurde der Schlaf übermächtig.


  Als wir am Morgen erwachten, war etwas Sand über unser Lager geweht. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb uns die Sandkörner unter die Augenlider und zwischen die Zähne.


  »Wir sollten uns beeilen«, verkündete Gabriel. »Wenn mich nicht alles täuscht, werden wir bald einen Sturm bekommen.«


  Rasch brachen wir das Lager ab und ritten weiter.


  Auf unserem Weg erwartete uns die gleiche Eintönigkeit wie zuvor. Abwechslung bot sich unseren Augen höchstens in Form von Tierknochen, Schlangen, die ihren Weg über den glühend heißen Sand suchten, und Skorpionen.


  Gabriel erzählte mir, dass das Gift dieser Tiere umso tödlicher sei, je kleiner sie waren. »Der Skorpion, den du beinahe berührt hättest, hätte dich qualvoll sterben lassen.«


  »Und weil du wusstest, dass du den Stich überleben würdest, hast du ihn auf dich genommen.« Ich verspürte auf einmal eine Wärme in der Brust, die nicht von der Sonne kam.


  »Ja, das habe ich. Ich wollte nicht, dass du stirbst, nachdem du so knapp dem Tod entronnen bist.«


  »Und hättest du mich wirklich getötet, wenn ich mich gegen die Bruderschaft entschieden hätte?«


  Im nächsten Augenblick bereute ich meine Frage, denn ich spürte, wie sich plötzlich eine unsichtbare Mauer zwischen uns erhob.


  Gabriel schwieg eine Weile und ich ärgerte mich über mich selbst.


  »Es bringt nichts, darüber nachzudenken, was hätte eintreten können«, sagte er schließlich. »Du hast dich entschieden und bist hier, etwas anderes sollte dich nicht interessieren.«


  »Wem ist es eigentlich eingefallen, Skorpione zum Überbringen von Nachrichten zu benutzen?«, fragte ich schließlich, um die wieder eintretende Stille zwischen uns zu vertreiben.


  »Das war Jareds Idee«, antwortete Gabriel, und seine Stimme wirkte nun wieder wie zuvor. »Er ist unser Schreiber. Malkuth verlangte von ihm eine todsichere Methode, Botschaften zu überbringen.«


  »Und wenn nun jemand darauf kommt, einen Stein auf den Skorpion zu werfen? Oder ihn mit einem Knüppel zu erschlagen?«


  Der Blick, mit dem Gabriel mich jetzt bedachte, wirkte verblüfft.


  »Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht«, gab er zu. »Und es hat auch niemand eine Nachricht auf diese Weise an sich gebracht.«


  »Und was macht ihr, wenn der Skorpion verloren geht? Oder wenn er in die Wüste hinausläuft oder nicht zu deinem Haus krabbelt? Ihr könnt diese Tiere doch unmöglich abrichten!«


  Es amüsierte mich, Gabriel auch bei diesen Fragen ratlos zu sehen.


  »Ich weiß nicht, wie Jared es anstellt, doch seine Skorpione haben noch nie ihr Ziel verfehlt«, entgegnete er. »Wenn du ihn ein wenig näher kennst, kannst du ja mal versuchen, ihm das Geheimnis zu entlocken.«


  »Wie lange kennst du ihn denn schon?«


  »Seit meiner Aufnahme in die Bruderschaft vor etwa zehn Jahren.«


  »Und er hat dir das Geheimnis noch nicht verraten?«


  »Nein, das hat er nicht.«


  Bevor uns der Sturm mit aller Macht erreichen konnte, waren wir schließlich am Ziel.


  Die Burg wirkte, als sei sie aus Sand entstanden. Die Farbe ihrer Mauern unterschied sich nicht wesentlich von den rötlichen Dünen ringsherum. Vier rechteckige Türme erhoben sich in den Himmel, verbunden durch Wehrmauern, die undurchdringbar erschienen. Nur schemenhaft konnte ich die Männer erkennen, die auf den Wehrgängen patrouillierten. In der Mitte des Bauwerks ragte ein fünfter Turm empor, der auf den ersten Blick rund wirkte, aber in Wirklichkeit mehrere Ecken aufwies. An diesem Turm flatterte ein dunkelrotes Banner, das mich an das Segel der Freydis erinnerte.


  Gabriel zügelte sein Pferd und bedeutete mir dasselbe zu tun.


  »Warum reiten wir nicht zum Tor?«, wunderte ich mich. Windböen zerrten an unseren Gewändern und erste Sandkörner prasselten in unsere Gesichter.


  »Wir geben ihnen die Möglichkeit, uns wahrzunehmen«, antwortete Gabriel, während er sich auf das Horn seines Sattels stützte und den Blick nicht von der Feste ließ.


  »Weshalb? Sie sehen uns doch viel besser, wenn wir vor dem Tor stehen.«


  »In unseren Kreisen wäre das unhöflich. Eine wichtige Grundlage unserer Arbeit ist es, unbemerkt aufzutauchen und unbemerkt wieder zu verschwinden. Indem man jemandem, dessen Gastfreundschaft man beanspruchen möchte, Zeit gibt, einen zu entdecken, schließt man von vornherein feindliche Absichten aus. Wir kommen als Gäste, nicht als Angreifer oder Gefangene. Also warten wir auf das Zeichen, dass wir näher kommen dürfen.«


  Glücklicherweise waren die Wächter sehr aufmerksam. Wenig später blitzte von der Mauer her etwas auf.


  »Heißt das, dass sie uns jetzt gesehen haben?«


  »Das heißt es«, entgegnete Gabriel und zog seine Zügel an. »Komm!«


  Während der Sand nur so hinter uns aufstob, sprengten wir zum Tor, das sich wie von Geisterhand öffnete, bevor wir unsere Pferde zügeln mussten.


  Als wir auf den Hof ritten, erkannte ich, dass es innerhalb der Außenmauern noch eine zweite, etwas kleinere Feste gab. An der Innenseite der äußeren Mauer reihten sich zahlreiche große und kleine Gebäude auf, die den Soldaten wohl als Unterkunft dienten. Sie waren ähnlich verschachtelt wie die Wohnhäuser in Alexandria. Dazwischen gab es zwei große Plätze, die von Fässern und Kisten gesäumt waren. Unter dem Sand, den auch die Mauern nicht abhalten konnten, entdeckte ich mächtige Steinplatten.


  Die zweite Festung betrat man durch ein Tor, das normalerweise mit einem Fallgitter verschlossen wurde, wie die drohenden Dornen im Spitzbogen über unseren Köpfen zeigten.


   Als wir haltmachten, kamen uns sogleich ein paar Soldaten entgegen, um uns die Pferde abzunehmen.


  »Wieso ist die Farbe dieser Fahne so ungleichmäßig?«, fragte ich, während wir auf den großen Turm zuschritten, in dessen obere Hälfte zahlreiche Spitzbogenfenster eingelassen waren. Ich musste meinen Kopf ziemlich weit in den Nacken legen, um das mächtige, im heißen Wind flatternde Stoffstück zu erkennen. »Und warum trägt sie keine Abzeichen?«


  Bei uns war es Brauch, dass jeder Fürst ein Erkennungszeichen auf seinen Bannern und manchmal auch auf seinen Segeln trug. Das Zeichen meines Vaters war ein Wolf gewesen, als Anspielung auf Fenrir.


  »Dies ist die Fahne des Emirs«, erklärte Gabriel, ohne meinem Blick zu folgen. »Sie ist mit dem Blut hunderter Feinde getränkt. Malkuth braucht keine Abzeichen, das Blut spricht für sich.«


  Das sagte so einiges über unseren Gastgeber aus. Ich fragte mich, was mein Vater wohl davon gehalten hätte. Hätte er Malkuth bewundert? Einar Skallagrimm war jedenfalls nie darauf gekommen, sein Banner mit dem Blut seiner Feinde zu tränken und dann am Mast zu hissen.


  Vor dem Eingang des Turms waren weitere Soldaten postiert, denen Gabriel kurz zunickte, bevor wir an ihnen vorübergingen. Der Raum, den wie nun betraten, war von Fackeln erleuchtet, denn im unteren Teil gab es keine Fenster. Beeindruckt starrte ich auf die riesigen Steinblöcke, aus denen die Mauer gefügt worden war.


  Auf der riesigen Treppe, die in die oberen Teile des Turms führte, begegneten wir einigen weiß gekleideten Männern. Sie grüßten Gabriel mit einem Nicken und beäugten mich neugierig.


  »Bringst du mich jetzt gleich zu dem Emir?«, fragte ich, während wir weiter nach oben stiegen.


   »Nein, zunächst bringe ich dich in dein Quartier. Du wirst Malkuth bei der offiziellen Zusammenkunft vorgestellt.«


  »Und was geschieht bei der Zusammenkunft?«


  Ich stellte mir eine Art Thing, eine Versammlung, vor, wie wir es in unserer Siedlung manchmal abgehalten hatten.


  »Du wirst als Adeptin der Bruderschaft aufgenommen. Du musst dem Emir deine Treue schwören und wirst dann mit deinem Lehrmeister verbunden.«


  Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, tauchten plötzlich zwei Männer vor uns auf. Sie trugen sehr farbige Gewänder und glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie trugen sogar die gleichen Bärte!


  Bisher hatte ich nur Geschichten von Zwillingen gehört. Weder hatte es bei uns zu Hause welche gegeben noch hatte ich in den Frankenstädten welche gesehen. Doch nun hatte ich leibhaftig welche vor mir.


  »Du lieber Himmel, auch das noch!«, murmelte Gabriel und auf seinem Gesicht entdeckte ich alles andere als Freude, diesen beiden seltsamen Gestalten zu begegnen.


  »Sieh einer an …«, begann der Erste in Frankensprache, und der andere hakte sogleich ein: »… Gabriel! Du warst schon lange …«


  »… nicht mehr hier«, vervollständigte der Erste.


  So eine seltsame Art zu sprechen war mir noch nie untergekommen. Offenbar hatten es sich die beiden zur Gewohnheit gemacht, einen Satz anzufangen, ihn vom anderen vervollständigen zu lassen und dann gleich einen neuen Satz zu bilden, den der andere beenden konnte. Schon nach zwei Sätzen war ich sicher, dass eine Unterhaltung mit ihnen sehr anstrengend sein würde.


  »Freut mich auch, euch zu sehen, Selim und Melis.«


  Als hätten es die beiden abgesprochen, neigten sie gleichzeitig ihr Haupt.


   Dann ging der wechselseitige Singsang von Neuem los.


  »Nun sag doch, wer …«


  »… ist dieser schöne Bursche?«


  »Es ist ein Mädchen«, entgegnete Gabriel, woraufhin beide gleichzeitig große Augen machten.


  » Ist sie etwa die …«


  »… Auserwählte, die Sayd erwähnt hat? Eine neue …«


  »… Kandidatin?«


  Mir schwirrte der Kopf, denn die beiden feuerten uns die Worte wie einen Pfeilhagel um die Ohren.


  »Das ist sie vielleicht. Wenn sie den Gefallen des Emirs findet.«


  Was sollte das nun wieder heißen? Reichte meine Entscheidung denn nicht?


  »Wir glauben nicht, dass …«


  »… der Emir etwas gegen sie haben wird. Sie ist jung und …«


  »… hübsch, und wie wir alle wissen, täuscht sich …«


  »… Sayd nie in der Beurteilung eines Menschen.«


  Offenbar nahmen sie es doch nicht so genau, was die Aufteilung der Sätze anging.


  »Wir werden es sehen«, entgegnete Gabriel mit unverhohlenem Abscheu in der Stimme. »Wenn ihr uns nun entschuldigt, ich will ihr das Quartier zeigen. Ihr werdet noch ausgiebig Zeit haben, euch mit ihr zu unterhalten.«


  »Willst du uns denn …«


  »… nicht ihren Namen sagen? Sie hat doch …«


  »… einen Namen, oder?«


  »Ihren Namen werdet ihr von Malkuth erfahren.«


  Damit packte mich Gabriel am Arm und zog mich mit sich. Ich blickte mich nach den Zwillingen um und sah, dass ihre Blicke uns folgten. Dabei standen sie sich gegenüber wie Spiegelbilder, selbst die Haltung ihres Körpers war die gleiche.


   »Wer waren die denn?«, wisperte ich Gabriel zu. Dieser antwortete nicht, sondern zerrte mich weiter, als müsste er mich vor einem Untier bewahren.


  »Vor diesen beiden musst du dich besonders in Acht nehmen«, raunte er mir schließlich zu, als wir um die nächste Ecke bogen und somit keine Gefahr mehr bestand, dass sie uns hören konnten. »Es sind Derwische und ihr Geist ist alles andere als gesund. Hast du bemerkt, wie sie reden?«


  Ich nickte und verstand nur allzu gut, dass er zuvor aufgestöhnt hatte.


  »Du müsstest sie mal hören, wenn sie in ihrer Muttersprache sprechen. Schon nach wenigen Augenblicken fühlt man sich, als wäre man beidseitig geohrfeigt worden. Ich habe mich schon oft gefragt, ob ihre Mutter eine Hexe war oder vielleicht ein Höllengeschöpf. Eine normale Frau kann unmöglich solche schrecklichen Kinder bekommen.«


  »Aber das ist nicht der alleinige Grund für deine Warnung.«


  »Nein, obendrein sind sie auch Vertraute des Emirs und die wohl schlimmsten Giftmischer und Chimärenzüchter des gesamten Orients. Sayd vergiftet seine Waffen ausschließlich mit ihren Mischungen. Bisher hat noch keine davon versagt.«


  »An der Nadel, mit der er mich bedroht hat, war also auch ihr Gift?«


  »Ganz sicher war es das. Sei froh, dass du damit nicht in Berührung gekommen bist. Gifte, die sie mischen, verfehlen nie ihre Wirkung. Außerdem verstehen sie es, Nadeln so zu präparieren, dass sie zwar nur kleine Wunden reißen, die aber entweder sehr stark schmerzen oder wo sich das Fleisch ringsherum auflöst. Dem wahnsinnigen Erfindungsgeist der beiden sind keine Grenzen gesetzt. Du gehst ihnen besser aus dem Weg.«


  »Und wenn ich doch mal Gift brauche?«


   »Da gibt es noch andere Möglichkeiten. Gerätst du einmal in die Fänge der beiden, landen womöglich noch Körperteile von dir an irgendwelchen Monstren, die sie erschaffen.«


  Wahrscheinlich sollte mich seine Rede abschrecken, doch ich fand das alles höchst interessant.


  »Was sind denn diese Chimären, die diese beiden züchten? Irgendwelche fremdartigen Tiere?«


  »Und wie fremdartig die sind! Vermutlich wird eines dieser Dinger irgendwann sogar am Leben bleiben!«


  »Leben die denn sonst nicht?«


  »Bisher sind alle Chimären, die sie erschaffen haben, gleich tot gewesen oder nach kurzer Zeit eingegangen. Zum Glück! Sie versuchen schon eine Weile fliegende Löwen, Schlangen auf Beinen, Pferde mit riesigen Fledermausflügeln und andere Ungeheuer zu züchten, doch ich hoffe, dass es ihnen bis in alle Ewigkeit nicht gelingt.«


  »Sind die beiden denn auch …«


  »Mitglieder der Bruderschaft? Nein, das sind sie nicht, aber dennoch sind sie unsterblich. Malkuth würde doch seine Giftmischer nicht den Würmern zum Fraß vorwerfen!«


  Nachdem wir weitere Treppen hinter uns gebracht hatten und weiteren neugierigen Männern begegnet waren, betraten wir eine lange Galerie und bogen dann ab in einen Gang, der von Öllampen beleuchtet wurde.


  Hier waren zu beiden Seiten Türen in die Wände eingelassen, bei denen man sich als hochgewachsener Mensch ducken musste, um sich beim Eintreten nicht den Kopf anzuschlagen. Vor einer dieser Türen machten wir halt.


  »Das sind die Quartiere der Assassinen. Jeder von uns hat in der Burg einen solchen Raum, in dem er bleiben kann, solange er sich hier aufhält.«


  Da ich nur sechs Türen zählte, fragte ich: »Müsst ihr die Kammern miteinander teilen?«


   Gabriel schüttelte den Kopf. »Das hier sind nur einige der Unterkünfte. In diesem Gang befindet sich mein Quartier und von nun an auch deines.«


  Er beugte sich vor und öffnete die Tür. Der Raum dahinter war alles andere als bloß eine Kammer. Das letzte Licht der Abendsonne durchflutete ein Gemach, das größer war als jeder Raum in meinem früheren Zuhause. Nur unsere Versammlungshalle war noch geräumiger gewesen.


  »Warum sind die Türen alle so niedrig, wenn die Gemächer dahinter so riesig sind?«, wollte ich wissen, während ich neugierig in mein Quartier spähte.


  »Damit wir stets daran erinnert werden, dass wir trotz unserer Gabe demütig sein müssen.«


  »Demütig gegenüber Malkuth?«


  »Demütig gegenüber dem großen Geschenk, das wir erhalten haben. Ein Assassine beugt nur selten sein Haupt, aber wenn er durch diese Tür schreitet, ist er dazu gezwungen. Und jetzt richte dich, so gut es geht, ein, wasch dich und kleide dich um. In der Truhe findest du alles, was du brauchst. Und denk daran, außerhalb dieses Raumes darfst du von nun an dein Schwert nicht mehr tragen. Es sei denn, wir reisen ab.«


  Das erfüllte mich mit einem gewissen Unbehagen. Ohne die Waffe fühlte ich mich mittlerweile nackt. Und hier lief ich außerdem Gefahr, wieder auf Sayd zu treffen. Er mochte vielleicht der Anführer der Kämpfer sein, doch das war keine Garantie dafür, dass er mich nicht wieder angriff.


  »Wann wird die Zusammenkunft stattfinden?«


  »Bald«, entgegnete Gabriel. »Ich werde an deine Tür klopfen, wenn es so weit ist.«


  »Das kann heute, morgen oder in einer Woche sein!«, gab ich ungeduldig zu bedenken.


  »Keine Sorge, so viel Zeit wird Malkuth nicht verstreichen lassen, zu wichtig ist es ihm, dass eine neue Lamie geschaffen wird. Selim und Melis haben ihn sicher schon von unserer Ankunft unterrichtet. Ich rechne also damit, dass die Zusammenkunft noch heute Nacht stattfinden wird. Vorausgesetzt, Sayd ist in der Feste. Halte dich also lieber bereit.«


  Ich nickte und durchschritt dann den niedrigen Türbogen. Besonders breit war die Tür nicht, sodass mein Vater mit seinen breiten Schultern wahrscheinlich stecken geblieben wäre. Während ich mich noch fragte, wie Sayd mit seiner Größe durch diese Türen kam, drückte Gabriel hinter mir die Tür ins Schloss.


  Ich war nun allein in dem Raum, der prächtiger war als alles, was ich zuvor gesehen hatte. Selbst Gabriels kachel- und mosaikgeschmücktes Gemach verblasste gegen ihn. Der Boden war mit glänzenden Steinplatten bedeckt, die Wände mit Malereien und Mosaiken geschmückt und die Fenster mit seidenen Vorhängen versehen. Stoffe wie diese trugen nicht einmal unsere Königinnen! Bewundernd strich ich über die mit Schnitzereien verzierte Truhe, die gleich neben der Tür stand, dann wanderte mein Blick zu der Bettstelle.


  Sie bestand aus einem hölzernen Bettkasten, über dem ein von verzierten Pfosten getragener Baldachin gespannt war. In seinem Inneren befanden sich nicht etwa Strohsäcke, sondern eine Matratze, die wahrscheinlich mit Rosshaar gefüllt war. So etwas hatte ich mal im Haus eines sehr reichen Kaufmannes gesehen. Und die Matratze war noch nicht alles. Dutzende bunte Kissen lagen quer über das Bett verstreut.


  Ich konnte nicht anders und musste mich erst einmal auf dem Lager ausstrecken, wofür meine vom Ritt geschundenen Knochen auch sehr dankbar waren.


  Das in den Baldachin eingewirkte Bild zeigte eine Frau, die in ihrer Hand einen Kelch hielt. Mit leichtem Erschrecken erkannte ich, wie ähnlich die Gestalt mir doch sah. War das eine Darstellung des alten Kerkergeistes? Hatte Sayd mich nur deshalb ausgewählt, weil ich diesem Bild ähnelte?


  Der Gedanke trieb mich vom Bett hoch, Erschöpfung hin oder her. Ich ging eine Weile auf und ab und spähte dabei aus dem Fenster. Von hier aus konnte ich einen der Wachtürme erkennen – und dahinter die Wüste.


  Als Hufgetrappel ertönte, trat ich näher an einen der Fensterbögen heran und erkannte, dass ein Reiter auf den Hof galoppierte. Er sprang aus dem Sattel, überließ einem der Soldaten sein Pferd und eilte mit langen Schritten und wehenden Gewändern auf den Eingang des Turms zu.


  Ich fragte mich, warum er es so eilig haben mochte. War es vielleicht ein Bote des Emirs? Da ich keine Antwort auf diese Frage erhalten würde und sich in den nächsten Augenblicken auch nichts Aufregendes ereignete, beschloss ich, nach den Kleidern zu suchen, die ich tragen sollte.


  Zwei Truhen gab es in dem Raum. Da jene unter dem Fenster verschlossen war, wandte ich mich der neben der Tür zu. Ich erwartete, darin Männerkleider zu finden, stattdessen lag dort ein weißes Kleid, das unter der Brust mit einer weißen Kordel gegürtet werden konnte. Der Ausschnitt war recht weit, die Ärmel glockenförmig. Als ich es hochhob, bemerkte ich, dass der Stoff zwar wunderbar glänzte, aber auch sehr dünn war. So dünn, dass ich durch ihn immerhin die Umrisse der Spitzbogenfenster erkennen konnte.


  War das vielleicht doch nur das Hemd? So intensiv ich auch nach einem anderen Gewand suchte, ich wurde nicht fündig. Offenbar sollte ich wirklich nur dieses dünne Etwas tragen!


  Obwohl ich mich jahrelang ausschließlich unter Männern befunden hatte und mich zuweilen auch das Wasser von Kopf bis Fuß durchnässt hatte, regte sich nun die Schamhaftigkeit in mir. Ich würde nicht nackt sein, aber den Blicken der fremden Männer so weit preisgegeben, dass sie mehr als nur die Konturen meines Körpers wahrnehmen konnten.


  Davon hatte mir Gabriel nichts erzählt!


  Ich wäre am liebsten rausgelaufen, um mich bei ihm zu beschweren, als mir einfiel, dass er mir nicht verraten hatte, hinter welcher Tür sein Quartier war. Ich fügte mich also, entkleidete und wusch mich, um anschließend in das seltsame Gewand zu schlüpfen. Nachdem ich jahrelang nur das Gefühl von Männerkleidern auf der Haut gekannt hatte, war ich erstaunt, wie leicht und glatt sich das Hemd an meinen Körper schmiegte.


  Eine seltsame Erregung durchzog mich, die allerdings von meinem Unwohlsein verdrängt wurde, wenn ich daran dachte, dass wer weiß wie viele Männer mich nachher anstarren würden, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Während ich ein wenig ratlos durch den Raum blickte, auf der Suche nach einer Eingebung, fiel mein Blick plötzlich auf die staubige Djellaba. Diese würde kein Blick durchdringen können.
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  Sayd machte sich keine Mühe, leise zu sein.


  Als er die Schritte seines Lehrmeisters vor der Tür vernahm, lachte Gabriel spöttisch auf. Er stand schon eine Weile am Fenster und blickte hinaus in die Abendsonne, die sich anschickte, in Schleiern aus Dunst und Staub zu versinken.


  So hatte er auch gesehen, dass Sayd auf der Burg angekommen war. Er hatte Laurina nicht erzählt, dass er Sayds Anwesenheit bei ihrer Abreise gespürt hatte. Die ganze Zeit über war ihnen sein ehemaliger Lehrmeister durch die Wüste gefolgt. Wahrscheinlich wollte er sicherstellen, dass ich sie auch wirklich hierherbringe, ging es ihm durch den Sinn.


  Das Kratzen an der Tür ertönte nur einen Atemzug später. Kein Assassine war so unhöflich, das Gemach eines anderen ohne dessen Erlaubnis zu betreten. Zu dieser Höflichkeit gehörte es auch, sich hören zu lassen.


  »Komm herein!«, rief Gabriel, woraufhin sich die Tür öffnete. Als er sich umwandte, blickte er direkt in Sayds breites Lächeln.


  »Wie schön, dich hier wiederzusehen, mein Freund«, sagte dieser und deutete eine Verbeugung an. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hast du das Mädchen überzeugen können.«


  »Du meinst wohl eher, wie du mit eigenen Augen gesehen hast.«


  Sayd schnaubte spöttisch. »Du warst noch nie ein Liebhaber von Verschleierungen, nicht wahr?«


  »Nein, wenn ich mit meinen Freunden spreche, dann stets unverblümt und offen, das müsstest du mittlerweile wissen.«


  »Und ich schätze es durchaus! Ehrlichkeit ist ein sehr seltenes Gut in diesen Zeiten, und da du mir schon diese Ehre erweist, will ich auch ehrlich zu dir sein. Ja, ich habe euch beobachtet. Um sicherzugehen, dass du keine Dummheiten machst. Du hättest sie ganz sicher nicht getötet, wenn sie Nein gesagt hätte.«


  »Ich hätte es getan.«


  Sayd schnalzte mit der Zunge. »Na, wer wird sich denn hier selbst belügen? Wir waren doch gerade so schön bei der Wahrheit.«


  »Bei Ehrlichkeit«, korrigierte Gabriel ihn.


  »Ist die eine nicht die Schwester der anderen?« Sayd zog herausfordernd die Augenbrauen hoch, worauf Gabriel nur ein leises Brummen von sich gab. Es war schwierig, Sayd zum Schweigen zu bringen oder zu verblüffen.


  »Ich habe das Mädchen nicht überzeugen müssen, es hat aus freien Stücken beschlossen, sich uns anzuschließen.«


  »Du hast ihr aber doch gesagt, dass sie ihr Leben verwirkt hat, wenn sie die Prüfung nicht besteht.«


  »Dessen ist sie sich bewusst. Aber es ist ihr lieber, im Kampf zu sterben. Ihre Götter würden sie dann an einen Ort namens Walhall bringen.«


  »Sie ist keine Christin?« Jetzt schlich sich doch ein leichter Anflug von Überraschung in Sayds Stimme.


  »Nein, sie glaubt daran, dass Riesen die Welt geschaffen haben und dass ihre Göttin sie nach Walhall bringen wird. Ihr Schwert ist nach einem Wolf benannt, der einem Gott die Hand abgebissen hat.«


  »Ich erinnere mich«, gab Sayd zurück. »Hast du schon versucht, mehr über ihren Kult herauszufinden?«


  »Sie war gerade erst ein paar Tage bei mir, als du beschlossen hast, sie zu unserer neuen Auserwählten zu machen. Aber wenn du dich so für ihre Religion interessierst, warum fragst du sie dann nicht selbst?«


   Sayd hob eine Augenbraue. »Glaubst du wirklich, sie würde es mir anvertrauen, nachdem ich sie angegriffen habe? Außerdem weißt du, dass ich als der Prüfende keine Beziehung zu ihr aufbauen darf.«


  Gabriel nickte. »Wenn sie es schafft, dann wirst du eine Ewigkeit haben, alles Mögliche herauszufinden.« Damit griff er unter sein Gewand. »Du hast übrigens etwas in meinem Haus vergessen.«


  Die spitze Nadel blitzte im letzten Lichtschein auf.


  »Du hast sie belogen, was das Gift angeht. Ich habe keines daran gefunden.«


  Sayd trat näher und nahm die Nadel an sich. »Ich hatte nicht vor sie zu töten. Sie ist das kostbarste Gut der Bruderschaft.«


  »Hoffentlich erinnerst du dich auch daran, wenn sie dir in der Arena gegenübersteht.« Mit diesen Worten wandte sich Gabriel wieder dem Fenster zu.


  Bitterkeit bohrte sich in seinen Magen, während er auf die Dünen vor der Feste blickte. Wieder hatte er vor Augen, wie Khadija gestorben war. Es tat ihm leid, dass Sayds Wahl auf Laurina gefallen war – auch wenn sie vielleicht die Richtige war.


  Als er sich schließlich wieder umwandte, war Sayd verschwunden. Zu der Höflichkeit ihrer Bruderschaft gehörte auch, zu wissen, wann man unerwünscht war. Und dass man sich so diskret zurückzog wie ein Sandkorn, das vom Wind davongeweht wurde.
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  Den ganzen Abend saß ich gespannt auf einem der Stühle und blickte aus dem Fenster. Der Sonnenuntergang verwandelte den Sand in ein Meer aus Feuer. Mit der Dunkelheit kam die altbekannte Kühle zurück. Zitternd zog ich die Djellaba dichter um mich und schlang meine Arme um meine hochgezogenen Beine.


  An Schlaf war heute nicht zu denken. Ich bezweifelte mittlerweile, dass die Zusammenkunft noch in dieser Nacht stattfinden würde, trotzdem zog ich es vor, mich bereitzuhalten. Schlafen würde ich ohnehin nicht können. Als es an meine Tür klopfte, zuckte ich dennoch überrascht zusammen. War es also schon so weit?


  Kurz schielte ich nach meinem Schwert, das ich unter dem weiten Gewand sicher hätte verbergen können. Doch ich ließ es, wo es war, und trat dann nach draußen. Dort wartete Gabriel neben der gegenüberliegenden Tür. Seine Augen weiteten sich voller Erstaunen, als er sah, dass ich die Djellaba trug. »Was soll denn das? Ich habe dir doch gesagt, dass du das Gewand in der Truhe anziehen sollst.«


  »Ja, das habe ich auch.«


  »Und warum trägst du die Djellaba darüber?«


  »Weil das Hemd durchsichtig ist.«


  Gabriel legte den Kopf in den Nacken und lachte kurz auf.


  »Seit wann bist du schamhaft? Als ich dich vom Strand aufgesammelt habe, warst du halb nackt. Und als du mir nach Sayds Besuch entgegengekommen bist, warst du es ganz.«


  Meine Wangen begannen zu glühen. »Das heißt noch lange nicht, dass es mir gefällt!«


  Dafür, dass Sayd mich bereits ganz nackt gesehen hatte, schämte ich mich im Nachhinein noch immer.


  »Keiner der Männer, denen du nachher begegnen wirst, ist darauf aus, deine Tugend zu verletzen oder dich wie ein ausgehungerter Söldner anzustarren. Männer, die in die Bruderschaft aufgenommen werden sollen, tragen ebenfalls ein dünnes Gewand. Es ist nur das Zeichen der Verletzlichkeit, die du ablegen wirst, sobald du zu uns gehörst.«


  »Bekomme ich dann in nächster Zeit ein ordentliches Wams oder gar eine Rüstung?«


  Gabriel lächelte. »Viel mehr als das! Versprich mir, dass du die Djellaba ausziehst, wenn wir den Raum betreten. Du willst doch Malkuth nicht erzürnen und von den Männern ausgelacht werden.«


  Ich holte schon tief Luft für eine Erwiderung, merkte dann aber, dass er sich – zumindest was das Auslachen anging – nur einen Scherz mit mir erlaubte. Meine Empörung wurde zu einem Lächeln, als ich nickte.


  Wir stiegen weitere Treppen hinauf, und je höher wir kamen, desto zahlreicher schienen die Fenster zu werden. Ein gespenstisches Heulen hüllte uns ein. Ich sagte mir, dass es vom Wind kam, doch mein Herz glaubte fest daran, dass es die Seelen der toten Krieger waren, die vom Geist des Kerkers getötet worden waren und den Weg in ihr Paradies nicht finden konnten.


  Würde meine Seele auch eines Tages durch diesen Turm irren?


  Nein, ich werde nicht versagen! Ich bin Einar Skallagrimms Tochter und stärker als alle anderen!


  Schließlich war es so stürmisch, dass ich beinahe Angst hatte, von der Treppe geweht zu werden. »Wie hoch müssen wir denn noch?«, fragte ich keuchend, während ich nach Gabriels Arm griff. Meine Knie waren weich wie Butter.


  »Ein Stück noch. Der Versammlungsraum liegt knapp unter der Turmspitze.«


  »Und gibt es da noch mehr Fenster?«


  »Sicher. Einem Mädchen, das einen großen Teil seines Lebens auf einem Schiff verbracht hat, dürfte der Wind doch kein Feind sein.«


   Ich wollte gerade bemerken, dass es der Wind war, der das Meer so aufgewühlt hatte, dass die Freydis gekentert war. Doch dann fiel mir etwas ein, das ich unbedingt wissen wollte, bevor wir den Raum der Zusammenkunft betraten. »Mein Gemach ist das der Auserwählten, stimmt’s?«, fragte ich ihn, woraufhin er nickte.


  »Ja, das ist es.«


  »Und warum hast du das nicht gesagt, als du mir die Tür geöffnet hast?«


  »Ich war sicher, dass du es herausfinden würdest«, feixte er.


  »Und wann hatte dieses Gemach zuletzt eine Bewohnerin?«


  »Vor ein paar Monaten. Sie hieß Khadija.« Gabriel brach ab.


  Mich überkam eine Ahnung, was mit ihr passiert war.


  »Sie hat die Prüfung nicht bestanden.«


  Gabriels Kopfschütteln bestätigte meine Vermutung.


  »Sie schaffte es bis zur sechsten Wunde. Die siebte war ihr Tod.«


  Unbehaglich blickte ich an mir herab.


  »Trage ich etwa …«


  »Ihr Kleid? Ja, das ist das Gewand, das alle Mädchen tragen, die dem Emir vorgestellt werden. Gestorben ist Khadija in anderen Kleidern, falls dich das beruhigt.«


  Ich dachte an die verschlossene Truhe. Lagen diese Kleider dort? Auf jeden Fall beruhigten mich diese Worte ganz und gar nicht. Ich trug das Kleid einer Toten. Vieler Toten. Am liebsten hätte ich mir diesen schamlosen Fetzen vom Leib gerissen.


  »Und was ist mit dem Bild auf dem Baldachin? Die weiße Frau mit dem Kelch?«


  »Das ist Ashala. Du musst wissen, dass sie schon in der Burg lebte, bevor Malkuth sie übernahm. Die beiden schlossen einen Pakt, wonach Malkuth ihr Geheimnis wahrte und Ashala ihm, wenn er es verlangte, die Unsterblichkeit verleihen würde.«


  »Warum sollte ein so mächtiges Wesen einen Pakt mit einem Menschen eingehen?«


  »Ashala verlangte es nach Gesellschaft. Die bekam sie durch Malkuth und seine Gefolgsleute. Malkuth erkannte recht bald, welche Chance sich ihm durch die Lamie bot, also stellte er sich gut mit ihr.«


  »Dann hatte sie den Betthimmel in Auftrag gegeben?«


  »Nein, das war Malkuth. Er wollte ihr schmeicheln.«


  Folgerichtig war das Gemach nicht nur das der Auserwählten, sondern auch jenes von Ashala gewesen.


  Meine Neugier war geweckt. »Du hast doch erzählt, dass Sayd das erste Kind der Lamie gewesen ist. War er da schon in den Diensten des Emirs? Und ist Malkuth nicht unsterblich?«


  »Das ist er. Er war das zweite Kind Ashalas. Bevor sie ihm die Gabe verlieh, ließ er es Sayd ausprobieren. Sayd war damals gerade in seine Dienste getreten und Ashala hatte ihn ausgewählt. Als Sayd die Prozedur überlebte, nahm Malkuth die Gabe ebenfalls an.«


  »Klingt nicht sehr tapfer, wenn er einen anderen hat vorgehen lassen.«


  »Das solltest du ihm gegenüber besser nicht sagen. Niemals, hörst du?«


  Ich nickte. »Wie ist sie zu Tode gekommen?«


  »Das weiß wahrscheinlich nur Sayd ganz genau. Auf jeden Fall konnte sie sich nicht mehr heilen.«


  »Und wie soll ich verwandelt werden, wenn sie nicht mehr ist?«


  »Das wirst du noch sehen. Jetzt wollen wir dich erst einmal dem Emir vorstellen.«


   Damit deutete Gabriel auf einen Lichtschein vor uns. Erst jetzt merkte ich, dass wir am Ende der Treppe angelangt waren. Durch einen Torbogen gelangten wir in einen erleuchteten Korridor, der zu einem riesigen Raum führte.


  Dieser wurde von zahlreichen Feuerschalen erhellt. In der Luft hing der Duft von Weihrauch und Gewürzen. Schwere Vorhänge verdunkelten die Fenster und sperrten den Wind aus.


  Auf teure Teppiche, die den Boden bedeckten, waren kreisförmig zehn Kissen verteilt. Zwischen ihnen erhob sich ein aus Gold gefertigter Stuhl. In der Mitte des Kreises gab es ein weiteres Kissen. War das für mich gedacht?


  Mein Herz raste, obwohl wir die Ersten waren, die sich hier eingefunden hatten.


  »Wo bleiben die anderen?«, wisperte ich Gabriel zu.


  »Die werden gleich hier eintreffen. Es ist Brauch, dass die Adeptin und ihr Lehrmeister die Ersten sind, die den Raum betreten.«


  Damit nahm er eines der Kissen und legte es neben das in der Mitte.


  »Ich werde an deiner Seite sein.«


  »Beruhigend«, entgegnete ich, während ich nun zu der Decke des Gemachs aufblickte. Gesäumt wurde sie von den allgegenwärtigen Zickzackornamenten, an der Wölbung selbst waren Sterne angebracht, die durch das flackernde Feuer wirkten, als würden sie tatsächlich funkeln.


  »Was auch immer geschehen mag, bleib ruhig«, erklärte Gabriel und bedeutete mir dann, die Djellaba auszuziehen.


  Widerwillig zog ich mir das Gewand über den Kopf. Wie ich es nicht anders erwartet hatte, starrte mich Gabriel an. Erst als ich die Augenbrauen missmutig zusammenzog, wandte er sich ab.


  »Knie dich auf das Kissen und verharre dort, bis Malkuth dich heißt aufzustehen. Lass dich weder von Gesten noch Reden provozieren. Es kann sein, dass nicht jeder mit dir einverstanden ist, weil er selbst ein Mädchen im Auge hat. Du darfst auf keinen Fall die Beherrschung verlieren. Beherrschung ist eine wichtige Eigenschaft für einen Assassinen.«


  »Werden die Männer auch auf diese Weise geprüft?«, fragte ich, während ich mich auf das Kissen niederließ. Mein Knie schmerzte dabei, aber ich biss die Zähne zusammen und wartete geduldig, bis es sich an die Haltung gewöhnte.


  »Ja, das werden sie«, entgegnete Gabriel. »Doch du kannst mir glauben, dass wir mit einem neuen männlichen Bewerber noch rüder umgehen als mit einer Frau.«


  »Wie oft hast du schon Kandidatinnen vorgeschlagen?«


  »Noch nie.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich nicht wollte, dass sie vor meinen Augen von Sayd abgeschlachtet werden.«


  Bevor ich noch mehr Fragen stellen konnte, vernahm ich Schritte von der Treppe her.


  Gabriel musste sie bereits vorher gehört haben, sonst hätte er mir nicht die Anweisung gegeben, mich bereit zu machen.


  »Haben deine Freunde etwas dagegen, wenn ich sie ansehe?«, wollte ich noch rasch wissen.


  »Nicht, wenn du dich nicht nach ihnen umsiehst. Gib ihnen die Gelegenheit, dich zu betrachten, und hebe den Kopf, wenn du spürst, dass sie dich ansehen. Sie sollen wissen, dass du in ehrlicher Absicht hergekommen bist. Und jetzt still!«


  Während Gabriel den Kopf ein wenig senkte, schloss ich die Augen und lauschte den Schritten der Männer, die nacheinander in den Raum traten.


   Ihre Blicke streiften mich, glitten an meinem Rücken hinauf und wieder hinab. Einige Atemzüge später trat der erste vor mich.


  Als ich spürte, dass er mir in die Augen sehen wollte, schlug ich die Lider auf und blickte in das Gesicht eines mittelgroßen Mannes mit olivfarbener Haut und schwarzen Haaren, das zu vielen Zöpfen geflochten und im Nacken zusammengebunden war. Sein krummer Nasenrücken erhob sich zwischen einem Paar grüner Augen. Nachdem er mich betrachtet hatte, neigte er sein Haupt zu einem kurzen Gruß und begab sich dann an seinen Platz.


  Ihm folgte ein junger Bursche, der kaum älter war als ich selbst. Sein Haar war goldblond, seine Augen blau. Er lächelte mir kurz zu, wurde aber schnell wieder ernst und neigte seinen Kopf wie der Mann zuvor. Auf diese Weise zogen mehrere Assassinen an mir vorüber.


  Durch die verkrampfte Haltung, in der ich saß, fingen meine Beine zu zittern an, was ich, so gut es ging, zu unterdrücken versuchte. Ich erwiderte den Blick jedes Mannes kurz, dann neigte ich wieder den Kopf.


  »Das soll also die neue Auserwählte sein«, tönte da eine Stimme über meinen Kopf hinweg.


  Als ich aufblickte, sah ich mich einem Mann gegenüber, dessen Kopf bis auf wenige Stoppeln kahl geschoren war. Wie die meisten anderen trug auch er einen Bart. Ich erinnerte mich nicht, ihn auf der Zusammenkunft in Gabriels Haus gesehen zu haben, aber wahrscheinlich war ich zu sehr durch Sayd abgelenkt gewesen.


  Seine dunklen Augen musterten mich eisig. Weder der Tonfall seiner Stimme noch sein Gesichtsausdruck gefielen mir. Ich senke den Blick und schielte hinüber zu Gabriel, der vollkommen reglos neben mir saß. Seinen Ratschlag, ruhig zu bleiben, würde er wahrscheinlich nicht wiederholen.


   »Dieses Kind soll also besser sein als jene, die ihr Leben bei der Prüfung der sieben Wunden gegeben haben? Ich wette, sie wird nicht mal zwei Schnitte anbringen, ehe sie getötet wird.«


  Als ich den Blick des Mannes erneut erwiderte, bemerkte ich, wie seine Kiefermuskeln auf und ab hüpften und sich sein Körper spannte, als wollte er sich jeden Augenblick auf mich stürzen.


  Wie sehr ich in diesem Augenblick bedauerte, dass ich mein Schwert in meinem Gemach hatte lassen müssen!


  »Malik!«, donnerte eine Stimme über unsere Köpfe hinweg.


  Eine unausgesprochene Warnung schwang in diesem einen Wort mit, die den Mann schließlich zurückweichen ließ. Ohne mich umzusehen, wusste ich, dass Malkuth den Raum betreten hatte. Maliks verächtlicher Blick ruhte noch eine Weile auf mir, dann wandte er sich ab und kniete sich auf eines der Kissen.


  Mit Malkuth war auch Sayd in den Raum getreten. Während sich der Emir, wie nicht anders zu erwarten, auf dem goldenen Stuhl niederließ, kniete sich Sayd zur rechten Seite neben ihn.


  Kurz hob ich meinen Blick zu ihm, doch als er ihn unverhohlen erwiderte, sah ich rasch zum Emir. Oder besser gesagt auf seine golddurchwirkten Pantoffeln. Als Einziger im Raum trug er kein Weiß, sondern schwarze Hosen und ein schwarz-rotes Gewand, das mit Goldbordüren gesäumt war. Mein Vater hätte sich gewiss über ihn lustig gemacht.


  »Tritt vor, Laurina!«, sagte Malkuth, woraufhin ich mich erhob.


  Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schutzlos gefühlt wie in diesem Augenblick. Ich spürte die Blicke der Männer auf meinem Körper, dessen Konturen durch das dünne Kleid preisgegeben wurden. Gabriel hatte recht, dieses Gewand war wirklich ein Sinnbild für die Verletzlichkeit des menschlichen Körpers.


  Malkuth betrachtete mich einen Moment lang, ohne dass auch nur ein Gedanke von seinem Gesicht abzulesen gewesen wäre. Dann bedeutete er zwei Männern, dass sie zu mir treten sollten. Es handelte sich dabei um den Grünäugigen mit der Hakennase und einen blassen Krieger mit Lockenschopf.


  »Ich werde dir jetzt Fragen stellen und du wirst sie mir wahrheitsgetreu beantworten«, fuhr Malkuth daraufhin fort. »Tust du es nicht, werden die beiden dich mit den Nadeln des Feuers strafen.«


  Ich wollte schon fragen, woher sie wissen wollten, ob ich log, als Malkuth mir die Antwort gab. »Wenn ein Mensch lügt, schlägt sein Herz schneller. Die beiden Männer neben dir, Jared und David, haben die Gabe, Lügen zu erkennen. Wenn du nicht die Wahrheit sprichst, werden sie dir eine Nadel in den Arm stechen, die mit einem Gift behandelt wurde. Einem Gift, das dich nicht tötet, dir aber sehr große Schmerzen bereiten wird.«


  Als ich zur Seite zu dem Grünauge blickte, sah ich die Nadel in seiner Hand funkeln. Er legte sie zwischen seine Finger, und zwar so, dass sie weder mich noch ihn verletzte, solange er die Hand ruhig hielt.


  »Streck deine Arme aus!«, forderte Malkuth nun.


  Ich tat wie geheißen und spürte dann die nadelbewehrten Hände um meine Handgelenke, direkt über den Adern an der Innenseite.


  Ich atmete tief durch. Gabriel hatte gut reden, wenn er meinte, ich sollte ruhig bleiben. Welche Fragen würde mir Malkuth stellen?


  »Wie ist dein Name, Mädchen?«, begann er scheinbar harmlos.


   »Laurina Einarsdottir Skallagrimm.«


  »Kennst du dein Alter?«


  »In diesem Jahr bricht mein achtzehnter Sommer an.«


  »Wessen Tochter bist du?«


  »Die Tochter des Fürsten Einar Skallagrimm.«


  »Und zu welchem Gott betest du?«


  »Zu Freyja.«


  »Welche Macht hat dieser Freyja?«


  »Sie ist die Göttin der Fruchtbarkeit und die Anführerin der Walküren, die die Toten nach Walhall führen.«


  Mich amüsierte, dass er Freyja für einen männlichen Gott gehalten hatte. Doch die Freude sollte mir gleich vergehen.


  »Der Fruchtbarkeit?« Malkuths Blick schweifte über meinen Körper. »Hat dich schon jemals ein Mann berührt?«


  Sichtliches Vergnügen blitzte in seinen Augen auf. Mehr denn je wurde ich mir meines durchscheinenden Hemdes bewusst. Beinahe hätte ich ihm an den Kopf geschleudert, dass ihn das nichts anging, doch dann spürte ich, wie der Mann zu meiner Linken, das Grünauge, seinen Griff verstärkte.


  »Nein, bisher nicht«, entgegnete ich und schielte dann nach links, aber der Mann an meiner Seite blickte starr geradeaus. Offenbar hatte er meine widerspenstige Antwort vorausgeahnt und mich gewarnt.


  »Auch Gabriel nicht?«


  Bei der Frage begannen die Augen des Emirs rot zu leuchten. Ich schreckte ein wenig zurück, doch die Männer zerrten mich wieder nach vorn. Hab keine Angst, versuchte ich mir einzuhämmern.


  »Ich sagte doch schon, dass mich noch niemand berührt hat. Oder ist Gabriel etwa kein Mann?«


  Das Leuchten in Malkuths Augen verschwand und wich einer grimmigen Belustigung. »Du sagtest, dass dein Vater ein Fürst sei. Welches Land beherrscht er?«


   Ich blickte zu Sayd, der mich die ganze Zeit über musterte. Wahrscheinlich hatte er seinem Herrn einiges über mich erzählt.


  »Er herrschte über ein Stück Land hoch im Norden. Im Land der Nordmänner.«


  »Er herrschte? Hat er die Herrschaft etwa verloren?«


  Wieder blickte ich zu Sayd. Ihm hatte ich nicht erzählen wollen, warum mein Vater geflohen war. Und eigentlich wollte ich es Malkuth auch nicht erzählen.


  Doch hatte ich eine Wahl?


  »Wir wurden vertrieben, als wir …«


  Ich stockte. Um keinen Preis wollte ich zugeben, dass mein Vater geflohen war. Auch hier würde man das sicher als Feigheit auslegen. »Priester kamen in unsere Siedlung und wollten, dass wir unseren Göttern abschwören …«


  Wieder hielt ich inne. Wie ich es auch drehte, ich kam nicht umhin, unsere Flucht zuzugeben.


  »Dein Vater ist also vor den Christen geflohen.«


  Mir entging nicht, dass Malkuths Blick fast schon belustigt auf Gabriel fiel.


  »Wie kannst du denn einem Christen noch vertrauen?«


  »Gabriel gehörte nicht zu den Männern, die uns angriffen. Was sie getan haben, lastet allein auf ihrem Gewissen.«


  »Gabriel ist auch ein Mörder. Wie wir alle.«


  Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Wollten sie nicht, dass Gabriel mich ausbildete? Oder sollte ich nur auf die Probe gestellt werden?


  »Er hat mich in sein Haus geholt und versorgt.«


  »Dann bist du ihm Dank schuldig.«


  »Ja, und ich vertraue ihm. Egal was er tut.« Ich blickte zu meinem Retter, aber auch er blickte starr geradeaus.


  »Und du würdest ihm nicht den Hals durchschneiden, wenn er nachts schläft?«


   »Warum sollte ich das tun?«


  »Sagen wir mal, weil er einen Menschen getötet hat, den du magst. Dessen Tod du nicht einsiehst.«


  »Ich glaube nicht, dass er mir dergleichen verraten würde. Und ich kenne hier keinen anderen Menschen außer ihm. Außerdem bin ich die Tochter eines Nordlandfürsten. Wir stellen uns unseren Gegnern im Kampf und töten sie nicht im Schlaf.«


  Ein leises Raunen flammte hinter mir auf.


  Malkuth betrachtete mich noch einen Moment lang prüfend, dann nickte er den beiden Männern zu. Diese ließen mich daraufhin wieder los und steckten ihre Nadeln ein.


  »Offenbar können wir dir vertrauen, Laurina.«


  Sein Blick ruhte noch einen Moment auf mir, dann wandte er sich an seine Männer. »Wer von euch ist dagegen, dass dieses Mädchen unsere Adeptin wird?«


  Nur zu gern hätte ich mich jetzt umgesehen, um zu erfahren, wer alles die Hand hob. Die Männer in meinem Blickfeld taten es nicht, aber ich war sicher, dass der Arm des Mannes, der mich vorhin angegriffen hatte, nach oben schnellte.


  Wer auch immer sich gemeldet hatte, Malkuth sagte nichts dazu und ließ denjenigen seine Ablehnung auch nicht begründen. Stumm nickte er Sayd zu, der sich daraufhin erhob.


  Was würde nun kommen?


  Ein eisiger Schauer überlief mich, als er seinen Dolch zog. Eine glänzende gebogene Klinge, die wellenförmig angeschliffen war. Hatten so viele gegen mich gestimmt, dass er mir jetzt die Kehle durchschneiden sollte?


  Mein Lebenswille drängte mich, aufzuspringen und fortzulaufen. Zu gern hätte ich mich zu Gabriel umgedreht, aber ich wagte es nicht. Ich war wie vor Angst gelähmt und bat still Freyja um Kraft.


   »Du bist also bereit, dich uns aus freien Stücken anzuschließen«, sagte Sayd, als er sich vor mir aufgebaut hatte.


  Mein Herz raste, als wollte es jeden Augenblick meine Brust durchbrechen. »Ja, das will ich!«


  Sayd nahm meine Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. »Strecke deinen Arm aus«, sagte er dann.


  Kaum hatte ich das getan, schloss sich seine freie Hand darum wie eine Fessel. Für einen Moment wallte Angst in mir auf. Mein Instinkt trieb mich zu dem Versuch, den Arm wieder zurückzuziehen, doch da bekam ich Sayds ganze Kraft zu spüren.


  »Gabriel!«, sagte er, während er mich warnend ansah.


  Mein Retter erhob sich und schlug den Ärmel seines Gewandes hoch. Im Gegensatz zu mir war er vollkommen ruhig.


  Während ich noch fragte, was das Ganze sollte, schob Sayd meinen Ärmel zurück und versetzte mir mit dem Dolch einen Schnitt. Der Schmerz zuckte über meine Schulter hinauf bis in meine Schläfe. Da die Wunde recht tief war, schoss sogleich Blut hervor und floss warm über meine Haut.


  Darüber bemerkte ich beinahe nicht, dass Sayd dasselbe mit Gabriels Arm machte. Als das Blut in feinen Fäden über seine Haut sickerte, drückte er Gabriels Arm auf meinen, Wunde an Wunde.


  »Meister und Lernende, von nun an miteinander verbunden«, sagte Sayd zuerst in Frankensprache, dann setzte er etwas auf Arabisch hinzu, das, wie ich vermutete, dieselbe Bedeutung hatte.


  »Du, Gabriel, wirst Laurina alles beibringen, was sie benötigt, um die Prüfung der sieben Wunden zu bestehen.«


  Nachdem mein Retter genickt hatte, wandte sich Sayd an mich. »Und du, Laurina, wirst bestrebt sein, alles zu lernen, was Gabriel dir beibringt. Auf dass du die Prüfung bestehst und eine von uns wirst.«


  Auch ich nickte nun, woraufhin Sayd unsere Arme wieder losließ. Erst jetzt bemerkte ich ein seltsames Pochen in meiner Wunde. Als ich sie anschaute, erkannte ich mit nicht geringem Schrecken, wie das Blut wieder in sie zurückfloss und sich das Wundmal langsam schloss.


  Entsetzt schnappte ich nach Luft, was Sayd mit einem Grinsen quittierte. Beinahe wäre mir die Frage herausgerutscht, wie das sein konnte.


  »So beginnt ab heute ein neuer Kreislauf, die neun Monde der Adeptin. Wenn diese vorüber sind, werden wir uns zur Prüfung der sieben Wunden zusammenfinden und sehen, ob sie bereit ist.«


  Während ich noch immer mit leichtem Grauen beobachtete, wie sich die Wunde schloss und nur ein zartrosa Streifen übrig blieb, erhoben sich nun die anderen Männer, allen voran der Emir.


  Im Chor sagten sie etwas, was ich nicht verstand. Ich sah kurz zu Gabriel, der nicht mit einstimmte, dann senkte ich den Blick auf meine nackten Füße, auf die ein paar Blutspritzer gefallen waren.


  In umgekehrter Reihenfolge verließen die Männer nun wieder das Gemach. Zuerst ging Malkuth, dann Sayd, dann ein Mann, den ich nicht kannte, und Malik, der es sich nicht nehmen ließ, mich erneut mit einem verächtlichen Blick zu bedenken. Die anderen folgten ihnen, und diesmal lächelte mich der Junge nicht an. Der Grünäugige betrachtete mich länger als alle anderen, eilte dann aber davon, ohne eine Miene zu verziehen.


  Schließlich waren Gabriel und ich allein mit dem Wind, der noch immer gegen die Vorhänge drückte und lautstark heulte.


   »Wenn du Fragen hast, stelle sie jetzt«, sagte Gabriel, während er sich mir zuwandte. »Ich werde nicht in dein Gemach kommen dürfen und du nicht in meines. Auf den Gängen ist es verboten, über die Bruderschaft zu sprechen, also sprich jetzt.«


  Warum das so war, hätte ich zwar gern gewusst, aber ich spürte, dass die Zahl der Fragen, die ich stellen durfte, nicht unbegrenzt war.


  Also fing ich mit dem Wichtigsten an. »Wie sind die Namen der Männer?«


  »Kannst du dich noch an die Reihenfolge erinnern, in der sie vor dich getreten sind?«


  Ich nickte. Ich brauchte nur die Augen zu schließen, um ihre Gesichter nacheinander vor mir zu haben.


  «Der Erste, der vor dich getreten ist, war Jared, unser Schriftmeister. Der nächste Vincenzo, ein junger Venezianer, danach kamen Saul, Belemoth, David, Ashar, Hakim, und Malik.«


  Nachdem ich die Namen den Gesichtern zugeordnet hatte, fragte ich: »Warum hat Malik solch einen Hass auf mich?«


  »Malik hasst dich nicht.«


  »Und was hatten seine Worte dann zu bedeuten?«


  »Vor ein paar Monden war er derjenige, der in der Mitte des Turmgemachs kniete. Neben sich hatte er Khadija, die Frau, die er liebte. Sie war eine sehr gute Kämpferin, und so dachte sich Malik, dass er sie vorstellen und in die Gemeinschaft aufnehmen lassen könnte, damit er sich nie von ihr trennen müsste. Leider war sie nicht so gut, wie er gedacht hatte.«


  »Und jetzt hofft er, dass es mir ebenso ergeht wie ihr.«


  Gabriel seufzte. Ich nahm es als ein klares Ja.


  »Er wird eine Zeit brauchen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass eine andere an Khadijas Stelle treten könnte. Es hat nichts mit dir zu tun. Jeder weiß, dass du nicht allein die Wahl getroffen hast, sondern dass Sayd vor dir entschieden hat.«


  Aber das würde für Malik kein Grund sein, mir nicht das Leben schwer zu machen. In diesem Augenblick wollte ich aber nicht weiter darüber nachdenken, denn noch eine andere Frage brannte mir auf der Zunge. Andächtig strich ich über den Schnitt auf meinem Arm, von dem jetzt nur noch ein hellroter Streifen übrig war.


  »Wie konnte sich die Wunde an meinem Arm so schnell schließen?«


  Gabriel lächelte breit. »Das ist eine unserer Fähigkeiten. Mein Blut hat dein Blut aufgesogen und bewirkt, dass sich die Wunde schließt. Wenn du eines Tages eine von uns bist, wird dein Körper das allein schaffen.«


  »Und wie?«


  »Das wirst du noch früh genug erfahren. Spätestens dann, wenn du dich in deiner Umwandlung befindest.«


  Also erst dann, wenn ich die Prüfung überstanden hätte.


  Ein anderer Gedanke schoss mir in den Sinn.


  »Heißt das, dass ich mit meinem Blut dann auch Wunden anderer Menschen heilen kann?«


  »Ja, das kannst du. Aber das solltest du besser nur dann tun, wenn dich niemand beobachtet und der Verletzte selbst es auch nicht mitbekommt. Man könnte dich sehr schnell für einen Dämon halten.«


  »Werde ich das denn nicht sein, ein Dämon?«, platzte es aus mir heraus, denn nach allem, was ich gesehen hatte, waren die Männer hier keine Menschen mehr.


  »Nein, du wirst ein Mensch sein, der mit einer göttlichen Gabe gesegnet ist. Eine Enkelin der Göttertochter Lamia, wenn man so will. Es liegt ganz an dir, wie du deine Gabe verwendest.« Gabriel machte eine Pause, dann funkelte er mich warnend an. »Doch sollte ich Anzeichen darin sehen, dass du zu einem Dämon wirst, dass du deine Menschlichkeit vergisst und anderen schadest, werde ich persönlich es sein, der dich richtet.«


  Diese Worte erschreckten mich bis ins Mark. Alle Fragen, die ich noch hatte, klumpten sich in meinem Magen zu einem unförmigen Gebilde zusammen.


  Gabriel schien mir das ansehen zu können, denn sogleich verloren seine Züge die Härte. »Doch wie ich sehe, ist in deinem Wesen nichts Dämonisches zu finden. Also brauchst du mich auch nicht zu fürchten.«


  Gern hätte ich noch gewusst, wer bei der Abstimmung gegen mich gestimmt hatte, doch das war mir jetzt vergangen. Es musste die Mehrzahl der Männer für mich gewesen sein, da ich noch lebte.


  Als Gabriel mich fragte, ob ich noch etwas wissen wollte, schüttelte ich den Kopf.


  Auf dem Weg zurück begegneten wir niemandem. Der Wind war noch stärker geworden und die Nacht lag wie ein Mantel über der Wüste. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben.


  Auch die Djellaba, die ich wieder übergezogen hatte, schaffte es nicht, mich vor der Eiseskälte, die durch die Fenster hereinwehte, zu schützen. Am liebsten hätte ich mich an Gabriels Arm geklammert, doch seine Drohung lag mir noch immer im Magen. Ich hatte nicht vor, zu einer Geißel der Menschheit zu werden, dennoch hatte es mich zutiefst erschreckt, dass er mir den Tod durch seine Hand androhte.


  Unten angekommen strebten wir wieder dem Gang zu, in dem sich unsere Gemächer befanden. Dabei hatte ich das Gefühl, als würden wir von jemandem beobachtet werden. Stellten uns diese seltsamen Zwillinge wieder nach?


   Als ich mich umwandte, hätte ich schwören können, dass ich den Zipfel eines bunten Gewandes gesehen hatte. Doch als mein Blick die Schatten durchsuchte, rührte sich nichts mehr. Wahrscheinlich hatten sie gespürt, dass ich sie bemerkt hatte.


  An den Türen der Gemächer angekommen machten wir halt. Ich lauschte, ob sich hinter den anderen Türen etwas regte, doch alles war still.


  Als ich durch die Tür meines Gemachs schreiten wollte, trat ich plötzlich auf etwas, das einen scharfen Schmerz durch meine Fußsohle jagte. Hatte sich ein Skorpion in die Burg eingeschlichen und besiegelte nun mein Schicksal?


  Ich wagte kaum hinzusehen. Als ich es doch tat, erkannte ich ein weißes Figürchen. Es war schmal und trug eine Krone auf dem Kopf. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen.


  »Gabriel?«, rief ich nach meinem Retter, der gerade im Begriff war, durch seine eigene Tür zu treten und damit meinen Fragen zu entfliehen. Ich sah nun, dass seine Tür meiner direkt gegenüberlag. Das beruhigte mich ein wenig.


  »Was gibt es?«, fragte er sich umwendend.


  »Ich weiß nicht, ob es zu den Geheimnissen der Bruderschaft gehört, aber kannst du mir sagen, was diese Figur zu bedeuten hat?« Ich reichte ihm das zierliche Gebilde.


  »Das ist eine Schachfigur«, sagte er, während sich seine Miene verfinsterte. »Stand sie vor deiner Tür?«


  »Ja, ich bin eben draufgetreten. Was ist dieses Schach?«


  »Ein Spiel, das die Edlen dieser Gegend gern spielen. Sie schieben die Figuren auf dem Schachfeld so lange umher, bis entweder der Gegner keine Steine mehr hat oder der König mattgesetzt wurde.«


  »Und welche Bedeutung hat diese Figur? Oder sehen sie alle so aus?«


   »Nein, diese Figur hat eine besondere Bedeutung. Es ist eine der mächtigsten Figuren des Spiels. Eine weiße Dame.«


  Eine weiße Dame. Wie die auf dem Betthimmel, ging es mir durch den Sinn und mir wurde unwohl. »Warum hat man mir diese Figur vor die Tür gestellt?«, fragte ich, während Gabriel sie zwischen den Fingern drehte. »Und vor allem, wer könnte es getan haben?«


  »Offenbar gibt es hier jemanden, der sehr große Hoffnungen in dich setzt. Viele in der Bruderschaft spielen dieses Spiel, sogar Malkuth selbst. Ich würde diese Figur an deiner Stelle gut aufbewahren. Vielleicht offenbart sich derjenige, der sie dir vor die Tür gestellt hat.« Damit reichte er mir die Figur zurück. »Leg dich zur Ruhe, Laurina. Und hab keine Angst vor irgendwelchen Geistern. Ich werde über dich wachen.«


  Mit diesen Worten nickte er mir zu, dann verschwand er in seinem Quartier. Ich blickte auf die Figur in meiner Hand und trat dann ebenfalls in mein Gemach. Dort legte ich mich aufs Bett, allerdings auf die Seite, damit ich das Bild über mir nicht zu betrachten brauchte. Die kleine Figur legte ich neben mir auf das Kissen, und während ich mich fragte, wer sie mir geschenkt hatte, fielen meine Augen zu.


  In dieser Nacht wehte ein schlimmer Sandsturm über das Land. Weder Fensterläden noch Vorhänge konnten den Sand aufhalten, er drang durch alle Ritzen und knirschte mir zwischen den Zähnen.


  Gegen Morgen erwachte ich und trat, neugierig geworden von dem Tosen, ans Fenster, unter dem ein kleiner Sandhaufen lag. Der Himmel wirkte zunächst, als herrschte wolkenverhangenes Zwielicht, doch dann erkannte ich, dass es der Sand war, der das Blau verdeckte. Das Licht der Sonne wurde so weit gedämpft, dass es aussah, als wäre es Abend.


   Auf den Zinnen der Burg war nun niemand mehr, auch der Hof war wie leer gefegt. Eigentlich hatten wir vorgehabt, an diesem Morgen abzureisen, doch vermutlich würde sich auch Gabriel nicht in den Sturm hinauswagen.


  »Die größte Macht in der Wüste ist der Sturm«, sagte jemand hinter mir. Als ich erschrocken herumwirbelte, sah ich Sayd in der Tür stehen. Ich hatte ihn nicht kommen gehört.


  »Was willst du hier?«, fragte ich ihn. »Mich wieder mit deinen Nadeln traktieren?«


  »Nein, ich wollte nur nach dir sehen«, gab Sayd zurück, doch ich spürte, dass sein Besuch noch einen besonderen Grund hatte.


  »Mir geht es gut«, entgegnete ich und hätte mich am liebsten umgewandt, doch ich misstraute Sayd und wollte ihn nicht noch einmal so dicht an mich heranlassen.


  Ich überlegte, nach meinem Schwert zu greifen, doch dann erinnerte ich mich an die Fragen, die Malkuth mir gestellt hatte. Es war um Vertrauen gegangen – auch wenn es schwerfiel.


  »Sieh dir den Sturm gut an. Aus ihm kannst du sehr viel lernen.«


  Als Sayd näher trat, hatte ich immer noch nicht den Mut, mich von ihm abzuwenden. Misstrauisch beäugte ich ihn.


  »Wenn du glaubst, dass ich dich töten will, irrst du dich. Ich hätte schon tausend Gelegenheiten dazu gehabt, also beruhige dich und sieh dir den Sturm an. Als der Mann, dem du in der Prüfung gegenüberstehst, werde ich nicht viele Gelegenheiten haben, dir eine Lektion zu erteilen. Doch diese eine hier will ich dir geben.«


  Ich kam seiner Aufforderung nur sehr widerwillig nach und fühlte mich auch keineswegs wohl, während er neben mir stand, so dicht, dass ich den Geruch seiner Kleider wahrnehmen konnte. Anstelle von Gabriels Gewürzgeruch hafteten dem Stoff allerdings der Moder des Kerkers und der Geruch alten Blutes an.


  wahrnehmen konnte. Anstelle von Gabriels Gewürzgeruch hafteten dem Stoff allerdings der Moder des Kerkers und der Geruch alten Blutes an.


  »Wie ich schon sagte, der Sturm ist die größte Macht in der Wüste. Er kann eine riesige Masse an Sand emporheben, kann mit seiner Hilfe einem Mann das Fleisch von den Knochen schälen und ihn darunter begraben. Der Sturm hält ganze Armeen auf, und selbst der beste Stahl ist machtlos gegen ihn. Der Sturm vermag sogar, einen König zu stürzen.«


  Er machte eine bedächtige Pause, dann fügte er hinzu: »Wir sind dieser Sturm, Laurina. Auch wir können Könige zu Fall bringen und das Ende von Menschen besiegeln. Uns kann dieser Sturm da draußen nichts anhaben, denn die Wunden, die er schlägt, verheilen augenblicklich. Denk immer daran, welches Geschenk du erhalten wirst.«


  Seine Stimme ließ einen Schauer über meinen Körper laufen. Fast meinte ich, dass sein Atem meine Wange streifte. Doch als ich mich zur Seite wandte, war er verschwunden, als sei er ein Geist.
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  Malkuth beugte sich vor und betrachtete das Modell Jerusalems, das auf einem der Tische aufgebaut war. Zahlreiche kleine Zinnfiguren waren in Kampfformation um die Stadt aufgestellt worden. Die kleinen Soldaten waren allesamt in verschiedenen Farben bemalt und stellten sowohl muslimische als auch Frankenkrieger dar.


  »Man sagt, der Unverschämte rückt gen Tiberias, nahe dem See Genezareth, vor«, sagte der Emir, während er sich eine besonders prachtvoll bemalte Figur herausgriff und sie betrachtete. Sie stellte einen Mann mit schwarzem Bart, schwarzem Turban und mit rotem Stoff abgesetzten Waffenrock dar. Saladin, den Führer des Hauses der Ayyubiden.


  Malkuth hatte den Handwerker, der diese Figuren gefertigt hatte, dazu angehalten, besondere Sorgfalt auf die Darstellung des Sultans zu legen, damit er nie die Gestalt des Mannes vergaß, der seinen Gönner, den Kalifen Nureddin, verraten und somit auch ihn seiner Macht beraubt hatte.In Wirklichkeit ist er gar nicht mal so beeindruckend, ging es Malkuth wieder einmal durch den Sinn. Der Sultan war recht schmächtig und klein, sein Bart war ebenso wie sein Haar kurz geschnitten. Man könnte ihn für einen gewöhnlichen Soldaten halten. Und doch hatte er die Macht über das Land an sich gerissen …


  Seit das geschehen war, sprach nur selten jemand von Nureddins Freunden seinen Namen aus. Sie nannten ihn »den Unverschämten«, »den Undankbaren« oder »den Verräter«. Auch Malkuth sprach Saladins Namen nur dann aus, wenn er einen Angriff auf ihn plante.


  »Hast du darüber Kunde, Sayd?«


  Der Emir wandte sich dem Anführer seiner Assassinen zu, der zusammen mit seinen Kameraden Malik, Hakim, David und Ashar vor ihm stand.


  »Es gibt zahlreiche Gerüchte«, entgegnete Sayd. »Die Spannungen zwischen den Franken und dem Sultan …«


  »Nenn ihn nicht so!«, keifte Malkuth mit rot leuchtenden Augen plötzlich los. »Du weißt genau, dass er nicht der rechtmäßige Sultan ist! Er ist ein unverschämter Thronräuber, nichts weiter!«


  Sayd, der solche Ausbrüche schon kannte, neigte den Kopf. »Verzeiht, Gebieter, ich wollte Euch nicht verärgern. Ich benutzte das Wort nur der Einfachheit halber.«


  Malkuth atmete tief durch, woraufhin sich das Flackern in seinen Augen wieder legte. »Also, was ist mit den Spannungen zwischen den Franken und dem Unverschämten?«


  »Vor einigen Monaten überfiel der Franke Renaud de Chatillon, der bei uns als Brins Arnat bekannt ist, eine Karawane, die auf dem Weg nach Mekka war. Es handelte sich um friedliche Pilger, doch er metzelte sie nieder und rief ihnen spöttisch zu, dass Allah ihnen helfen solle.«


  Malkuth spie wütend aus. »Und mit solchen Leuten paktiert der Unverschämte!«


  »Er paktiert mit einem anderen, mit Raymund von Tripolis«, wagte Sayd zu widersprechen. »Saladin hat geschworen, Arnat eigenhändig zu töten wegen seiner Vergehen. Ihr könnt von Saladin halten, was Ihr wollt, aber ich bin sicher, dass er sein Versprechen einhalten wird.«


  Malkuth warf ihm bei der Erwähnung des Namens einen bösen Blick zu. Doch seine Augen blieben dunkel.


  »Wenn er denn noch dazu kommt! Ich will, dass er stirbt, und zwar so schnell wie möglich. Deshalb wirst du dich mit deinen hier anwesenden Männern nach Jerusalem begeben. Wenn Saladin in der Nähe sein Lager aufgeschlagen hat, werdet ihr dafür sorgen, dass sein Platz demnächst frei wird.«


   »Ihr wisst aber, dass er noch einen Bruder hat, dem die Herrschaft zufallen könnte«, gab Sayd zu bedenken.


  »Ja, das weiß ich. Ihn werdet ihr ebenfalls töten. Soweit ich erfahren habe, weicht er seinem Bruder mittlerweile nicht mehr von der Seite, selbst der Sohn des Unverschämten reitet im Heer mit.«


  Sayd wunderte es nicht, dass Malkuth davon wusste. Der Emir hatte einige Spione in Saladins Heer, Männer, die er entweder mit dem Tod ihrer Verwandten erpresste oder sie reichlich bezahlte. Keiner von denen war jedoch gerissen und erfahren genug, um an den Sultan heranzukommen und ihn zu töten. Dessen war sich der Emir bewusst, und so beließ er es dabei, dass sie für ihn spionierten.


  »Wünscht Ihr auch den Tod des Prinzen?«


  Malkuth schüttelte den Kopf. »Nein, der Knabe kann meinetwegen verschont bleiben. Bringt ihn mir als Geisel, vielleicht bringt er mir noch etwas Gold ein.«


  Nun richtete er seinen Blick auf jeden einzelnen der Assassinen. »Denkt immer daran, dass wir, so es Allahs Wille ist, schon bald eine neue Lamie haben. Das heißt, weitere Kämpfer für meine Sache. Wenn meine Armee groß genug ist, werde ich der Herrscher über dieses Reich sein. Und dann werde ich jedem einzelnen Christen, der sich gegen mich stellt, die Haut abziehen lassen!« Welch Elend wird dann über dieses Land kommen, schoss es Sayd durch den Kopf, doch diesen Gedanken verdrängte er schnell wieder, denn er war gefährlich.


  »Wir werden uns um diese Angelegenheit kümmern«, entgegnete er also rasch, um keine Zweifel an seiner Loyalität aufkommen zu lassen.


  »Da Gabriel nicht verfügbar ist, wirst du an seiner Stelle Hakim mitnehmen«, setzte der Emir hinzu, woraufhin sich Sayds Miene verfinsterte.


   Ausgerechnet ihn, dachte er, doch er ließ sich nicht anmerken, dass er dies für keine gute Idee hielt. »Wie Ihr wünscht.«


  »Zuvor habe ich aber noch einen anderen Auftrag für dich«, sagte Malkuth mit einem zufriedenen Lächeln.


  Sayd legte seine Hand auf die Brust und verneigte sich. »Ich stehe zu Euren Diensten, Gebieter.«


  Der Emir bedeutete den anderen, sich zurückzuziehen, dann hieß er Sayd, neben ihn ans Fenster zu treten.


  »Ich habe Kunde davon erhalten, dass ein Gesandter des Unverschämten auf dem Weg nach Kairo ist, um dessen Neffen einen Besuch abzustatten. Sein Name ist Mahab al-Tabr. Töte ihn, bevor er den Palast erreichen kann.«


  »Betrachtet die Angelegenheit als erledigt«, entgegnete Sayd mit einer leichten Verbeugung, dann zog er sich zurück.


  Den misstrauischen Blick des Emirs spürte er, doch er ließ sich nichts anmerken. Dass er nicht gegen Saladin gewettert hatte, wie es Malkuth vielleicht erwartete, hatte ihn ein wenig Vertrauen gekostet, das spürte er nur allzu deutlich. Vielleicht sollte deshalb auch Hakim mitkommen.


  Doch er wäre nicht schon seit vielen Jahren der Amir, also der Truppenführer Malkuths, wenn er sich von solchen Dingen verunsichern lassen würde. Was getan werden musste, würde er tun, egal wer ihm dabei auf die Finger sah.
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  In den vergangenen Wochen hatte ich so viel Neues gelernt wie noch nie zuvor in meinem Leben. Die Holzstöcke wichen unseren Schwertern, was ich zunächst sehr begrüßte. Doch dann musste ich einsehen, dass es mir auch mit Fenrir nicht leichter fiel, gegen Gabriel zu kämpfen.


  Früher hatte ich immer gedacht, dass die Übungen, denen mich mein Vater unterworfen hatte, schwierig gewesen seien, doch gegen das, was Gabriel von mir verlangte, waren sie ein Kinderspiel.


  Seine Reflexe waren durch die Verwandlung in einen Unsterblichen ungleich schneller als die meinen, und es gelang mir nur selten, ihn wirklich in Bedrängnis zu bringen. Ich mühte mich redlich, doch Gabriel hatte nicht vor, mir einen Sieg zu schenken.


  »Letztlich nützt es dir nichts, wenn ich dich gewinnen lasse«, sagte er immer dann, wenn ich wütend mit dem Schwert die Luft zerteilte und in den Sand stampfte.


  »Sayd mag vielleicht darauf bestanden haben, dich zu einer Adeptin zu machen, doch er wird dich in der Prüfung nicht schonen. Merkt er, dass du ihm nicht gewachsen bist, wird er erst mit dir spielen und dich dann mit der siebten Wunde töten.«


  »Nicht eher?«


  »Nein, nicht eher, denn so ist es Brauch. Selbst wenn die Adeptin oder ein männlicher Anwärter bereits sechs Wunden davongetragen hat, traut man ihm immer noch zu, den Meister zu schlagen.«


  »Und wenn die siebte Wunde keine tödliche ist?«


  Gabriel lachte spöttisch auf. »Die siebte Wunde ist bei Sayd immer tödlich. Das ist etwas, das die Lehrmeister ihren Adeptinnen gern verschweigen und sie in dem Glauben lassen, dass es nur um sieben Wunden geht, die wieder verheilen. Keine deiner Wunden wird verheilen, wenn es zur siebten kommt. Ich will, dass meine Adeptin sich dessen bewusst ist, wenn sie kämpft.«


  So eindringlich, wie er mich dabei ansah, überlief mich ein Schauer. Ich spürte, dass nicht nur Sorge in seiner Stimme lag, sondern auch Angst. Angst, mich zu verlieren.


  Ich hätte ihm gern gesagt, dass er diese Angst nicht zu haben brauchte. Dass ich siegreich aus der Prüfung hervorgehen würde. Doch ich wagte es nicht. Und ich war mir dessen auch nicht sicher, denn Sayd war ein mindestens genauso gefährlicher Gegner wie Gabriel.


  Schweigend sahen wir beide uns an, dann atmete er tief durch und griff nach seinem Schwert. »Machen wir weiter.« Nachdem er die Klinge ein paarmal durch die Luft geschwungen hatte, erklärte er mir: »Beim Schwertkampf, wie ihn die Ritter führen, gibt es unterschiedliche Regeln und Haltungen. Jeder christliche Ritter kämpft danach.«


  »Und was ist mit den Muslimen? Nach welchen Regeln kämpfen sie?«, fragte ich, denn ich konnte mir kaum vorstellen, dass zwei so unterschiedliche Völker die gleichen Kampfstile herausgebildet hatten.


  »Einige Regeln gelten für alle Schwertkämpfer. Ich bin sicher, dass auch deine Leute sie angewendet haben, selbst wenn sie sie vielleicht nicht so nannten.«


  Während ich ihn zweifelnd anschaute, brachte sich Gabriel in Positur. Er stellte sich breitbeinig in den Sand und hob seine Klinge mit Händen über den Kopf.


  »Das ist die hohe Verteidigung. Besonders ratsam, wenn du mit Schwerthieben rechnen musst, die von einem Pferd aus geführt werden. Darüber hinaus kannst du dich auch gegen von oben geschlagene Schwerthiebe verteidigen.«


  Gabriel vollführte ein paar Bewegungen mit dem Schwert, als müsste er einem unsichtbaren Gegner ausweichen. Ich war fasziniert, wie fließend sich sein Körper den Schwüngen anpasste. Ich hingegen kam mir ungelenk vor.


  »Neben der hohen Verteidigung gibt es auch den hohen Angriff, bei dem du dein Schwert wie den Schnabel eines Raubvogels auf den Gegner niederstoßen lässt.«


  Wieder zeigte er mir die Bewegungen und ich konnte förmlich spüren, mit welcher Kraft die Klinge in seiner Hand die Luft teilte.


   »Und wann lerne ich, mit dem Messer zu kämpfen?«, warf ich ein, nachdem Gabriel seine Vorführung beendet hatte. »Bisher habe ich außer dir noch keinen Assassinen gesehen, der ein Schwert bei sich führt.«


  »Das bedeutet nicht, dass sie nicht mit dem Schwert kämpfen können. Den Kampf mit kürzeren Waffen üben wir bald, aber erst einmal will ich, dass du mit dem Schwert anständig umgehen kannst. Du willst doch deinem Vater keine Schande machen, oder?«


  Nein, das wollte ich nicht. Und ich wollte mich auch nicht vor Gabriel blamieren.


  »Also los, üben wir hohe Verteidigung und Angriff.«


  Ich ging in Stellung und hob Fenrir so, wie Gabriel es mir gezeigt hatte. Mein Lehrmeister fing daraufhin an, auf mich einzuschlagen, als wollte er mir wirklich ans Leben. Mit dem Gefühl, dass er mir gleich die Handgelenke brechen würde, versuchte ich mich, so gut es ging, zu verteidigen, indem ich seine Bewegungen nachahmte.


  Das ging nach einer Weile schon recht flüssig, aber ich konnte Gabriel ansehen, dass er noch nicht zufrieden war. Er hielt inne und hieß mich, wieder in Grundstellung zu gehen. Nachdem ich noch eine Weile parieren musste, kombinierten wir die Verteidigung mit einem Angriff.


  Wieder und wieder schlugen unsere Klingen zusammen und versetzten die Möwen über uns in Aufregung. Doch plötzlich stockte Gabriel. Ich hatte den Arm gerade hochgerissen, um einen Streich gegen ihn zu führen, doch glücklicherweise erkannte ich rechtzeitig, dass er den Kampf abgebrochen hatte.


  »Was ist?«, fragte ich verwundert. Hatte ich ihn jetzt doch außer Atem gebracht?


  »Wir werden beobachtet«, sagte er, während er mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne spähte.


   »Von wem?« Eine leise Ahnung beschlich mich. »Etwa von Sayd?«


  »Das nehme ich an. Er ist nicht so leichtsinnig, sich von dir entdecken zu lassen, aber ich könnte schwören, dass ich seine Anwesenheit gespürt habe.«


  »Und was machen wir nun? Uns einen anderen Ort zum Üben suchen?«


  »Nein, wir werden nach Alexandria reiten. Dass er in der Nähe ist, zeigt, dass er wahrscheinlich einen neuen Auftrag hat. Ich werde Jared um einen Gefallen bitten müssen, bin aber sicher, dass er ihn mir gewähren wird.«


  Das hörte sich recht rätselhaft an, aber mir blieb nichts anderes übrig, als Gabriel zu folgen, während er mit langen Schritten seinem Anwesen zustrebte.


  Eine Stunde später machten wir uns auf den Weg nach Alexandria, um Jared aufzusuchen.


  »Er lebt hier in der Stadt?«, wunderte ich mich. So wie der Mann ausgesehen hatte, war er durch und durch ein Söldner und nicht dafür geschaffen, in der Stadt ein Unternehmen zu führen.


  »Ja, denn er wollte sich nicht von seinem Geschäft trennen. Früher verfügte Alexandria über eine Bibliothek, in der das gesamte Wissen der Menschheit versammelt war. Sie wurde niedergebrannt, aber es geht das Gerücht um, dass immer noch einige Bücher und Schriftrollen in der Stadt versteckt sind. Wenn jemand auf alte Schriftrollen und die darin enthaltenen Kenntnisse versessen war, dann Jared.«


  »Was für ein Geschäft betreibt er denn?«, fragte ich verwundert.


  »Er hat eine Schreibstube, am dem anderen Ende der Stadt.«


  »Eine Schreibstube? Ich denke, er ist ein Assassine.«


   »Das stimmt, aber wie du auch von mir weißt, war jeder von uns, bevor er sich für die Bruderschaft entschied, ein normaler Mensch. Einige waren Soldaten, die nichts anderes als die Kasernen ihrer Herren kannten. Doch viele waren einfache Männer, die es in den Krieg gezogen hat. So auch Jared, der einem Wesir als Schreiber diente. Jetzt verdient er sich etwas Geld, indem er für die Leute in der Stadt Briefe anfertigt.«


  Mit diesem Handwerk schien er recht gut zu verdienen, wie ich sehen konnte, als wir um die Ecke bogen. Jareds Haus war wesentlich größer als das von Chaim. Wie beinahe alle Häuser hier hatte es die Farbe des Sandes vor der Stadt angenommen. Über den Balkon in der oberen Etage wehte ein bunter Vorhang, offenbar zog es durch ein gegenüberliegendes Fenster. Gabriel band sein Pferd an einem Ring an und bedeutete mir dann einzutreten.


  Ein seltsamer Geruch schlug uns entgegen. Er war nicht wirklich unangenehm, aber sehr süß und intensiv. Getrieben von der Frage, woher er wohl stammte, blickte ich mich in der Behausung um. Die Regale und Truhen wirkten wie in Chaims Haus, doch an einer Wand entdeckte ich etwas, das meine Neugier weckte.


  Es war die Darstellung eines Mannes, der anstelle eines Menschenkopfes den eines wolfsähnlichen Tiers trug. Um die Hüften hatte er lediglich ein weißes Tuch geschlungen. In seinen Händen hielt er einen Stab und ein Kreuz, das einen Henkel hatte.


  »Willkommen in meinem Haus, Gabriel«, holte mich eine Stimme aus meiner Betrachtung fort.


  Jared wirkte ohne seine weißen Kleider fremdartig. Sein schwarzes Haar war noch immer zu Zöpfen geflochten, doch es glänzte, als sei es mit Öl bestrichen worden.


  Das schmal geschnittene Hemd war rot und seine pludrigen Beinkleider schwarz. Um die Taille hatte er ein ockergelbes Tuch geschlungen. Die kleine Ausbeulung im Stoff konnte nur bedeuten, dass er einen Gegenstand an der Seite trug. Eine Waffe vielleicht?


  Sein Gesicht wirkte über der dunkleren Kleidung bleicher, seine Augenlider hatte er mit einer schwarzen Paste bestrichen, die sie wie die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels wirken ließen. Ich vermutete, dass es sich um Ruß handelte und dass diese Bemalung etwas mit seinem Gott zu tun hatte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so früh auftaucht«, sagte er, während er die Hände in einem Tuch abwischte, ohne die schwarzen Flecken an seinen Fingern wegbekommen zu können. »Ich denke, ihr wolltet kämpfen üben.«


  »Was nützt eine gut geführte Klinge, wenn der Kopf hohl ist«, gab Gabriel zurück und zwinkerte mir zu, denn ich holte bereits tief Luft, um mich zu verteidigen. »Du sollst ihr unsere Sprache beibringen. Und wenn es geht, auch die Schrift.«


  »Die Schrift? Ein Weibsbild, das schreiben kann! Das wäre ja noch schöner! Sie bringen uns allein schon durch ihr Geschwätz in Rage, wie kannst du wollen, dass sie alles, was sie in ihrem Kopf hat, auch noch aufschreibt!«


  »Das Geschwätz einer Frau ist nicht schlimmer als das eines Mannes«, gab ich zurück. Ich konnte und wollte nicht hinnehmen, dass er so über mich sprach. »Glaub mir, ich kann das beurteilen, denn ich war jahrelang ausschließlich unter Männern.«


  »Ha, auf den Mund gefallen ist sie nicht«, gab Jared zurück. »Sag, Mädchen, gibt es in deinem merkwürdigen Land überhaupt so etwas wie eine Schrift?«


  »Wir schreiben Runen«, entgegnete ich unerschrocken. »Und ich wette, dass du keine von ihnen lesen kannst, so viele Schriften du auch schon kennen magst.«


  Das war eine recht gewagte Wette, denn es war möglich, dass er schon einmal Runen gesehen hatte. Wir Nordmänner waren große Reisende, es gab Geschichten, dass es einige sogar bis ins Land der Tartaren und Araber geschafft hatten. Vielleicht hatten sie den Einheimischen sogar die Runen beigebracht.


  Doch ich wollte nicht, dass er mich für dumm hielt.


  Jared war für einen Moment sprachlos. Er wirbelte herum und verschwand hinter einem der Vorhänge.


  »Habe ich ihn verärgert?«, fragte ich Gabriel, der belustigt feixte.


  »Ich denke nicht. Aber er wird einen Beweis für deine Behauptung haben wollen.«


  Tatsächlich kehrte Jared wenig später mit Papyrusrolle, Feder und Tinte zurück. Er räumte einen Tisch frei, indem er die darauf befindlichen Gegenstände einfach hinunterwischte, ohne darauf zu achten, wohin sie fielen. Dann breitete er die Rolle darauf aus.


  »Zeig mir deine Runen. Wenn ich sie nicht entziffern kann, sollst du mir herzlich willkommen sein.« Er bedeutete mir, auf einem Schemel hinter dem Tisch Platz zu nehmen. Dann öffnete er das Tintenfass, steckte die Feder hinein und reichte sie mir. Ich ergriff das Schreibgerät und setzte die Spitze auf das Pergament. Dabei spürte ich Jareds Augen wie eine Hand in meinem Nacken.


  »Auf ein Wort, mein Freund«, sagte Gabriel und bedeutete Jared, in eine andere Ecke des Raumes zu treten.


  Der Gerufene löste sich nur widerwillig von seinem Platz. Mir auf die Hände zu starren, war für ihn offenbar interessanter.


  »Was gibt es?«, flüsterte er meinem Retter zu, als die beiden in den Schatten eingetaucht waren. Seltsamerweise verfielen sie beim Sprechen nicht ins Arabische, sodass ich jedes Wort verstehen konnte.


   »Weiß du, ob Sayd vor Kurzem einen Auftrag bekommen hat?«


  Jared runzelte verwundert die Stirn. »Warum willst du das wissen?«


  »Ich habe meine Gründe«, gab Gabriel vieldeutig zurück. »Hast du eine Nachricht für ihn ausgefertigt?«


  Jared blickte zu mir. Ich tat so, als konzentrierte ich mich voll und ganz auf meine Runen, doch in Wirklichkeit spitzte ich genauestens die Ohren.


  »Nein, den Auftrag hat er von Malkuth persönlich erhalten. Aber nichts, was in der Burg gesprochen wird, bleibt mir verborgen. Es heißt, dass sich Sayd auf den Weg nach Kairo gemacht hat.«


  »Kennst du auch den Grund?«


  »Er soll dort einen Mann töten, einen Vertrauten und Boten Saladins. Ich nehme an, dass dieser Mann dem Neffen des Sultans nahesteht. Vielleicht überbringt er ihm auch die Botschaft, Verstärkung zu schicken.«


  Gabriel nickte und schlug seinem Freund dann auf die Schulter. »Vielen Dank.«


  Dann blickte er zu mir herüber. »Was ist, hast du deine Runen fertig?«


  Das hatte ich schon lange. Ich nahm die Schriftrolle und brachte sie Jared. Der entrollte sie, studierte die Zeichen und zog die Augenbrauen zusammen, sodass eine lange Falte seine Stirn teilte.


  Ich wollte mich nicht zu früh freuen, doch die Ahnung, dass er tatsächlich nichts mit meinen Zeichen anfangen konnte, wuchs mit jedem Augenblick, in dem er schweigend auf das Pergament starrte.


  »Es sieht aus, als sei ein Vogel über das Papier gelaufen. Oder mehrere Vögel. Einige mit unversehrten Füßen und auch ein paar Krüppel.«


   Ich ließ mich von diesem Vergleich nicht provozieren.


  »Du kannst es nicht lesen, habe ich recht?«


  Jared kniff die Augen zusammen, drehte die Schriftrolle nach allen Seiten und war ganz offensichtlich zu stolz zuzugeben, dass er es nicht konnte.


  »Aus wie vielen Buchstaben besteht denn deine Sprache?«


  »Runen«, verbesserte ich ihn. »Und es sind sechzehn.«


  »Ein Weib, das auch noch zählen kann«, bemerkte er beiläufig, während er noch immer zu versuchen schien, die Runen zu entziffern. »Wo würde die Welt nur hinkommen, wenn es mehrere davon gäbe!«


  Ich blickte ungeduldig zu Gabriel, der verhalten vor sich hin feixte.


  »Also gut, Mädchen, du hast gewonnen! Lies vor, was du hier geschrieben hast.« Er reichte mir die Schriftrolle zurück, behielt aber ein Auge darauf, und ich erkannte, was er vorhatte.


  »Übersetzt heißt es so viel wie ›Thor, Sohn Odins, Herr über die Blitze und Wolken‹«, sagte ich also in Frankensprache.


  Jared kratzte sich am Kopf, dann blickte er zu Gabriel.


  »Ich muss zugeben, dass die Letzte nicht so klug war.«


  »Lass das nicht Malik hören, er wird dir ein Ohr dafür abschneiden.«


  »Nein, ich meine es im Ernst«, gab Jared zurück. »Khadija war ein nettes Mädchen, das unsere Sprache beherrschte und keinesfalls auf den Kopf gefallen war. Aber diese hier ist nicht nur eine Kriegerin, sondern auch ein schlauer Fuchs. Jeder andere hätte wörtlich vorgelesen, was dort steht, und ich hätte die Schrift daraufhin entziffern können. Sie übersetzt es stattdessen gleich und nimmt mir die Möglichkeit, das Geheimnis der Sprache zu ergründen.«


  »Du hättest sie nicht entziffern können«, gab ich zurück. »Es fehlen noch ein paar Runen. Unsere Schrift ist nicht so, dass man sie anhand einiger Buchstaben erraten kann.«


  Gabriel lachte auf. »Wie ich sehe, werdet ihr beide viel voneinander lernen können! Ich gehe also davon aus, dass ich sie zweimal in der Woche zu dir schicken kann.«


  Jared blickte mich finster an, doch dann nickte er.


  »Warum habt ihr vorhin eigentlich nicht arabisch gesprochen?«, fragte ich, als wir Jareds Haus verlassen hatten und zu unseren Pferden zurückkehrten.


  Eine Horde Kinder, die sich an die beiden Tiere herangemacht hatte, stob kreischend davon, doch Gabriel schenkte ihnen keine Beachtung.


  »Warum hätten wir das deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte er, während er Alkadir losband.


  »Damit ich nicht verstehe, was geredet wird.«


  »Warum solltest du es nicht verstehen?«, wunderte sich Gabriel. »Ich habe Jared nicht gebeten, mir ein Geheimnis zu verraten.«


  Stirnrunzelnd fragte ich mich, was ich mit Sayds Auftrag zu tun hatte, als es mir wieder einfiel. »Du meinst, wir sollen ihn beobachten, wie er diesen Mann tötet?«, flüsterte ich, während ich mich misstrauisch umsah. Wenn uns jemand belauschte!


  »Wir werden ihn ganz sicher beobachten«, gab Gabriel feixend zurück. »Und du brauchst nicht zu flüstern. Die wenigsten Menschen hier sprechen die Frankensprache. Immerhin befinden wir uns nicht im Händlerviertel.«


  »Aber … wird er uns denn nicht bemerken?«


  »Möglicherweise, doch wie ich schon gestern sagte, ist es genauso unser Recht wie seines, zu beobachten. Es wird nicht ganz einfach sein und du wirst dich strikt an meine Anweisungen halten müssen, aber dafür wirst du mit einem Anblick belohnt, wie er sich dir wohl nur selten bieten wird.«


  »Bringt Sayd seine Opfer denn so grausam um?«


  »Nein, so unauffällig, dass man es kaum glauben kann. Eine kurze, zufällige Berührung reicht ihm, um einen Menschen dem Tode zu weihen.«


  »Er benutzt seine Giftnadeln, nicht wahr?«


  Gabriel nickte. »Er tränkt sie mit einem der schlimmsten Gifte, die es überhaupt gibt. Kein Tier der Welt ist in der Lage, dieses zu produzieren, so was fällt nur Selim und Melis ein.«


  Als wir während des Sandsturms gezwungen waren, noch ein wenig länger auf Malkuths Feste zu bleiben, waren uns die Zwillinge noch etliche Male über den Weg gelaufen. Es hatte fast den Anschein gehabt, als wollten sie mehr über mich herausfinden, doch sie mussten sich mit dem begnügen, was sie sahen und von Malkuth erfuhren.


  »Ich schlage vor, wir decken uns in der Stadt mit ein wenig Proviant ein und reiten dann sofort los. Nachdem Sayd bemerkt hat, dass wir fort sind, wird er sich wieder seinem Auftrag zuwenden. Vielleicht ist er jetzt schon auf dem Weg dorthin.«


  »Und wenn wir ihm unterwegs begegnen? Wird er uns dann nicht Ärger bereiten?«


  »Warum sollte er? Selbst wenn er uns bemerkt – und davon gehe ich aus –, wird er nichts dagegen haben. Er wird weitermachen, als wären wir nicht da.«


  Damit schwang er sich in den Sattel.


  Ich tat es ihm gleich und gemeinsam ritten wir zum Marktplatz.
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  Am Abend erreichten wir Kairo. Wenn ich geglaubt hatte, dass Alexandria prächtig sei, so wurde ich vom Anblick Kairos beinahe erschlagen. Hier gab es mehrere Moscheen und zahlreiche Paläste, bei denen mir die Augen übergingen. Nicht einmal die Hallen und Burgen unserer Könige waren derart groß!


  Auch hier hallten uns die Rufe von Muezzins entgegen, doch die Straßen blieben weiterhin belebt. Wir mussten uns durch dichte Menschenmengen und an Esels- und Ochsenkarren vorbeizwängen. In der Luft mischte sich der Gestank der Gosse mit dem Duft fremdartiger Gewürze. Als wir an einer Garküche vorbeikamen, lief mir unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen.


  Wo wir auch auftauchten, trafen uns die Blicke der Passanten. Ich war unsicher. Erkannten sie mich trotz der Männerkleidung und des Tuches um meinen Kopf als Mädchen? Doch dann wies mich Gabriel auf die Strähnen hin, die unter meinem Tuch hervorgerutscht waren. »Lass dein Haar besser bedeckt. Hier gibt es nicht viele Menschen mit so hellem Haar und so heller Haut. Während man mich für einen Syrer halten könnte, sehen sie, dass du nicht von hier bist, und das weckt ihre Neugierde.«


  Rasch schob ich die Strähne unter das Tuch und vergewisserte mich, dass keine mehr hervorschaute.


  Wir nahmen Quartier in einer kleinen Herberge, dessen Besitzer mit Gabriel bekannt war. Es war rundlicher, kleiner Mann mit brauner Haut und schwarzem Bart, in dem bereits erste Silberfäden schimmerten. Gabriel nannte ihn Tarik. Auch er wunderte sich über mein blasses Gesicht.


  »Der Kleine da ist wohl gerade erst aus dem Frankenland gekommen, wie?«, rief er mir lachend zu. »Ist er dein Diener, Gabriel?«


  »Der Sohn meiner Schwester«, entgegnete mein Retter, nachdem er mir verschwörerisch zugezwinkert hatte. »Sie meinte, ich sollte ihm mal ein wenig das Land zeigen.«


  Diese Antwort schien dem Mann zu gefallen. »So ist es richtig. Dieses Land vermag aus einem Bürschchen einen Mann zu machen. Du wirst es schon sehen.« Damit schlug Tarik mir so fest auf die Schulter, dass es mich beinahe umgeworfen hätte. Ich prallte gegen den Tisch, ein paar Schüsseln schepperten hinter mir, doch glücklicherweise fiel keine zu Boden.


  Tarik fand das lustig, wie ich an seinem donnernden Lachen unschwer erkennen konnte. »Ein bisschen mehr Standfestigkeit braucht das Bürschchen also auch noch. Aber ich bin sicher, das bringst du ihm schon bei.«


  Gabriel stimmte ihm zu, packte mich dann am Arm und zog mich die schmale Treppe hinauf.


  Unsere Kammer war nicht besonders groß, dafür aber sehr reinlich gehalten. Der Boden war gekehrt, die Teppiche ausgeklopft und auf dem Fensterbrett konnte ich keine Spur von Staub entdecken. Die Fensterläden standen weit offen, sodass der Lärm von der Straße ungehindert in den Raum strömen konnte wie auch die zahlreichen Gerüche. Anstelle einer Bettstatt gab es Matten und Kissen, außerdem einen niedrigen Tisch, an dem wir unsere Mahlzeiten einnehmen konnten. Eine Truhe stand unter dem Fenster, doch wir führten nicht genug Gepäck bei uns, um es darin verstauen zu müssen.


  Gabriel schlug das Tuch auseinander, in dem sich unser Proviant befand, dann reichte er mir einen Fladen und ein paar gezuckerte Datteln.


  »Stärk dich ein wenig und bleib auf alle Fälle hier«, sagte Gabriel, während er selbst sich erneut zum Aufbruch rüstete.


   »Wo willst du hin?«


  »Ein paar Bekannte aufsuchen. Ich will herausfinden, wo wir Sayd morgen antreffen können.«


  »Habt ihr denn nicht die Fähigkeit, euch untereinander aufzuspüren?«, fragte ich. »Immerhin seid ihr doch vom gleichen Wesen unsterblich gemacht worden.«


  »Die Fähigkeit, uns aufzuspüren, hatte nur Ashala, weil wir so etwas wie ihre Kinder waren. Wir können zwar spüren, dass jemand aus der Bruderschaft in unserer Nähe ist, aber genau zu wissen, wo wir ihn finden können, ist uns nicht vergönnt.«


  »Und deine Bekannten wissen das?«


  »Sie sind Spione von Malkuth. Sie hören und sehen nahezu alles. Sie werden dem Emir zugetragen haben, dass der Mann, den Sayd töten soll, die Stadt besucht. Dementsprechend wissen sie auch, durch welches Tor er kommen und welchen Weg der Mann einschlagen wird.«


  Ich konnte mir kaum vorstellen, dass man den Weg eines Reisenden vorhersagen konnte, wenn er durch eine Stadt wie diese führte. Aber Gabriel vertraute den Männern offenbar.


  Nachdem er mir noch einmal eingeschärft hatte, ja nicht die Kammer zu verlassen, verschwand er – nicht durch die Tür, sondern durch das Fenster, was mich dazu brachte, ihm überrascht hinterherzublicken.


  Nach nicht einmal einer halben Stunde kehrte Gabriel von seinen »Bekannten« zurück. »Wir haben Glück«, verkündete er, als er unsere Kammer betrat. »Mein Informant sagte mir, dass der Gesandte Saladins voraussichtlich morgen früh hier eintreffen wird. Wir sind also gerade rechtzeitig gekommen.«


  »Wer ist eigentlich dieser Saladin?«, fragte ich.


  Gabriel erklärte mir, dass Saladin der regierende Sultan von Syrien und Ägypten war und nebenbei ein großer Feldherr, der es sich auf die Fahnen geschrieben hatte, die Christen aus dem Heiligen Land zu vertreiben.


  Ich erfuhr, dass die Moslems nahezu die gleichen Stätten wie die Christen für sich beanspruchten – und dass beide Religionen eigentlich dieselben Wurzeln hatten. »Sogar Jesus ist den Moslems bekannt. Doch sie glauben nicht, dass er am Kreuz gestorben ist. Vielmehr erzählen sie sich, dass Gott Marias Sohn zu sehr geliebt hätte, um ihn dieser Qual auszusetzen.«


  Als ich ihn daraufhin unverständig anblickte, erklärte er mir in Grundzügen die Geschichte dieses Mannes, der als Sohn eines Zimmermanns geboren wurde und als Sohn Gottes am Kreuz starb – jedenfalls in der Version der Christen. Anschließend sollte er auferstanden sein, was ihn für die Christen zum Symbol dafür machte, dass sie nach dem Tod ebenfalls auferstehen würden, wenn sie nur fest an Gott glaubten. Für die Moslems war Jesus ein Prophet wie Mohammed, in dem sie den wahren Verkünder erkannt hatten.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ein einzelner Gott so viel Verwirrung stiften kann«, gab ich kopfschüttelnd zurück. »Unsere Götter haben auch Schwierigkeiten miteinander und manchmal mit den Menschen, aber keiner würde seinen eigenen Sohn so grausam behandeln. Der einzige Ase, also Sohn der Götter, der jemals grausam bestraft wurde, war Loki, aber der hatte es für seine Missetaten verdient.«


  Gabriel nahm es mit einem Lachen hin, das ich nicht zu deuten wusste. Machte er sich über meine Götter lustig oder lachte er nur, weil ich offenbar seine Religion nicht verstand?


  »Warum hasst Malkuth diesen Saladin eigentlich so sehr?«, fragte ich nun und wischte damit seine Heiterkeit hinweg. »Will er nicht, dass er die Eindringlinge aus diesem Land verjagt?« Erst hinterher fiel mir ein, dass Gabriel auch ein Eindringling war, bevor er in die Bruderschaft aufgenommen wurde.


  »Politik und Macht sind zwei Dinge, die für manche sehr schwer zu verstehen sind. Malkuth war ein Vertrauter und Emir des alten Sultans Nureddin. Er machte sich Hoffnungen, der nächste Sultan zu werden. Doch Saladin gewann die Zuneigung des alten Sultans und wurde von ihm mit sehr wichtigen Missionen betraut. Schließlich, als der alte Sultan zu schwach wurde, riss Saladin die Macht an sich. Einige behaupten, dass er das nur deswegen tat, um sein Volk zu schützen und die heiligen Stätten zu befreien. Andere jedoch glauben, dass er Nureddin vom Thron gestoßen hat. Als der alte Sultan starb, war Malkuth immer noch in dem Glauben, dass er herrschen würde, doch letztlich war Saladin bereits der neue Sultan. Zahlreiche Vertraute des alten Sultans wandten sich von ihm ab und schworen, ihn wieder in den Staub zurückzuschicken, aus dem er gekommen war. Doch bislang hat Saladin nichts von seiner Macht eingebüßt.«


  »Also versucht Malkuth ihm zu schaden, wo er kann.«


  Gabriel nickte. »Der Mann, den ich töten musste, war ein wichtiger Geldgeber Saladins. Es geht die Rede, dass sich der Sultan nicht viel aus Geld macht, aber er braucht es doch, um seine zahlreichen Söldner zu bezahlen und zu ernähren.«


  Ich wollte schon einwenden, dass er für den Fall sicher noch andere Männer hatte, die ihn unterstützten, doch dann fiel mir wieder die Zahl der Assassinen ein. Wenn jeder von ihnen jede Woche einen Mann tötete, würde Saladin schon bald keine Freunde mehr haben.


  »Und was hältst du von diesem Saladin?«


  Gabriel zögerte. In seinem Gesicht konnte ich Unsicherheit erkennen. »Ich sehe ihn als großen Feldherrn, den mein früherer Herr und mein König fürchten. Niemand weiß, was er tun wird, wenn er Jerusalem erst einmal eingenommen hat. Als die Christen in dieses Land kamen, haben sie alle Moslems in der Stadt getötet. Man vermutet, dass Saladin Gleiches tun wird, wenn er in Jerusalem einzieht. In den dortigen Garnisonen dienen sehr viele meiner Freunde, auch kenne ich sehr viele Menschen in der Stadt.«


  »Also hast du dich dem Feind Saladins angeschlossen, um deine eigenen Leute vor diesem Schicksal zu bewahren.«


  »So könnte man es sagen.«


  »Und was wird Malkuth tun, wenn er der Herrscher über dieses Reich ist? Ist er deinen Leuten freundlicher gesinnt?«


  Auch darauf schwieg Gabriel eine Weile.


  »Niemand kann wissen, was er tun wird. Auch er mag die Christen nicht, aber er ist nicht so gefährlich wie Saladin. Wenn er gegen Jerusalem zieht, haben Balian und die anderen Anführer eher die Chance, ihn zu besiegen und das Königreich Jerusalem zu halten.«


  »Aber er hat doch euch, unsterbliche Assassinen, auf seiner Seite! Und ist selbst unsterblich.«


  »Unsere Unsterblichkeit hat gewisse Grenzen«, gab Gabriel zurück. »Wenn wir enthauptet werden, ist auch unser Leben vorbei. Und es gibt noch eine verwundbare Stelle.«


  »Welche Stelle außer dem Kopf ist das?«, fragte ich.


  »Das erfährst du, wenn du eine von uns bist«, gab Gabriel zurück. »Es reicht, wenn du weißt, dass auch Malkuth nicht unverwundbar ist.«


  Und das Gleiche galt auch für Sayd.


  Ich blickte Gabriel fassungslos an. »Du weißt, dass das in Malkuths Ohren nach Verrat klingen könnte.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.« Gabriel sah mich eindringlich an. »Und ich vertraue darauf, dass du es ihm niemals offenbaren wirst.«


   Das hatte ich in der Tat nicht vor, dennoch fragte ich: »Und was macht dich da so sicher?«


  »Ich spüre es. Nicht einmal Sayd, der mein Lehrmeister war, würde ich dergleichen erzählen. Aber dich habe ich vor dem Tod gerettet und du bist meine Adeptin, also vertraue ich dir. Außerdem stammst du aus einem Land, das mit all den Konflikten zwischen Christen und Muslimen nichts zu tun hat. Daher hoffe ich, dass du mich besser verstehst.«


  Ich nickte, denn ich verstand ihn in der Tat.


  »Aber jetzt solltest du dich ein wenig ausruhen. Morgen werden wir recht früh auf die Beine kommen müssen. Sayd befindet sich sicher schon in der Stadt, er wird die ganze Nacht mit Meditation verbringen. Wir sollten also gerüstet sein – und vor allem ausgeruht, damit wir überhaupt mitbekommen, was er tut.«


  Nach einer unruhigen Nacht weckte mich in den frühen Morgenstunden der Ruf der Muezzins. Ihre Stimmen hallten so laut durch die leeren Straßen, dass ich glauben konnte, einer dieser Ausrufer stünde neben mir. Erschrocken fuhr ich hoch und tastete nach meinem Schwert, bis mir klar wurde, dass ich in der Herberge war und sich außer Gabriel niemand sonst in unserer Kammer befand.


  Aufatmend ließ ich mich wieder auf die Matte sinken und blickte zum Fenster hinaus. Die Sonne schob sich gerade über den Horizont und ließ die Häuser wie einen der Scherenschnitte wirken, die ich in Jareds Haus gesehen hatte. Nur die Spitzen der Minarette wurden vom roten Licht erreicht und wirkten, als würden sie glühen.


  Während ich eine Schar Vögel beobachtete, die um die Türme kreiste und sich dann in die Tiefe stürzte, vernahm ich von unten Lärm. Offenbar wollten sich die Gläubigen, die dieses Haus bewohnten, auf den Weg zur Moschee machen. Ich hörte ihre Stimmen und fragte mich, was sie sich wohl erzählten. Sprachen sie wie unsere Männer über Frauen, ihre Kriegszüge und ihren Besitz? Unterhielten sie sich über ihren Gott? Tratschten sie über die Nachbarn?


  Wahrscheinlich traf alles gleichermaßen zu. Warum sollten die Menschen in einem anderen Land auch anders sein?


  »Wenn du schon wach bist, kannst du auch aufstehen«, riss mich Gabriels Stimme aus meinen Gedanken fort. Als ich zu seinem Lager hinüberblickte, sah ich, dass es verlassen war. Obwohl ich wach war und nicht weit von ihm entfernt lag, hatte ich nicht gehört, wie er aufgestanden war.


  »Wo bist du?«, fragte ich, während ich mich nach ihm umsah, ohne ihn zunächst ausmachen zu können. Als er sich schließlich bewegte, fand ich ihn in einer verschatteten Ecke der Kammer.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Es ist eine der wichtigsten Fähigkeiten eines Assassinen, eins zu werden mit den Schatten. Sie sind unsere treuesten Verbündeten.«


  »Und wie kannst du dich bewegen, dass dich niemand hört?«


  »Übungssache. Ich habe einige Zeit dafür gebraucht, aber wenn die Gabe sich erst einmal in dir entfaltet hat, fallen dir viele Dinge leichter, die dir früher unmöglich erschienen waren.«


  Damit erhob er sich und kam auf mich zu. Weder konnte ich Schritte noch ein Rascheln seiner Kleider hören. Er bewegte sich so elegant wie eine Katze, die sich an eine Beute heranpirscht.


  »Schade nur, dass ich die Gabe nicht vor dem Kampf erhalte«, bemerkte ich niedergeschlagen.


  »Ein Geschenk wie dieses hat nicht umsonst seinen Preis. Aber bis zu deiner Prüfung ist es noch lange hin. Jetzt wollen wir erst einmal dem Meister der Assassinen bei der Arbeit zusehen.«


  Er streckte mir die Hand entgegen und zog mich dann auf die Füße.


  Dann strebte er dem Fenster zu.


  »Wir können auch die Tür benutzen«, bemerkte ich, denn ich ahnte, was er vorhatte. Doch Gabriel schüttelte den Kopf.


  »Warum sollten wir das tun? Ich habe nicht vor, mit dir auf der Straße herumzulaufen, als würde ich einen Spaziergang machen. Wir benutzen die Straßen der Diebe und Assassinen – die Wege über die Dächer einer Stadt.«


  Mit diesen Worten stieg er aus dem Fenster. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Auf der Straße rollte ein Eselskarren vorbei, als ich mich so, wie es Gabriel vormachte, an einem Mauervorsprung hinaufzog. Der Mann, der auf dem Karren vor sich hin döste, nahm keine Notiz davon. Auf dem Dach der Herberge angekommen erkannte ich, was Gabriel mit den Wegen der Diebe und Assassinen meinte. Die meisten Häuser hier hatten flache Dächer, über die man laufen konnte. Da die Gebäude so beengt standen, kostete es nicht einmal viel Mühe, von einem zum anderen zu springen. Wo das nicht ging, konnte man entweder auf Kisten und Fässer steigen oder eine weitere Distanz auf einem Balken oder Brett überqueren.


  Nachdem wir das Herbergsdach hinter uns gebracht hatten, sprangen wir auf das Nachbarhaus, bogen nach rechts ab und gelangten über ein weiteres Dach zu einem tiefer liegenden Gebäude. Obwohl eine Mannshöhe zwischen den Dächern zu bewältigen war, sprang ich, ohne zu zögern, und fand allmählich Gefallen an dieser Art, unterwegs zu sein. Man musste sich nicht durch die Menschenmenge drängen und Rempler, Rippenstöße und Gedränge ertragen. Die Luft hier oben war wesentlich frischer als am Boden und niemand beobachtete, welchen Weg man nahm.


  Allerdings gelangten wir schließlich an die Kante eines Daches, die sehr weit vom gegenüberliegenden Gebäude entfernt war. So weit, dass wir nicht einfach hinüberspringen konnten. Gabriel wusste sich zu helfen. Kurzerhand packte er einen Balken, der auf dem Dach lag und überbrückte damit die Distanz.


  »Balanciere einfach drüber und schau nicht nach unten«, sagte Gabriel, doch da war es schon zu spät.


  Denn ich sah nach unten und mir rutschte das Herz in die Hose. Die Straßenschlucht unter mir war ziemlich tief, bei einem Absturz hätte ich schwer verletzt oder getötet werden können. Wenn ich auf den Mast unseres Schiffes geklettert war, hatte ich diese Angst nicht gekannt, doch da hatte ich auch etwas gehabt, an dem ich mich festklammern konnte. Jetzt gab es nur den schmalen Balken unter meinen Füßen und nichts, woran sich meine Hände anhalten konnten.


  »Lass dich nicht verunsichern«, wisperte Gabriel. »Schau einfach geradeaus und vertraue deinen Füßen. Wenn du einen vor den anderen setzt, bist du in Windeseile drüben.«


  Das war leicht gesagt! Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich Disteln gegessen, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Knie plötzlich weich anfühlten und meine Hände zu zittern begannen.


  Gabriels Schnaufen verriet, dass er heute nicht besonders geduldig mit mir war.


  »Lauf einfach drüber! Wenn du daran denkst, dass du fallen könntest, fällst du mit Sicherheit, also verbanne diesen Gedanken aus deinem Kopf.«


  Ich schloss die Augen und schluckte. Noch immer widerstrebte es mir heftig, den Balken zu überqueren, aber ich wollte Gabriel auch nicht zornig machen.


   Nachdem ich die Augen wieder geöffnet hatte, setzte ich einen Fuß auf den Balken. Mein Stiefel rutschte etwas ab, und das hätte mich beinahe dazu gebracht, wieder zurückzuweichen, doch da schob mich Gabriel von hinten an, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als den zweiten Fuß nachzusetzen.


  Erschrocken schnappte ich nach Luft und ruderte mit den Armen. Vor lauter Angst kam ich nicht mal dazu, mich zu beschweren. Mein Blick streifte die Schlucht, und beinahe hatte ich das Gefühl, den Halt zu verlieren, doch da war Gabriel hinter mir und umfasste meine Taille.


  »Keine Angst, ich hab dich«, sagte er und drückte mich mit sanfter Gewalt voran. Das Gefühl seiner Hände gab mir immerhin ein wenig Sicherheit. Er selbst schien vollkommen ruhig zu sein und meine Sorge, dass die Last von zwei Personen zu viel für den Balken sein könnte, nicht zu teilen. Langsam bewegten wir uns auf die Mitte zu.


  Mein Herz raste noch immer und meine Ohren lauschten angstvoll auf jedes Geräusch um uns herum. War das ein Knarren im Holz? Ein Krachen? Rutschte der Balken vom Stein herab?


  »Eines Tages wirst du das hier noch brauchen«, flüsterte Gabriel mir zu, bevor ich wieder nach unten sehen konnte. »Vielleicht wirst du eine längere Strecke auf schmalem Grat überqueren müssen. Oder über einen Balken wie diesen fliehen. Wenn dein Leben davon abhängt, wird es dir egal sein, wie weit der Boden unter dir entfernt ist. Du wirst einfach laufen.«Aber dann, korrigierte ich ihn in Gedanken, werde ich unsterblich sein und ein Sturz wird mir nicht mehr viel ausmachen.Schließlich erreichten wir das andere Hausdach. Kaum hatte Gabriel hinter mir einen Fuß auf das Dach gesetzt, rutschte der Balken von der Kante und krachte mit lautem Getöse auf die Straße. Gabriel kümmerte sich nicht darum, er zog den zweiten Fuß einfach nach und stand auf der Kante.


  Ich allerdings hielt den Atem an. Wie knapp ich dem Tod entronnen war!


  »Hol besser wieder Luft und beruhige dich!«, sagte Gabriel lächelnd, während er mir auf die Schulter klopfte.


  »Der Balken könnte jemanden getroffen haben!«, presste ich panisch hervor und spähte dann in die Tiefe.


  »Hat er nicht«, gab Gabriel ungerührt zurück. »Sonst hättest du schon längst Geschrei gehört. Die Leute sind noch immer beim Gebet.«


  »Und wie sollen wir jetzt wieder zurückkommen?«


  »Wir werden schon einen Weg finden. Und jetzt komm, bevor das Gebet vorüber ist. Wenn der Gesandte die Stadt bereits betreten hat, wird er in einer der Moscheen sein. Und wenn nicht, betet er vor der Stadt auf seinem Gebetsteppich. Doch wenn das Gebet vorüber ist, kehren alle rasch wieder zu ihren Geschäften zurück. Die Straßen werden überfüllt sein und Sayd damit praktisch nicht mehr zu finden.«


  Damit fasste er mich bei der Hand und zerrte mich mit sich. Nachdem wir weitere Hausdächer hinter uns gebracht hatten und glücklicherweise keine weiteren Balken überqueren mussten, tauchte vor uns die Moschee auf, in der Gabriel den Gesandten vermutete.


  Das Gebet war noch im Gange, die Straße beinahe menschenleer. Nur ein paar verschleierte Frauen waren zu sehen. »Gehen die Frauen denn nicht zum Gebet?«, wunderte ich mich, denn ich hatte keinen Zweifel daran, dass diese Frauen ebenfalls dem muslimischen Glauben angehörten.


  »Nein, die Moschee ist nur für die Männer da. Diese unterrichten die Frauen im Glauben, wenn sie wieder heimkehren.«


  »In deinem Land ist das aber nicht so, oder?« Ich erinnerte mich, dass wir im Frankenland einmal beobachtet hatten, wie die Menschen einen der Tempel ihres einzigen Gottes, den sie Kirche nannten, besucht hatten. Ich meinte, dort auch Frauen gesehen zu haben.


  »Nein, bei uns kann jeder, ob Mann oder Frau, Gottes Wort lauschen.«


  »Und warum hier nicht?«


  »Die Imame, die Vorbeter, fürchten, dass die Anwesenheit einer Frau die Männer ablenken könnte. Sie würden dann nur noch auf sie sehen und die Worte des Korans darüber nicht mitbekommen.«


  »Sind die Männer hier denn so glaubensschwach?«


  Gabriel lächelte. »Unter den Schleiern sieht man nicht sehr viel von ihnen, doch die Frauen hier sollen sehr schön sein. So wie du, wenn man dich in Frauenkleider stecken würde.«


  Die letzte Bemerkung war ihm wohl herausgerutscht, denn seine Wangen röteten sich nun ein wenig. Und auch mein Gesicht glühte plötzlich. Rasch blickte ich woandershin, damit er es nicht bemerkte.


  Ein helles Geschrei zog meine Aufmerksamkeit schließlich auf sich. Zunächst glaubte ich, das Weinen eines Kindes zu vernehmen, dann jedoch sah ich, wie zwei Katzen hinter einer Hausecke hervorschossen, eine schwarze und eine gestreifte.


  Die schwarze Katze machte abrupt halt und drehte sich herum, während die gestreifte ebenfalls stehen blieb und ihre Gegnerin abwartend musterte. Die Schwarze ließ nun ein bedrohliches Knurren vernehmen, presste sich gegen den Boden, während ihr Schwanz hektisch hin und her schwang und Staub aufwirbelte.


  Die Gestreifte hatte ihre Ohren angelegt, das Fell allerdings gesträubt, wodurch sie ein wenig größer wirkte. Ich glaubte, dass das schwarze Tier durch das Ducken seine Unterwerfung zeigen wollte, doch da täuschte ich mich.


  Plötzlich schnellte es in die Höhe und ging mit den ausgefahrenen Krallen der Vorderpfoten auf seine Gegnerin los. Beide Tiere stellten sich auf die Hinterbeine, doch das bewahrte die Gestreifte nicht davor, dass die Schwarze ihr die Krallen ins Gesicht hieb. Beide Katzen schrien nun wieder markerschütternd, während sie aufeinander einschlugen und sich schließlich ineinander verkeilten.


  Schließlich gelang es der gestreiften Katze sich aus der Umklammerung zu befreien. Fauchend lief sie davon, während die schwarze nun die Verfolgung aufnahm. Schließlich verschwanden die beiden Tiere in der Menschenmenge, doch ich blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte auf die Stelle, wo die Katzen gerade noch miteinander gerungen hatten.


  War es einem Menschen möglich, diese Schnelligkeit nachzuahmen? Könnte ich Sayd mit einem ähnlichen Täuschungsmanöver wie dem der schwarzen Katze überraschen? Vielleicht schaffte ich es, zu üben, ohne dass er mich beobachtete.


  Plötzlich zog mich Gabriel am Ärmel.


  »Da hinten ist er!«, sagte er, und deutete auf die Straße unter uns.


  Beinahe konnte man die Gestalt in dem weißen Gewand zwischen den Gläubigen übersehen. Sayd hatte die Kapuze über sein Haar gezogen, die auch die Augen verdeckte. Das Einzige, was man zu sehen bekam, war ein Bart, wie ihn viele Männer in der Stadt trugen. Eine Waffe konnte ich an seinem Körper nicht erkennen, aber das hatte ich auch nicht anders erwartet.


  Er wirkte nicht so, als würde er nach jemand Besonderem Ausschau halten. An die Wand gelehnt zupfte er seine Ärmel zurecht und verschränkte die Arme dann vor dem Körper.


  »Und wo ist das Opfer?«, fragte ich Gabriel, der mir sogleich bedeutete, leise zu sein.


  »Sayd wird es uns zeigen. Da er noch ruhig hiersteht, ist es noch nicht in Sichtweite.«


  Einen Moment noch warteten wir, dann sah ich, wie Sayd sich von der Wand löste. Scheinbar unbeteiligt mischte er sich unter die Passanten, wo er nur sehr schwer auszumachen war. Er ging ein Stück Richtung Tor, dann machte er plötzlich halt.


  »Das muss er sein«, sagte Gabriel leise, während er auf ein paar Reiter deutete. Ein Mann in farbigen Kleidern wurde von ein paar schwer gepanzerten Soldaten eskortiert.


  Wie wollte Sayd sein Opfer töten?


  Als die Reiter beinahe auf seiner Höhe waren, senkte er den Kopf und ging los. Er wirkte dabei wie ein Träumer, der die Welt um sich herum vergessen hatte. Als die Reiter bemerkten, dass er ihnen in die Quere kam, stießen sie laute Rufe aus, doch er ließ sich nicht weiter beirren.


  Der erste Reiter zog nun seine Zügel an, sodass der Mann in der Mitte einen Moment lang ungedeckt war.


  Sayd, der immer noch so tat, als sei er taub, prallte seitlich gegen das Pferd des Gesandten, blickte kurz auf und trat dann zurück. Die Wachen schimpften auf ihn ein, woraufhin er sich mit Gesten entschuldigte und dann zurückwich. In meinen Augen hatte es so ausgesehen, als hätte er nicht erreicht, was er wollte.


  »Warum hat er die Gelegenheit verstreichen lassen und nicht zugestochen?«, flüsterte ich Gabriel zu.


  »Oh, das hat er«, entgegnete mein Lehrmeister hintergründig lächelnd. »Warte noch einen Moment.«


  Die Reiter zogen nun weiter und nichts schien sich verändert zu haben. Ich bemerkte, dass Sayd zu einem der am Straßenrand lungernden Bettler ging und ihm ein Lederbeutelchen zuwarf. Der alte Mann bedankte sich gestenreich, doch das bekam Sayd nicht mit. Den Kopf hoch erhoben strebte er an ihm vorbei, sein Mantel strich kurz über dessen Beine, neben denen eine Krücke lag, dann tauchte Sayd auch schon wieder in die Menschenmenge ein.


  »Das Geld, das sich in dem Beutel befindet, nennen wir Blutzoll«, erklärte Gabriel. »Für jeden Mord erhält ein Assassine von Malkuth eine Geldsumme, über die er frei verfügen kann.«


  »Und Sayd spendet sie einem Bettler?«


  »Ja, das tut er immer. Er hat keine Reichtümer nötig.«


  Ich dachte einen Moment lang darüber nach, dann schoss mir plötzlich etwas durch den Sinn. Bevor ich allerdings fragen konnte, ob meine Kleider ebenfalls mit dem Blutzoll bezahlt worden waren – Sayds Lederbeutel erinnerte ein wenig an jenen Gabriels, aus dem er den Händler bezahlt hatte –, ertönte unter uns plötzlich ein Schrei.


  Leute stoben auseinander und die Wachen stießen warnende Rufe aus. Ein Hund fing an laut zu kläffen. Trotz des Gewühls, das nun entstand, erkannte ich, dass der bunt gekleidete Reiter aus dem Sattel gestürzt war. Ein Pferd scheute und konnte von einem Passanten nur mühevoll davon abgehalten werden, zu steigen und mit seinen Hufen jemanden zu verletzen.


  Ich war sprachlos. Ein scheinbar harmloser Moment hatte Sayd gereicht. »Wie hat er das gemacht?«, fragte ich atemlos. »Ich habe nicht gesehen, dass er die Hände bewegt hätte.«


  »Das brauchte er auch nicht«, gab Gabriel zurück. »Wahrscheinlich hat er die Nadel so zwischen den Fingern gehalten, dass nur ein kleines Stück Spitze zwischen ihnen hervorgeschaut hat. Beim Aufprall auf den Reiter hat er seinen rechten Arm verdeckt, also können wir davon ausgehen, dass das die Waffenhand war. Wenn seine Nadeln vergiftet sind, reicht ein winziger Stich, um einen Menschen zu töten. Der Gesandte hatte den Schmerz wahrscheinlich gar nicht gespürt.«


  Noch immer herrschte Tumult unter uns. Die Wachen bemühten sich um ihren Herrn, doch der rührte sich jetzt nicht mehr. Als zwei von ihnen schließlich auf die Idee kamen, nach dem Tauben im weißen Gewand zu suchen, war Sayd schon verschwunden.


  »Sicherlich hat er sich bereits seines Mantels entledigt und ist dann in einer der Seitenstraßen verschwunden. Solange er so tut, als wäre nichts geschehen, wird niemand auf die Idee kommen, ihn festzuhalten. Er ist einfach nur ein Mann von vielen.«


  Wir beobachteten noch eine Weile, wie die Wachen vergeblich versuchten, ihren Herrn wieder zum Leben zu erwecken. Als sie ihn schlussendlich auf sein Pferd hoben, um ihn wegzubringen, sagte Gabriel: »Lass uns gehen. Hier wird jetzt nicht mehr viel passieren.«


  Wir erhoben uns und suchten unseren Rückweg über die Dächer.


  »Was meinst du, ob Sayd uns bemerkt hat?«, fragte ich, noch immer beeindruckt davon, wie schnell der Assassine das Leben des Gesandten genommen hatte.


  »Natürlich hat er uns entdeckt, allein schon, weil er meine Anwesenheit gespürt hat. Vielleicht hat er sich deshalb so viel Mühe gegeben.«


  Plötzlich überkam mich ein beunruhigender Gedanke.


  »Setzt er die Nadel auch bei der Prüfung ein? Du sagtest doch, dass er die Waffe frei wählen kann.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, er hatte bisher noch nie die Nadeln genommen. Es ist zwar nicht ausdrücklich untersagt, doch Sayd ist nicht daran gelegen, dich zu töten. Er will herausfinden, ob du würdig bist. Wenn du es schaffst, ihn zu beeindrucken und zu besiegen, hast du die Gabe wirklich verdient.«


  Meine Zweifel waren damit aber nicht aus der Welt geschafft.


  »Und was ist mit Giften, die den Gegner nicht töten, sondern lähmen? Dann würde es so aussehen, als sei ich nicht würdig.«


  Gabriel fasste mich bei der Schulter und sah mich ernst an. »So etwas würde Sayd nie tun. Egal was er getan hat, er weiß genau wie wir alle, wie wichtig es ist, eine neue Lamie zu schaffen. Und er würde in der Prüfung keine unlauteren Mittel einsetzen.«


  »Und warum könnt ihr keine neuen Unsterblichen schaffen?«


  »Weil wir Männer sind. Aber jetzt solltest du aufhören zu fragen. Wir sind gleich da.«


  Während des Redens hatte ich nicht auf meine Füße und die Umgebung geachtet, doch jetzt sah ich, dass die Herberge nicht mehr weit von uns entfernt war. »Was ist eigentlich mit der Straße, die wir vorhin mit dem Balken überqueren mussten?«


  Gabriel grinste breit. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir einen anderen Weg finden werden. Es gibt kaum einen Ort, der nur über eine Straße zu erreichen ist.«


  Dann wäre es auch nicht nötig gewesen, über den Balken zu balancieren, jedenfalls deutete ich das schelmische Leuchten in Gabriels Augen so.


  Noch vor Sonnenuntergang verließen wir Kairo wieder. Ich war froh darüber, denn so bestand keine Gefahr, dass wir Sayd noch einmal über den Weg liefen.


  Während uns die Pferde unter dem sternenbesetzten Himmel gen Alexandria trugen, rief ich mir wieder und wieder ins Gedächtnis zurück, was ich gesehen hatte. Die wichtigste Lehre, die ich aus dem Gesehenen ziehen und für die Prüfung nutzen konnte, war jene, Sayd nicht zu unterschätzen.


  Wir erreichten Alexandria vor Tagesanbruch.


  »Du wirst in den nächsten beiden Tagen bei Jared bleiben und Unterricht nehmen«, verkündete er mir, während wir unsere Pferde zügelten. »Von nun an wird das jede Woche so sein. Ich habe alles mit ihm abgesprochen.«


  Da ich deutlich spürte, dass er darauf drängte, zu seinem Anwesen zurückzureiten, ich ihn aber noch nicht ziehen lassen wollte, bemerkte ich: »Die Tore sind noch geschlossen.«


  »Das ist kein Hindernis für einen Assassinen.« Er stieg ab und ging zu einem Steinhaufen, unter dem, wie ich nun sehen konnte, ein Seil und ein Haken versteckt waren. »Da du auf einem Schiff gelebt hast, nehme ich an, du kannst klettern.«


  »Wir schleichen uns in die Stadt ein?«


  »Du wirst dich dort einschleichen«, korrigierte er. »Anschließend suchst du nach Jareds Haus. Er wird sich bestenfalls darüber wundern, dass du schon so früh da bist.«


  »Aber …«, begann ich und wollte schon einwenden, dass ich mir den Weg nicht gemerkt hätte. Doch als mich Gabriels Blick traf, schluckte ich meinen Einwand hinunter und fragte stattdessen: »Was ist mit meinem Pferd?«


  »Das nehme ich mit«, antwortete er. »Nicht dass du auf den dummen Gedanken kommst, davonzureiten, sollte es dir bei Jared nicht gefallen. Wenn ich dich abhole, bringe ich es wieder mit.«


  Damit holte er aus und beförderte den Haken auf die Mauer. Nachdem er sicher war, dass er sich an einem Stein verkeilt hatte, reichte er mir den Strick.


   Wohl oder übel stieg ich aus dem Sattel und erklomm dann die Mauer. Da meine Hände etwas zu greifen hatten und ich spürte, dass ich dem Haken vertrauen konnte, machte mir die Höhe keine Angst. Oben angekommen löste ich den Haken und ließ ihn fallen. Gabriel winkte mir noch einmal zu, und nachdem er das Seil wieder unter dem Steinhaufen versteckt hatte, schwang er sich auf Alkadir, griff meinen Schimmel bei den Zügeln und ritt davon.


  Ich stand nun allein auf der Mauer, umweht vom eisigen Wind der Wüste, der Tautropfen auf meine Haut legte. Aus der Ferne konnte ich leise Stimmen vernehmen, wahrscheinlich die Torwächter, deren Aufgabe es war, die Nacht über wach zu bleiben und die Bewohner der Stadt vor heranrückender Gefahr zu warnen.


  Ich war zwar keine Bedrohung für Alexandria, dennoch wollte ich den Wachposten nicht unter die Augen kommen. Es dauerte eine Weile, bis ich ein an die Mauer grenzendes Haus gefunden hatte, das hoch genug war, um auf sein Dach zu springen. Von dort aus lief ich in die Richtung, in der ich Jareds Haus vermutete. Ich sprang von hohen Dächern auf tiefe, erklomm von kleinen Häusern aus große und fragte mich, ob die Bewohner wohl aus dem Schlaf geschreckt wurden, wenn ich über ihr Haus hinweglief. Einmal begannen ein paar Hunde zu bellen, doch ich war fort, ehe mich irgendwer sehen konnte.


  Schließlich gelangte ich in das Schreiberviertel der Stadt. Ich kletterte von einem der niedrigeren Häuser hinunter und machte mich auf die Suche. Als ich Jareds Haus fand, waren sämtliche Fensterläden und die Tür noch verschlossen. Da ich ihn nicht wecken wollte, setzte ich mich kurzerhand vor die Tür und blickte hinauf zum Himmel, dessen Nachtblau allmählich verblasste.


  Nachdem ich wochenlang nur kämpfen geübt hatte, war das Erlernen einer neuen Sprache eine willkommene Abwechslung, wenngleich ich nicht behaupten konnte, dass mir Jared geheuer war. Etwas Dunkles ging von ihm aus, und nur die Tatsache, dass er Gabriels Freund war, ließ mich einen Funken Vertrauen zu ihm fassen.


  Plötzlich öffnete sich hinter mir die Tür. Als ich mich umsah, sprang ich zunächst erschrocken auf, denn Jared stand mit einem hoch erhobenen Krummsäbel hinter mir.


  »Du bist es«, sagte er schließlich und ließ die Waffe sinken. »Ich dachte schon, dass sich Diebesgesindel herangeschlichen hätte. Wo ist Gabriel?«


  »Wieder zurückgeritten«, antwortete ich, während mein Herz immer noch vor Schreck raste. »Er meinte, dass ich zwei Tage bei dir bleiben sollte.«


  Jared nickte, dann bedeutete er mir mit einer Kopfbewegung hineinzukommen. Wie ich sehen konnte, hatte Jared nicht mehr geschlafen, sondern die morgendliche Stille genutzt, um Dokumente zu studieren und zu schreiben.


  »Such dir irgendeinen Platz, aber fass nichts an!«, sagte er und verschwand hinter einem Vorhang.


  Ich fragte mich, wo ich mich wohl niederlassen sollte. Außer dem Platz hinter dem kleinen Schreibpult gab es keine Sitzgelegenheit. Dafür aber Kisten, Truhen und riesige runde Gebilde, die aussahen, als seien sie einst die Panzer irgendwelcher Tiere gewesen.


  Auf diese wagte ich mich nicht zu setzen, also ließ ich mich auf den Boden nieder. Eigentlich hätte ich ja warten sollen, bis Jared wieder zurückkehrte, doch der Schlaf übermannte mich in Windeseile, sodass ich gegen die Wand sank und mir die fehlenden Stunden der Ruhe zurückholte.


  Als die Muezzins zum Gebet riefen, schreckte ich hoch.


  »Ausgeschlafen?«, fragte mich Jared spöttisch, während er die Feder, mit der er gerade geschrieben hatte, aus der Hand legte und etwas Sand auf das Pergament streute.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich benommen, während ich mir die Augen rieb.


  »Drei Stunden. Dadurch hatte ich immerhin Zeit, meine Arbeit fortzusetzen.«


  Als ich mich erhob, sah ich, dass er damit beschäftigt gewesen war, eine Schriftrolle zu kopieren. Der Sand, den er über das Papier gestreut hatte, diente offenbar dazu, die Tinte zu trocknen. Nachdem er die Dokumente sorgfältig zusammengerollt hatte, führte mich Jared in sein Hinterzimmer. All der Kram im vorderen Raum war nichts gegen das, was sich mir nun offenbarte.


  Der Grünäugige fand nicht nur Gefallen an toten Dingen, er hatte auch einige lebendige in seinem Haus. Ich erblickte kleine Käfige, in denen Skorpione und merkwürdige große Käfer saßen, deren Flügel metallisch schimmerten. Außerdem hatte er einen Wasserbottich, dessen Tiefen zu trüb waren, um zu erkennen, was sich darin befand. Aber an den kleinen Wellen, die das Wasser von Zeit zu Zeit bewegten, erkannte ich, dass sich darin ein Tier befinden musste. Wahrscheinlich Fische, oder Lurche?


  »Such dir einen Platz«, sagte er und deute auf einen niedrigen Tisch, der mit allerhand seltsamen Gläsern vollgestellt war. Eine dicke Kerze wurde von ihrem eigenen heruntergeflossenen Wachs an der Tischplatte festgehalten.


  Ich setzte mich auf eines der nicht mehr ganz sauberen Kissen und wartete auf meinen Lehrmeister.


  Dieser erschien wenig später mit einigen Schriftrollen, die er auf dem Tisch ablegte. Dann entzündete er die Kerze. In dem unsteten Licht wirkten seine Augen wie Edelsteine.


  Jared nahm nun ebenfalls Platz und starrte mich an.


  Abwartend zog ich die Augenbrauen hoch, doch er rührte sich nicht. Sein an meinem Gesicht klebender Blick war mir unangenehm, aber ich erwiderte ihn so furchtlos wie möglich.


  »Und?«, sprach ich ihn schließlich an. »Willst du mir nun deine Sprache beibringen oder wollen wir uns gegenseitig anstarren?«


  Jared starrte noch eine Weile weiter, dann entrollte er eine der Schriftrollen. Die farbige Zeichnung darauf glich der, die ich an der Wand des vorderen Raumes gesehen hatte. Der Mann mit dem Lendenschurz und dem wolfsähnlichen Kopf. Auch er hielt einen Stab und ein Henkelkreuz.


  »Was, meinst du, ist das?«


  Mich reizte es, zu antworten: ein bemaltes Stück Papyrus, aber ich wollte es mir nicht gleich zu Anfang mit meinem Lehrmeister verscherzen. Natürlich wusste ich, dass er nach der Bedeutung des Bildes fragte. Und gleichzeitig fragte ich mich, was das mit seiner Sprache zu tun hatte.


  »Ich nehme an, dass es ein Gott ist«, antwortete ich. »Ein Gott mit einem Wolfskopf.«


  »Der Kopf ist der eines Schakals, aber bis dahin war es richtig. Das ist Anubis, der Gott der Totenriten. Mein Gott.«


  Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Dann glaubst du nicht an den Gott, den die Muezzins jeden Tag preisen?«


  Jared schüttelte bedächtig den Kopf. »Nicht mehr. Früher einmal dachte ich, dass Allah besser sei als die alten Götter meines Volkes. Ich bin Ägypter, musst du wissen. Doch schon bald habe ich gemerkt, dass Allah allein zu viel zu tun hat, um sich um all seine Kinder zu kümmern. Da bin ich zu meinem alten Gott zurückgekehrt. Dadurch, dass sich die meisten von ihm abgewendet haben, hat er nun mehr Zeit für die wenigen, die an ihn glauben, und ist mir gnädig.«


  Jared blickte mich nun prüfend an. »Dein Vater wollte auch keinen einzelnen Gott anerkennen. Hat er dir je den Grund gesagt?«


  Ertappt lächelte ich. »Mein Vater war der Meinung, dass ein Gott für unser Volk nicht reichen würde. Er befürchtete, dass ihm die Arbeit zu viel werden könnte, denn unser Volk ist streitlustig und das Land, in dem wir leben, rau.«


  »Es ist schade, dass dein Vater nicht mehr unter uns weilt. Ich hätte mich gern mit ihm unterhalten.«


  »Dafür kannst du dich jetzt mit seiner Tochter unterhalten. Glaube mir, ich teile die Ansicht meines Vaters, dass ein Gott allein nicht genug für alle Menschen ist. Je mehr Götter, desto besser geht es einem Volk.«


  »Nun, da magst du recht haben. Meine Vorfahren waren jedenfalls ein großes Volk. Sie errichteten mächtige Bauwerke und Mausoleen. Ihre Toten balsamierten sie ein und schlossen sie in goldene Sarkophage, in denen sie die Reise ins Totenreich antraten. Die Ägypter verehrten viele Götter, doch inzwischen sind die meisten von ihnen vergessen.«


  »Warum hast du dir gerade den Totengott ausgesucht?«


  »Warum du eine Fruchtbarkeitsgöttin? Zudem noch eine, die gefallene Kämpfer vom Schlachtfeld holt.«


  »Weil ich mich mit ihr verbunden fühle.«


  »Siehst du, und genau so fühle ich mich Anubis verbunden. Weil ich den Tod bringe. Oder das ewige Leben. Es so zu nennen, gefällt mir ehrlich gesagt besser.« Das leise Kichern, das er daraufhin ausstieß, ließ in mir die Frage aufkommen, ob er ähnlich verrückt war wie die Derwisch-Zwillinge in der Festung.


  Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, deutete ich auf die Käfige neben uns. »Was sind das eigentlich für Käfer dort hinten?«


  Ein paar Exemplare hatten die engmaschigen Wände erklommen. Noch nie zuvor hatte ich so große Käfer gesehen.


   »Skarabäen«, antwortete Jared, während er das Pergament wieder vorsichtig zusammenrollte. »Manche nennen sie auch Pillendreher, weil sie eine Kugel aus Mist formen, die als Nahrung für ihre Larven dient. Sie sind das Symbol der Auferstehung in meinem Volk. Einem Toten legte man früher einen Skarabäus aus Stein auf die Brust, damit er auferstehen konnte.«


  Eine Ahnung überkam mich.


  »Du hinterlässt bei deinen Opfern aber keinen lebenden Käfer, oder?«


  Ein vielsagendes Lächeln glitt über das Gesicht des Ägypters.


  »Manchmal schon. Jedenfalls dann, wenn ich es dem Toten gönne, in der anderen Welt wiederaufzuerstehen. Nicht jeder Mensch, den wir töten müssen, ist nur schlecht. Manch einer von ihnen hat auch eine liebenswerte Seite, und warum sollte er dann nicht Gelegenheit haben, noch einmal von vorn anzufangen?«


  Diese Worte erschreckten mich zunächst, doch dann spürte ich, dass Jared seinem Gott vertraute und mit ganzem Herzen an ihn glaubte. Und wer weiß, vielleicht gab es das Totenreich der Ägypter wirklich. Ebenso, wie es unser Walhall gab.


  »Im Großen und Ganzen halte ich die Käfer aber nur deshalb, weil sie mir Freude bereiten. Ganz im Gegensatz zu den Skorpionen, die haben einen wirklichen Zweck.«


  »Du benutzt sie als Nachrichtenüberbringer.«


  »Nicht nur.« Jared zog unter seinem Hemd eine Kette hervor. Der Anhänger war das Henkelkreuz, das sein Gott auf der Zeichnung in der Hand gehalten hatte.


  »Siehst du das hier?«, fragte Jared, während er mir den Anhänger unter die Nase hielt.


  »Ein Anhänger«, antwortete ich.


  »Das ist ein Ankh«, erklärte er, während er den Querbalken des Kreuzes zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. Plötzlich schnellte unten ein Dorn heraus. Er war in etwa so groß wie der Stachel eines Skorpions. Meine Vermutung, dass die Verrücktheit der Zwillinge auf ihn abgefärbt sein musste, schien sich zu bestätigen, denn wahrscheinlich bekam er von ihnen das Gift für den Dorn geliefert.


  »Der Ankh ist das Symbol des Lebens, jeder Gott, auch Anubis, trägt ihn als Insignie bei sich. Ein sehr findiger Mann hat diesen Anhänger für mich gefertigt. Die Spitze wird über einen komplizierten Mechanismus nach draußen befördert und wieder eingezogen. Das Gift, mit dem ich sie versehe, ist das des Schwarzen Skorpions. Für normale Menschen ist es tödlich.«


  »Und wie kommst du an das Gift?«


  »Ganz einfach, ich habe eine Vorrichtung dafür«, gab er lächelnd zurück. »Das Gift des Skorpions kann unsereins nichts anhaben, aber dennoch ist es sehr unangenehm, von einem der Tiere gestochen zu werden. Die Augen flimmern einem und man fühlt schreckliche Schmerzen, wenn die Säfte unseres Körpers es neutralisieren. Von einem Skorpion im Kampf gestochen zu werden, kann sehr schlimme Folgen haben, auch für uns. Also solltest du immer gut auf deine Füße achten, wenn du dich im Sand mit jemandem schlägst.«


  Das beantwortete noch nicht meine Frage, aber ich beschloss geduldig zu sein.


  »Hast du jemals einen meiner Nachrichtenskorpione gesehen?«, fragte er mich nun.


  Obwohl ich ihm gern Vorwürfe gemacht hätte, dass mich solch ein Tier beinahe gestochen hätte, nickte ich nur schweigend.


  »Dann hast du dich sicher auch gefragt, wie ich die Schriftrolle an seinem Rücken befestige.«


   »Mit Wachs, nehme ich an«, antwortete ich, was ihn zum Lachen reizte.


  »Ja, das stimmt, mit Wachs, aber zuvor lasse ich ihn in meine Vorrichtung laufen. Mit ihrer Hilfe befestige ich den Schwanz, und wenn er mich stechen will, sticht er in Wirklichkeit gegen eine silberne Platte, von der das Gift in ein kleines Gefäß läuft. Während sich der Skorpion auf diese Weise austobt, bringe ich die Schriftrolle an. Wenn ich fertig bin, packe ich ihn wieder mit meiner Zange und nehme ihn aus der Vorrichtung.«


  »Kannst du mir zeigen, wie du das machst?«, fragte ich wissbegierig, woraufhin Jared den Kopf schüttelte.


  »Nicht jetzt. Du bist doch hier, um meine Sprache zu erlernen. Fragt sich jetzt, welche du lernen willst. Ägyptisch oder Arabisch?«


  »Ich nehme an, dass ich mit dem Ägyptischen nicht sehr weit kommen würde heutzutage«, entgegnete ich.


  »Das würde ich nicht sagen«, gab Jared zurück. »Zwar versteht es kaum noch jemand, aber es ist eine der besten Geheimschriften überhaupt. Wer nicht in ihr bewandert ist, wird eine solche Nachricht niemals entziffern können.«


  »Fangen wir trotzdem mit dem Arabischen an«, entgegnete ich, woraufhin aus dem Wasserbottich ein lautes Platschen ertönte. Jared erhob sich daraufhin, bückte sich und holte aus dem Schatten hinter dem Bottich ein kleines Glas hervor, in dem einige goldglänzende Fische schwammen.


  »Mein Tintenlieferant hat Hunger«, erklärte er. »Ich darf ihn nicht warten lassen, sonst ist er verärgert und gibt keine gute Tinte.«


  Mit großen Augen beobachtete ich, wie er in das Glas griff, eine Handvoll Fische heraushob und sie dann in den Bottich warf. Wenig später schossen Tentakel aus der Wasseroberfläche, und auch ohne genau erkennen zu können, was dort vor sich ging, wusste ich, was das Schicksal der Fische war.


  »Du presst Tinte aus einem Kraken?«, fragte ich, denn für nichts anderes hielt ich das Tentakeltier.


  »Es ist ein Tintenfisch«, berichtigte er mich. »Wenn er Angst hat, sondert er eine Tinte ab, die man zum Schreiben benutzen kann.«


  »Aber die Tinte würde im Wasser landen.«


  »Nicht, wenn man so schnell ist, den Tintenfisch zu greifen, bevor er sich erschrecken kann.«


  Nachdem er eine weitere Handvoll Fische in den Bottich befördert hatte, stellte er das Glas wieder in den Schatten zurück.


  »Ich muss zugeben, in der ersten Zeit habe ich mir bei dem Versuch, das Tier anzuzapfen, sehr oft die Kleider ruiniert, weil der Tintenfisch seine Tinte abgab, bevor ich ein Gefäß darunterhalten konnte. Aber schließlich war ich schnell genug und jetzt geht nur sehr selten etwas verloren.«


  Sosehr mich der Gedanke abstieß, dass er das Tier quälte, um an die Tinte zu kommen, war ich doch neugierig, wie das funktionieren könnte. »Dann ist der Tintenfisch nicht giftig?«


  »Nicht für uns Menschen. Die Saugnäpfe an seinen Tentakeln sind ein wenig unangenehm, aber der Bursche in meinem Fass ist ja noch jung und nicht besonders groß.«


  »Und wird er denn nicht größer?« Von Seeleuten hatte ich gehört, dass es Kraken gab, die ganze Schiffe in die Tiefe reißen konnten.


  »Doch, ein wenig schon. Wenn er einige Zeit bei mir Dienst getan hat, lasse ich ihn wieder frei.«


  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, um Tinte zu gewinnen? Im Frankenland soll man Tinte aus Eicheln oder Galläpfeln herstellen.«


   »Eicheln gibt es bei uns nicht. Galläpfel schon, und tatsächlich wird daraus auch Tinte hergestellt, aber das dauert mir zu lange. Ein Tintenfisch kann auf einmal eine große Menge Tinte absondern, und nach wenigen Stunden bildet sie sich nach. Das Tier erleidet dadurch keinen Schaden, glaub mir.«


  Nach diesem kurzen Exkurs in die Wunder des Hinterzimmers begannen wir nun wirklich mit dem Unterricht. Jared erklärte mir zunächst die Schrift, dann nannte er mir einzelne Wörter und zeigte mir die Buchstaben dazu.


  Es erschien mir ungewohnt, eine Schrift auf diese Weise zu lernen. Die Frankensprache hatte ich allein dadurch gelernt, dass ich sie gehört habe, ebenso die Sprache der Angelsachsen und Germanen. Doch Jared bestand darauf, dass ich die Worte auch gleich geschrieben sah. Auf diese Weise lernte ich die wichtigsten Wendungen, mit denen es mir gelingen würde, mich in einer Stadt durchzufragen, mit einem Händler zu feilschen oder nach einem Namen zu fragen.


  Pausen ließ mir Jared nicht einmal beim Essen, während dessen er mir erklärte, wie die einzelnen Speisen hießen und geschrieben wurden. Couscous, Datteln, Feigen und einen Kichererbsenbrei namens Hummus, alles konnte ich anschließend zu Papier bringen.


  Zwischendurch ließen sich Leute in Jareds Haus blicken, um eine Schreibarbeit in Auftrag zu geben. Bis auf wenige Ausnahmen wimmelte er sie wieder ab, und als es ihm schließlich zu viel wurde, verschloss er seine Tür, um sich ausschließlich seiner Schülerin zu widmen, die seine Sprache offenbar innerhalb weniger Stunden erlernen sollte.


  Als ich am Abend mit einem Magen voller Hummus, den Jared selbst zubereitet hatte, auf mein Lager kroch, war ich todmüde. Unter meinen geschlossenen Lidern sah ich noch immer die seltsam geschwungenen Bögen und Punkte der arabischen Schrift.


  Sie verfolgten mich sogar bis in den Traum, wo Käfer und Skorpione mit Zetteln auf dem Rücken vor mir entlangmarschierten und sogar der Tintenfisch eines seiner Tentakel aus dem Wasser reckte und mir eine Schriftrolle zeigte, die ich lesen sollte.


  Erst mit dem morgendlichen Ruf der Muezzins war es vorbei. Als ich die Augen öffnete, blickte ich in Jareds feixendes Gesicht. Erschrocken stellte ich fest, dass er mich wohl schon seit einer Weile im Schlaf beobachtet hatte.


  »Offenbar hat mein Unterricht gut gefruchtet«, sagte er, während er mir die Hand reichte, um mir aufzuhelfen. Die Decke hatte den Boden nicht so gut abgepolstert, wie sie sollte, denn meine Knochen schmerzten, als sei Thor mit seinem Wagen über mich hinweggerollt. »Du hast im Schlaf arabisch gesprochen.«


  Ich zog verwundert die Augenbrauen hoch. Hatte ich die Zettel, die mir von Käfern und Skorpionen gezeigt wurden, tatsächlich laut vorgelesen?


  »Zwar haben deine Worte nicht viel Sinn gehabt, aber ich bin sicher, dass du sie dein Lebtag nicht mehr vergessen wirst. Und jetzt lass uns weiter üben.«


  Auch diese Mahlzeit konnte ich nicht zu mir nehmen, ohne irgendwelche Zettel und Schriftrollen vor die Nase gehalten zu bekommen. Gelang mir die Aussprache nicht, ließ Jared mich das Wort wieder und wieder sagen. Als ich es recht gut konnte, begann er sich mit mir auf Arabisch zu unterhalten.


  Nicht alles, was er sagte, verstand ich, aber diese Art zu lernen kam mir wesentlich mehr entgegen. Nach und nach erfasste ich sogar den Sinn von Wörtern, die er mit mir noch nicht durchgenommen hatte. Als Jared das mitbekam, nahm er mich mit zum Marktplatz, wo die Stimmen nur so durcheinanderwirbelten.


  Während wir zwischen den Ständen umherschritten, lenkte mich der Duft von Gewürzen, Rosenwasser und anderen Dingen zuweilen ab. Leuchtend bunte Tücher, auf die das Sonnenlicht fiel, blendeten mich, sodass ich beinahe mit irgendwelchen Leuten zusammenstieß.


  Doch Jared kannte keine Gnade. Immer wieder fragte er mich nach dem, was ich verstanden hatte. Es wäre leicht gewesen, zu antworten: »Nichts«, doch das ließ mein Ehrgefühl nicht zu. Und ich berichtete, so gut es ging, vom Feilschen, dem Anpreisen der Waren oder den Gesprächen zwischen einzelnen Kunden.


  Als wir den Marktplatz schließlich wieder hinter uns ließen, schwirrte mir der Kopf. Wenn ich gestern schon von den wenigen Wörtern geträumt hatte, was würden die Käfer heute an mir vorbeitragen?


  Als wir zu Jareds Haus zurückkehrten, wurden wir bereits von Gabriel erwartet. Tatsächlich hatte er den Schimmel wieder mitgebracht, sodass mir der Weg über die Mauer jetzt erspart blieb.


  »Salam aleikum!«, rief er uns mit einer kleinen Verbeugung zu.


  Auf einen Blick Jareds hin antwortete ich: »Wa saleikum as-salam!«


  »Komm ins Haus, alter Freund«, setzte Jared hinzu. »Ich nehme an, dass du durstig bist.«


  »Als wäre ich wochenlang durch die Wüste geirrt«, gab Gabriel augenzwinkernd zurück und klopfte Jared auf die Schulter.


  Kaum waren wir in die wohltuende Kühle des Hauses eingetaucht, strebte Jared dem Herd zu, wo er ein kleines Feuer entfachte und schließlich, als die Flammen hoch genug schlugen, eine Kanne daraufstellte. Wie ich bereits gestern miterlebt hatte, wurden für den Chai getrocknete oder frische Minzblätter aufgegossen. Rasch breitete sich der aromatische Duft aus und beruhigte das Pochen in meinen Schläfen ein wenig.


  Ich hätte erwartet, dass Gabriel zunächst nach mir fragen würde, stattdessen fragte er jedoch: »Wie laufen die Geschäfte, mein Freund?«


  »Die Leute laufen mir gerade dann die Tür ein, wenn ich keine Zeit habe«, sagte er mit Blick auf mich.


  Hörte ich da einen Vorwurf in seiner Stimme? Es war nicht meine Idee gewesen, Arabisch zu lernen!


  »Und wie geht Laurinas Unterricht voran?«


  »Das Mädchen schlägt sich recht tapfer«, gab Jared zu. »Allerdings solltest du dich von deiner Nachtruhe verabschieden. Sie wiederholt im Schlaf ständig, was ich ihr beigebracht habe.«


  Ich warf Jared meinen giftigsten Blick zu.


  Gegen das Reden im Schlaf konnte ich nichts tun, doch musste er es Gabriel auf die Nase binden? Peinlich berührt errötete ich.


  Gabriel lachte auf. »Keine Sorge, ich bin kein alter Mann, der seinen Schlaf braucht. Wenn sie mir was zu erzählen hat, höre ich ihr einfach zu. Vielleicht kommt ja irgendwann eine spannende Geschichte heraus.«


  Auch das Zwinkern, das er mir jetzt zuwarf, konnte die Röte auf meinen Wangen nicht vertreiben. Im Gegenteil, es machte alles noch schlimmer.
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  Bei Einbruch der Dunkelheit machte sich Sayd mit seinen Gefährten auf den Weg nach Jerusalem. Normalerweise nahm diese Reise mehr als eine Woche in Anspruch, doch da sie auf schweres Gepäck verzichteten, war er zuversichtlich, dass sie einige Tage weniger benötigen würden.


  Während sie die Feste hinter sich ließen, blickte er zu seinen Kameraden. David und Ashar wirkten ruhig, ja geradezu gleichgültig. Malik brütete noch immer finster über seinen Verlust, was allerdings seinem Können keinen Abbruch tat.


  Auf Hakims Gesicht lag ein entrücktes Lächeln. Dass er ihn mitnehmen musste, verschaffte Sayd leichtes Unbehagen. Er hatte ihn nicht selbst ausgesucht wie die meisten anderen Mitglieder. Zu unberechenbar war sein Charakter gewesen, zu grausam zuweilen seine Handlungen. Er war nicht bei einer Schlacht gefangen genommen worden. Er hatte den Kerker verdient gehabt.


  Dennoch hatte Malkuth Ashala irgendwie davon überzeugt, ihn zu wandeln, und letztlich hatte Sayd sich beugen müssen. Doch verstanden hatte er sich nie mit Hakim. Er sah in ihm zu sehr ein Schoßhündchen des Emirs und er spürte, dass die alte Grausamkeit, die ihn in den Kerker gebracht hatte, immer noch vorhanden war. Wenn möglich, gingen sie einander aus dem Weg.


  Umso vorsichtiger musste er diesmal vorgehen. Besonders weil es Saladin war, dem sie schaden sollten.


  Der Sultan regte ihn schon seit einiger Zeit zu tief gehenden Gedanken an. Gefährlichen Gedanken. Mochte Malkuth über ihn reden, wie er wollte, man konnte nicht übersehen, dass Saladin ein guter Feldherr war. Nachdem er geschworen hatte, die von Christen eingenommenen Städte, einschließlich Jerusalem, zu befreien, hatte er einige Siege für sich verbuchen können. Seine Beliebtheit beim Volk wuchs ebenso wie die Furcht der Franken vor ihm.


  Dass Malkuth ihn tot sehen wollte, deutete nur darauf hin, dass auch er Angst vor dem Sultan hatte. Nur zu gern würde er dessen Platz einnehmen, das wusste Sayd, und um diesen zu erreichen, schreckte er vor nichts zurück.


  Beunruhigung erfasste ihn, während er sein Pferd über den Sandweg jagte. Es war nicht das erste Mal, dass er infrage stellte, was Malkuth tat und befahl. Besonders in letzter Zeit hatte er sich so manches Mal überlegt, was wäre, wenn seine Brüder und er freie Hand in ihrem Handeln hätten. Was sie mit ihren Gaben bewirken könnten.


  Doch diese Gedanken schob er jetzt rasch beiseite. Sie lenkten ihn von seinem Auftrag ab. Er blickte nach vorn auf die endlose Wüste und fragte sich, was Gabriel und Laurina jetzt wohl taten.


  Noch immer waren seine Hoffnungen für das Mädchen sehr groß. Als er bemerkt hatte, dass sie ihn in Kairo beobachteten, hätte er seinem ehemaligen Schüler am liebsten lobend auf die Schulter geschlagen. Es freute ihn, dass Gabriel die Ausbildung der Adeptin so ernst nahm.


  Allerdings ahnte er, dass Malkuth nicht mehr viel Geduld haben würde. Es dürstete ihn nach Macht und dazu brauchte er mehr als ihre kleine Truppe und ein paar Halbmenschliche. Er brauchte ein ganzes Heer unsterblicher Kämpfer!


  Jeden Tag, den die Gefangenen im Kerker verbrachten, wurden sie schwächer. Da die Umwandlung zunächst dazu führte, dass die Männer wegen des Fiebers und der daraus resultierenden Schwäche kein Schwert anrühren konnten, würde es eine Weile dauern, bis er ein ganzes Heer in die Schlacht führen konnte. Außerdem würde auch Laurinas Körper eine Weile brauchen, um genug Elixier zu erschaffen. Wenn sie in der Prüfung versagte und er sie tötete, würden sie wieder von vorn anfangen müssen, was Malkuth gewiss nicht gefiele.


  Wieder hatte er den Vorwurf des Emirs im Ohr. Doch hätte ich sie am Leben lassen sollen? Nur um Malkuth einen Gefallen zu tun? Dazu war Sayd Ashala zu sehr verpflichtet – auch über ihren Tod hinaus. Und auch Laurina wollte er nicht schonen. Wenn du es in der Prüfung nicht schaffst, mich zu überlisten, werde ich dir die Kehle durchschneiden, schwor er sich, dann ließ er zu, dass der Wüstenwind seine Gedanken hinwegfegte.


  Fünf Tage später erreichten Sayd und seine Begleiter Jerusalem. Die goldene Kuppel des Felsendoms leuchtete ihnen schon von Weitem aus dem Gewirr der weißen Gebäude entgegen. Nicht weit vom Dom entfernt stand die Al-Aksa-Moschee.


  Umgeben wurde das Häusermeer von einer weißen Mauer, in die zwölf Tore eingelassen waren. Manche behaupteten, dass damit den zwölf Aposteln Jesu gehuldigt wurde. Andere glaubten, dass damit die zwölf Stämme Israels dargestellt wurden. Und wiederum waren einige auch sicher, dass die Tore Sinnbilder der zwölf Tierkreiszeichen waren.


  Beim Anblick der Stadt verstand Sayd wieder, was Christen, Moslems und Juden gleichermaßen an dieser Stadt faszinierte. Was sie dazu brachte, um diesen Ort zu kämpfen.


  Alle drei Religionen hatten Gründe, Jerusalem für sich zu beanspruchen: Die Christen verehrten den Ort als die Stätte von Jesu Wirken, Leiden und Auferstehung, die Muslime die Al-Aksa-Moschee, wo Mohammed in den Himmel aufgestiegen sein soll, und den Juden hatte der sagenhafte König Salomo zahlreiche Tempel erbaut.


   Jerusalem war gleichermaßen gesegnet und verflucht. In wessen Hand die Stadt lag, der konnte sich rühmen, die wahre Religion zu besitzen. Vielleicht wird der Streit um diesen Ort nie aufhören, ging es Sayd durch den Sinn. Wenn die Muslime siegen, werden die Christen versuchen sie wieder zu vertreiben. Und sollten die Juden jemals zu ihrer kriegerischen Macht zurückfinden, würden auch sie versuchen diesen Ort wieder für sich zu gewinnen. »Offenbar ist Saladin noch nicht hier«, vernahm er schließlich Davids Stimme neben sich. Der jüdische Krieger, der gleichzeitig der Waffenschmied der Bruderschaft war, hatte sein Pferd neben das von Sayd gelenkt und ließ seine Adleraugen über die Stadt schweifen, in der so viele seiner Brüder von den Christen grausam niedergemetzelt worden waren. »Und es gibt auch kein Zeichen eines Feldlagers in der Nähe.«


  »Dann werden wir herausfinden müssen, wo er sich aufhält. Weit entfernt kann er nicht mehr sein.« Damit wandte er sich um. »Hakim und Malik, geht in die Stadt und hört euch um, was man sich von Saladin erzählt. Wo er sich im Moment aufhält.«


  Die Assassinen nickten und ritten den Palmenhain hinab. Ihr Anführer gab das Zeichen zum Absitzen, woraufhin sich die Männer in den Schatten zurückzogen.


  Da Sayd bemerkt hatte, dass sein Pferd ein wenig lahmte, hob er dessen rechte Hinterhand und suchte mit seinem Messer nach einem Fremdkörper. Tatsächlich fand er einen recht großen Stein unter dem Hufeisen. Er war rotbraun und hatte die Form eines Tropfens.


  Während er den Stein betrachtete, stieg plötzlich eine Erinnerung in ihm auf. Er sah die roten Wände eines Zeltes vor sich, das ihn und eine Frau umgeben hatte. Es war der letzte Tag, an dem er bei seinem Volk gewesen war.


   Quasima war seine Lieblingsfrau von dreien, ihr stand diese letzte Nacht zu, bevor er sich mit den besten seiner Krieger den Truppen Nureddins anschloss, um gegen die Christen zu kämpfen. Er hatte noch immer ihr langes schwarzes Haar vor Augen, das sich wild über den Kissen kräuselte, er meinte erneut die Wärme ihrer Haut zu spüren und ihren Duft einzuatmen. Das Funkeln ihrer Augen hatte ihn monatelang im Schlachtfeld begleitet, zusammen mit Worten, die sie ihm mit auf den Weg gab.


  »Dir wird gar nichts anderes übrig bleiben, als zurückzukommen«, hatte sie geflüstert, während sie ihren Kopf an seiner Brust barg. »Denn ich bin sicher, dass ich dein Kind unter dem Herzen trage.« Er hatte sie daraufhin ein wenig erschrocken angesehen, doch im Vertrauen auf seine Kraft und den Mut seiner Leute hatte er ihr versprochen, dass er wiederkommen und sein Kind in die Arme schließen würde.


  Das war es auch gewesen, das ihn dazu getrieben hatte, keine Gnade mit seinen Gegnern zu zeigen, denn ein jeder von ihnen war in seinen Augen nur darauf aus, ihn von seinem Kind fernzuhalten.


  Doch schließlich hatte sein Schicksal ihn ereilt …


  Plötzlich legte sich ihm eine Hand auf die Schulter und vertrieb das Bild Quasimas, die ihm zum Abschied zuwinkte. Sayd war verärgert, dass er sich dermaßen hatte ablenken lassen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte der bärenhafte Ashar. Er war einer der gutmütigsten Männer, die Sayd kannte, aber auch einer der schlagkräftigsten Krieger, die sie hatten. Seine Stärke lag nicht in der Unauffälligkeit, sondern in der Kraft, die seinen Armen innewohnte. Wenn es darum ging, Gegner in Windeseile außer Gefecht zu setzen, war er der richtige Mann.


  »Ja, mir fehlt nichts«, antwortete Sayd und legte ihm den Stein in die Handfläche. »Der Stein da hat mich nur an etwas erinnert.«


  Ashar blickte verwundert auf die steinerne Träne. Wahrscheinlich fragte er sich, welche Erinnerung sie hervorrufen könnte. Doch niemand, nicht einmal Gabriel wusste, wie viel Schmerz es Sayd bereitet hatte, niemals sein Kind gesehen zu haben. Um seine Familie vor Malkuth zu schützen und das Geheimnis der Gabe, die er erhalten hatte, zu wahren, hatte er sich ferngehalten und nie versucht in Erfahrung zu bringen, was aus ihnen geworden war.


  Mittlerweile war sein Sohn oder seine Tochter selbst schon erwachsen, und es versetzte ihm einen Stich, dass er oder sie in dem Glauben aufgewachsen war, er sei gefallen. Doch es war besser so, dass sie die Wahrheit nicht kannten. Mit dieser Einsicht machte Sayd den Beutel mit den Datteln vom Sattel los und gesellte sich zu seinen Kameraden.


  Etwa eine Stunde später kehrten Malik und Hakim ins Lager zurück. Sie hatten ein wenig Proviant mitgebracht, was Sayd nicht weiter verwunderte, denn die Händler in der Stadt waren gesprächiger, wenn man ihnen etwas abkaufte.


  »Man sagt, dass Saladin seine Truppen immer weiter aufstockt«, berichtete Hakim. »Er soll sich im Moment in der Nähe von Damaskus befinden. Tausende Soldaten sollen dorthin strömen. Man soll die Stadt vor lauter Wimpeln und Bannern nicht mehr sehen können.«


  »Haben sich das die Christen erzählt?«, wunderte sich Sayd. Natürlich war dem Sultan daran gelegen, die Franken einzuschüchtern, also ließ er Informationen durchsickern. Doch solch detailliertes Wissen hätte wohl kein Franke gehabt.


  »Wir haben einen arabischen Händler gefragt, der auf der Durchreise nach Kairo war«, antwortete Malik. »Als wir hörten, dass er etwas über Saladin wusste, haben wir uns als Rekruten ausgegeben. Dadurch wurde er noch gesprächiger.«


  »Ja, er erzählte uns, dass, wenn das Heer in Damaskus erst einmal vollzählig ist, Saladin wahrscheinlich versuchen würde, in das Gebiet des Grafen von Tripolis vorzudringen«, setzte Hakim hinzu.


  »Raymund von Tripolis ist doch sein Verbündeter, denke ich«, gab Sayd verwundert zurück.


  »Offenbar nicht mehr. Raymund wird wohl von seinem König Guy gezwungen worden sein, wieder mit ihm zu paktieren. Das wird Saladin ihm übel genommen haben.«


  Sayd überlegte eine Weile. Damaskus bedeutete weitere zwei bis drei Tagesritte. In der Zwischenzeit könnte Saladin schon losgezogen sein. Außerdem würde es schwierig werden, zu ihm vorzudringen, wenn er erst einmal von seinem Heer umgeben war. Aber das konnte er planen, wenn sie in Damaskus angekommen waren.


  »Nun gut, dann reiten wir dorthin!«, beschloss Sayd, nahm seinen Beutel wieder auf und band ihn am Sattel fest. Noch einmal blickte er zu Jerusalem hinüber, dann stieg er wieder auf sein Pferd.
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  Nachdem ich meine nächsten Unterrichtsstunden bei Jared absolviert hatte, verstand ich schon einige arabische Sätze und konnte sie auch lesen. Meine Albträume von Käfern und Schriftzeichen setzten sich noch eine Weile fort, und ich war auch sicher, dass ich nachts vor mich hin plapperte, doch Gabriel war taktvoll genug, es nicht zu erwähnen.


  Jared war nicht so recht anzumerken, ob er mit meinen Fortschritten zufrieden war oder nicht. Er blickte mir während der Arbeit über die Schulter, nickte oder brummte. Letzteres war wohl als Tadel anzusehen, während das Nicken so etwas wie Zufriedenheit bedeutete.


  Nach einer Weile drückte er mir Feder und Papyrus in die Hand und wies mich an, die Wörter, die ich sagte, auch zu schreiben. Innerhalb kürzester Zeit sahen meine Finger aus wie seine: voller schwarzer Flecken, die sich nur sehr schlecht abwaschen ließen.


  Einmal war ich dabei, als Jared dem Tintenfisch seine Tinte abnahm. Ich war erstaunt über die Schnelligkeit, die mein Lehrmeister an den Tag legte. Kein normaler Mensch hätte sich so flink bewegen können.


  Während er mir das Gefäß herüberschob, nutzte ich die kleine Pause, um ihm eine Frage zu stellen, die mir schon seit einiger Zeit auf der Seele brannte.


  »Gabriel erzählte mir, dass es hier in Alexandria einst eine große Bibliothek gegeben haben soll.«


  Jared blickte mich zunächst überrascht an, dann nickte er. »Ja, die gab es hier einst. Abertausende Schriftrollen waren hier aufbewahrt worden, das Wissen der ganzen Welt. Allerdings meinte ein muslimischer Fürst, dass alles Wissen jenseits des Korans unnütz sei, und so ließ er die Schriftrollen verbrennen.«


  Ich hatte gehört, dass der Koran das heilige Buch der Muslime war, aber das Wissen der Welt fasste er bestimmt nicht. »Aber wie konnte er das behaupten?«


  »Seine Armee gab ihm recht. Niemand konnte ihn daran hindern. Gewiss sind Unmengen an Wissen verloren gegangen.«


  »Und es hat niemanden gegeben, der einige Schriftrollen heimlich beiseiteschaffte?«


  Jared lächelte geheimnisvoll. »Natürlich hat es diese Menschen gegeben. Einige Schriftrollen wurden verborgen, andere vergraben. Manche Verstecke sind mit der Zeit in Vergessenheit geraten, doch ich bin sicher, dass die Schriftrollen noch existieren.«


  Sein Blick wurde nun schwärmerisch. Offenbar hatte ich einen Nerv bei ihm getroffen. »Weißt du, manchmal frage ich mich, wie es wäre, wenn ich meine Unsterblichkeit nutzen würde, um die Bibliothek wieder aufzubauen«, sagte er, während er sich wieder auf seinem Kissen niederließ. »Ich könnte viel Zeit darauf verwenden, alte Schriftrollen zu suchen und neue zu erwerben. Ich würde die Bibliothek so unterbringen, dass niemand sie niederbrennen kann.«


  »Wäre das nicht ziemlich langweilig?«, fragte ich, denn ich konnte mir Jared nicht so recht als Hüter alten Wissens vorstellen.


  »Wissen ist niemals langweilig. Schon gar nicht vergangenes Wissen. Alles, was wir heute tun, baut auf alten Zeiten auf. Hätte niemand das Rad erfunden, würden wir heute noch Steine auf unseren Schultern schleppen. Hätte niemand herausgefunden, wie man Häuser baut, würden wir noch immer in Höhlen hausen und so weiter. Kein Wissen ist unnütz oder gar sinnlos, wie es dieser Kalif geglaubt hat. Aber vielleicht sehen das die Fürsten eines Tages ein.«


  Damit beendete er seine kurze Ausführung und befahl mir weiterzuschreiben.


  Am nächsten Nachmittag, als Jared mich eine Weile allein ließ, weil er ein paar kopierte Schriftrollen ausliefern wollte, blickte ich auf die Käfige mit den Skarabäen, und dabei fragte ich mich, ob man den Käfern nicht irgendeine Aufgabe geben könnte. Den ganzen Tag lang liefen sie ziellos durch ihr Gefängnis oder standen einfach herum. Es schien nie einer zu fehlen, weil Jared wieder einem Auftrag nachgekommen war.


  Hatte er sie wirklich nur, um sie zu beobachten?


  Plötzlich kam mir eine Idee, was sie vielleicht doch tun könnten. Ich wusste nicht, was Jared dazu sagen würde, aber ich war so begeistert von meinem Einfall, dass ich ihn gleich in die Tat umsetzte.


  Aus Papierstreifen, die ich mir zurechtriss, formte ich kleine Tüten und holte mir dann einen der Käfer heraus. Er war nicht nur recht groß, sondern auch ziemlich schwer. Nachdem ich die Tüte mit einem Bindfaden an dem Tier befestigt hatte, nahm ich ein paar der winzigen Schriftrollen, die ich für Jareds Skorpionbotschaften drehen musste, und lud sie hinein. Dann ließ ich den Käfer auf der Tischplatte laufen.


  Allerdings ergab sich nun das Problem, dass der Käfer über die Tischkante nach unten klettern wollte. Ich stoppte ihn, bevor er die kleinen Rollen über den Boden verteilen konnte, dann kam mir noch eine Idee.


  Ich holte noch mehr Faden, schnitt mit meinem Schwert ein paar Stücke ab und wickelte eins davon um den Käfer. In ein Astloch, das sich in der Tischkante befand, steckte ich ein kleines Stöckchen, das ich ebenfalls in Jareds Sammlung unnützer Dinge fand, dann befestigte ich den Käfer daran, und zwar so, dass die Schlaufe beweglich war.


  Der Käfer lief sogleich wieder los, allerdings immer in der Runde um das Stöckchen.


  Auf gleiche Weise wie mit ihm verfuhr ich auch mit den meisten anderen Käfern. Schon bald bildeten sie einen hübsch anzusehenden Kreis, der sich unermüdlich bewegte. Nun brauchte Jared nur noch eines der Schriftröllchen nehmen und seine Nachricht darauf niederschreiben. Zufrieden mit meinem kleinen Streich griff ich nach einem Röllchen aus den Käfertüten und schrieb das Wort »Skarabäus« in besonders feinen Schwüngen darauf.


  Am Abend – Jared war noch immer nicht wieder zurück – fand sich Gabriel bei uns ein. Ich empfing ihn anstelle des Hausherrn und reichte ihm etwas Wasser.


  »Wo ist Jared?«, erkundigte er sich sogleich, nachdem er mir die Wasserkelle zurückgegeben hatte.


  »Außer Haus. Er wollte Schriftrollen abliefern, aber vielleicht hat er unterwegs Bekannte getroffen, die ihn aufgehalten haben.«


  Gabriel zog verwundert eine Augenbraue hoch. Er fragte sich wohl, wen Jared getroffen haben könnte.


  Ich schielte zum Vorhang des Hinterzimmers. Ob ich Gabriel mein Werk zeigen sollte?


  »Verdammtes Mädchen!«, tönte da Jareds Stimme durch den Raum.


  Zusammenzuckend blickte ich zu Gabriel.


  »Ich denke, er ist nicht hier?«, fragte dieser.


  »Das habe ich bis eben auch gedacht«, gab ich zurück.


  Im nächsten Augenblick flog der Vorhang beiseite und Jared baute sich im Türrahmen auf.


   »Was soll das?«, fuhr er mich wütend an, während seine Augen mich silbern anleuchteten. »Wer hat dir erlaubt, an meine Skarabäen zu gehen?«


  »Ich habe ihnen doch nichts angetan«, entgegnete ich mit Unschuldsmiene. »Sie sahen aus, als hätten sie sich gelangweilt, also habe ich ihnen etwas zu tun gegeben.«


  »Gabriel!«, fuhr Jared meinen Lehrmeister daraufhin an. »Was hast du mir nur ins Haus geschafft! Sieh dir nur an, was sie gemacht hat! Eigentlich müsste ich ihr auf der Stelle den Hosenboden strammziehen!«


  Doch das tat Jared nicht und er wartete auch nicht ab, ob sein Freund ihm folgen wollte, stattdessen verschwand er gleich hinter dem Vorhang.


  »Hast du dich an seinen Käfern vergriffen?«, flüsterte Gabriel feixend.


  Ich nickte, war mir aber keiner Schuld bewusst.


  »Ich habe ihnen kleine Tüten aus Pergament aufgesetzt, in denen sie Papierröllchen umhertragen«, erklärte ich. »Hätte ich Knöpfe gehabt, um sie als Räder zu verwenden, hätten sie kleine Wagen angespannt bekommen.«


  Gabriel presste die Lippen zusammen, um ein Lachen zu unterdrücken, dann folgte er Jared ins Hinterzimmer.


  Dort konnte er mein Werk bewundern. Die Käfer wanderten immer noch brav im Kreis, mit den Papierröllchen auf dem Rücken. Einen von ihnen ergriff Jared gerade und befreite ihn von dem Bindfaden.


  »Habe ich dir nicht genug zu tun gegeben?«, schimpfte er auf mich los, als er mich sah. »Hast du deine Schreibübungen überhaupt gemacht oder den ganzen Tag mit diesem Unsinn vertändelt?«


  Ich deutete auf die Schriftrolle, die ich fein säuberlich mit den geforderten Zeichen beschrieben hatte. »Wenn du willst, lese ich sie vor«, entgegnete ich, doch Jared winkte zornig ab.


   »Sieht recht praktisch aus«, befand Gabriel nun, während er den Kopf schräg legte. »So brauchst du nicht lange nach deinen Schriftrollen zu suchen.«


  Jared schnaubte missmutig, während er einen weiteren Käfer von seinen Fäden befreite. »Bestärke sie nicht in diesem Unsinn!« Dann wandte er sich wieder an mich: »Vergreife dich ja nicht noch einmal an ihnen!«


  »Aber ich habe ihnen doch gar nichts getan!«, entgegnete ich. »Ich wollte ihnen nur eine Arbeit geben!«


  »Sie brauchen keine Arbeit«, schnarrte Jared, während er die Schnur von einem weiteren Käfer entfernte. Die anderen marschierten immer noch brav und ohne Anzeichen von Ermüdung um den Stecken. »Es genügt, dass sie da sind!«


  Nachdem er mich mit flammendem Blick angesehen hatte, wandte er sich an seinen Freund: »Gabriel, nimm sie wieder mit, sonst stecke ich sie noch zu dem Tintenfisch in den Bottich!«


  Gabriel lachte kurz auf, packte mich dann am Arm und zerrte mich nach draußen. »Das hättest du besser nicht tun sollen«, raunte er mir zu, als wir zu den Pferden gingen. »Jared liebt seine Käfer über alles. Wer sie anrührt, begeht einen schweren Frevel.«


  »Aber das sind doch nur Mistkäfer! Golden glänzende zwar, aber immer noch Mistkäfer!«


  »Auch das solltest du in seiner Gegenwart nicht sagen«, mahnte mich Gabriel. »Die Käfer sind seinem Volk heilig, er hat dir doch sicher erklärt, dass sie Symbole für den Übergang der Seele ins Jenseits sind.«


  »Das hat er. Aber wie sollte ich sie denn entweiht haben?«


  »Indem du sie zu Arbeitstieren gemacht hast. Lass das besser sein, du wirst mit Jared noch eine ganze Weile auskommen müssen. Was er dich lehren kann, kann dir kein anderer in der Bruderschaft beibringen.«


   Damit schwang er sich in den Sattel.


  Mich überkam nun das schlechte Gewissen. Am liebsten wäre ich noch mal zu Jared hineingelaufen und hätte mich entschuldigt, doch Gabriel erkannte meine Absicht und hielt mich zurück.


  »Er wird dir nächste Woche eher vergeben als jetzt. Also komm und reize ihn nicht noch mehr, indem du wieder durch seine Tür marschierst.«


  Seufzend sah ich von meinem Vorhaben ab und stieg wieder in den Sattel.


  
    
      [image: feather]
    

  


  
    
  


  Nach zwei weiteren Tagen, die Sayd und die Assassinen zu Pferd verbrachten, tauchte vor ihnen ein Heerlager auf. Es hatte sich bereits ein ganzes Stück von Damaskus entfernt und glich einem gewaltigen Meer aus Zelten und Wimpeln. Mehrere tausend Kämpfer verschiedener muslimischer Völker hatten sich hier versammelt: Perser, Araber, Kurden, sie alle hatten ihr Zuhause verlassen, um Saladin im Kampf gegen die Franken beizustehen.


  Sayd war beeindruckt und sah sich in seiner Vermutung bestätigt. Das Heer war jetzt gewiss vollzählig, nun würde sich Saladin in Richtung Jerusalem begeben.


  Auf dem Weg dorthin würde er an einigen Bastionen der Franken vorbeikommen, und sicher würden diese sein Heer nicht so einfach ziehen lassen. Doch angesichts der Truppenstärke würden sie wohl kaum viel ausrichten können. Hätte Nureddin über so viele Männer verfügt, dachte Sayd, dann wären die Franken schon längst von hier vertrieben worden. Doch Saladin übertrifft ihn an Beliebtheit wohl bei Weitem. »Was hältst du davon, noch in dieser Nacht zuzuschlagen, Sayd?«, wandte sich Hakim an den Anführer.


   Sayd schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich Eile nicht schätze. Bei deinen Aufträgen magst du vielleicht mit Schnelligkeit gut vorankommen, aber hier geht es nicht um einen Mann, den man in einer unbeteiligten Menschenmenge tötet.«


  Als Sayd zur Seite blickte, sah er Hakims Wangenmuskeln auf und ab hüpfen, als würde er auf etwas Hartem herumkauen. Ganz offensichtlich gefielen ihm seine Worte nicht. Ich habe es geahnt, dachte Sayd. Um seinem Meister zu gefallen, versucht er mich zu übertrumpfen. Doch dazu fehlten ihm letztlich die Jahre der Erfahrung. »Und was war damals mit Zengi, Nureddins Vorgänger?«, gab Hakim zu bedenken. »Er wurde im Schlaf von einem Sklaven getötet.«


  »Du bist kein Sklave«, gab Sayd zurück. »Außerdem hat man den Mörder erwischt und getötet, falls du es nicht mehr weißt. Wir wollen doch nicht unseren Feinden in die Hände fallen, oder?«


  »Als ob ich jemals …«


  Sayd beendete Hakims Protest, indem er seine Hand hochhob.


  »Ich sage es dir noch einmal, dies hier ist nicht irgendein Kaufmann, Gesandter oder sonst wer, den Malkuth tot sehen möchte. Dieser Mann ist der Sultan dieses Landes. Dementsprechend wird er bewacht. Du hast doch sicher auch die Geschichte von den Männern gehört, die Scheich Sinan ausgesandt hatte, um Saladin zu töten?«


  Hakim presste misslaunig die Lippen zusammen. Wie allen anderen Assassinen ihrer Bruderschaft war ihm diese Begebenheit natürlich bekannt.


  Scheich Rachideddin Sinan, der weitläufig nur als der »Alte vom Berge« bekannt war, hasste die Familie, der Saladin entstammte. Nachdem Nureddin gestorben war und Saladin die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, verbündete sich der Sohn des toten Sultans, der sich um sein Erbe und die Macht betrogen sah, mit Sinan. Der Scheich sandte daraufhin ein paar seiner Männer aus, um Saladin zu töten.


  Zunächst versuchten zwei von ihnen ins Lager einzudringen, doch ein Emir erkannte ihre Absicht und stellte sich ihnen in den Weg. Der Mann wurde schwer verletzt, doch die Soldaten fielen über die Attentäter her und töteten sie.


  Danach schickte der Alte mehrere Assassinen in Saladins Lager in Aleppo, und tatsächlich gelang es einem von ihnen, in das Zelt des Sultans einzudringen. Doch als er auf sein Opfer einstach, musste er einsehen, dass Saladin Lehren aus dem ersten Angriff gezogen hatte und unter seinem Turban eine Kettenhaube trug. Ein Kettenhemd war auch unter seinen Kleidern. Sooft der Assassine auch auf den Herrscher einstach, er konnte ihn nicht verwunden. Saladin rief nach seinen Wachen, und als er aus dem Zelt eilte, stürzten sich weitere Attentäter auf ihn. Doch auch sie hatten keinen Erfolg. Die Wachen kamen hinzu und überwältigten die Männer. Innerhalb weniger Augenblicke sickerte ihr Blut in den staubigen Boden.


  Saladin wankte davon, voller Schrecken, aber unversehrt.


  Noch einmal soll Sinan es persönlich versucht haben, mit einem vergifteten Kuchen, dann ebbten die Angriffe ab. Es hieß, dass Saladin fürchtete, der Alte vom Berge könnte ein Zauberer sein, und fortan versuchte er ihn gnädig zu stimmen. Die Sicherheitsmaßnahmen, die für sein Lager ergriffen wurden, waren allerdings schärfer denn je.


  »Wir sind aber keine von diesen Schwächlingen!«, hielt Hakim dagegen. »Wir sind unsterblich!«


  »Ja, solange man uns nicht den Kopf abschlägt«, gab Sayd zurück. »Und auch unsere Kraft wird uns angesichts eines ganzen Heers nicht viel nützen. Malkuth kann sich nicht erlauben, einen von uns zu verlieren, denn noch haben wir keine neue Lamie. Also ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass jeder von uns heil zurückkehrt.«


  Hakim knirschte mit den Zähnen, dann wandte er sich wutentbrannt ab. Die anderen, die sich schweigend im Hintergrund gehalten hatten, blickten ihm nach.


  »Hat sonst noch jemand etwas vorzubringen?«, fragte Sayd in die Runde, erntete allerdings nur Kopfschütteln. Malik reagierte gar nicht, wahrscheinlich war er in Gedanken wieder bei Khadija.


  »Gut, dann werden wir unser Lager aufschlagen und uns ausruhen. Morgen kundschaften wir das Lager aus. Es bringt nichts, alle Zelte zu durchsuchen in der Hoffnung, Saladin zu finden. Wir sollten uns Zeit lassen für diesen Auftrag und wenn möglich keine Fehler begehen.« Damit stapfte er hinüber zu seinem Pferd und hob ihm den Sattel vom Rücken.


  Die ganze Nacht über tat Sayd kein Auge zu. Gedanken wirbelten wild durch seinen Verstand.


  Das Bild seiner Frau, Laurinas Gesicht auf dem Hausdach in Kairo, Hakims Wutausbruch und die Forderung Malkuths nach dem Leben Saladins ergaben eine Mischung, die ihm jeglichen Schlaf raubte, obwohl seine Glieder schwer waren und sich nach Ruhe sehnten.


  Schließlich trat er vor sein Zelt und betrachtete die Sterne. Schon oft seit seiner Verwandlung hatte sich Sayd gefragt, was über die Jahrhunderte mit ihm geschehen sollte. Ashala hatte zweitausend Jahre gelebt und bei ihrem Tod nicht älter als zwanzig ausgesehen. Was mochte in zweitausend Jahren geschehen? Würden sich die Menschen in ewigen Kriegen gegenseitig vernichtet haben oder zur Vernunft gekommen sein? Welche Reiche würde es geben, welche Götter würde man anbeten?


   Die Mitglieder der Bruderschaft hatten die Möglichkeit, das herauszufinden. Doch sollten wir nicht etwas Sinnvolles tun?, fragte sich Sayd. Sollen wir unsere Gabe wirklich nur in den Dienst Malkuths stellen, oder sollten wir nicht lieber versuchen die Geschicke der Menschheit zu bestimmen, auf dass sie friedlich miteinander lebten und kein Blut mehr im Namen eines Gottes fließen musste? Während diese Frage ihn beschäftigte, blickte er hinunter zum Heerlager Saladins. Würde es reichen, einen Sultan zu töten, um den Krieg zu beenden? Was würde geschehen, wenn Saladin und sein Sohn wirklich starben? Würde dann nicht der nächste machthungrige Herrscher zur Stelle sein? Malkuth, der alles nur noch schlimmer machte.


  Als er merkte, dass seine Gedanken ins Verräterische abdrifteten, schob er sie rasch beiseite. Er würde seinen Auftrag ausführen, dann zurückkehren und weiterhin ein Auge auf Laurina haben. Von ihr hing alles Weitere ab.


  Nachdem er weitere Stunden vor dem Zelt verharrt hatte, trat am Morgen David vor ihn. »Das Lager erwacht allmählich. Ich spüre die Gedanken der Soldaten.«


  Sayd öffnete träge die Augen. Nach durchwachten Nächten fühlte er sich nicht müde wie andere Menschen, bloß seine Sinne arbeiteten etwas langsamer. »Ist gut.« Er erhob sich und trat dann zu den Männern, die mittlerweile ihre Zelte verlassen hatten.


  »Soll sich schon mal jemand an die Lagerwachen heranschleichen und ihnen die Uniformen abnehmen?«, fragte Ashar, doch Sayd schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich werde erst einmal herausfinden, in welchem Zelt Saladin zu finden ist.«


  Weder Hakim noch Malik wirkten begeistert. Sie hätten Saladin am liebsten gleich die Kehle durchgeschnitten. Doch sie wagten nicht, den Beschluss ihres Anführers infrage zu stellen.


  »Ihr wartet hier, und wenn sich jemand dem Versteck nähert, tötet ihn unauffällig.« Als die Männer nickten, wandte Sayd sich um und strebte Saladins Heerplatz zu.


  Es war nicht das erste Mal, dass er sich in ein feindliches Lager einschlich. Viele Jahre zuvor hatte er es schon einmal getan. Bereits damals hatten die Muslime und die Christen um das Heilige Land gestritten. Sein Auftrag war damals zwar weniger anspruchsvoll gewesen, doch er hatte nie vergessen, in welche Erregung es ihn versetzt hatte, sich unter die Feinde zu mischen, ohne dass sie etwas von seiner Anwesenheit bemerkten.


  Da er in seiner jetzigen Kleidung auffallen würde, musste er sich natürlich etwas Passenderes beschaffen. Während er sich im Buschwerk hielt, beobachtete er einen Wächter, der sich von den anderen absonderte. Wahrscheinlich, um sich zu erleichtern.


  Da der Mann, offenbar ein Perser, ähnlich groß war wie er selbst, beschloss Sayd, sich ihm zu nähern. Er versuchte einzuschätzen, wie lange er zu seinem Opfer brauchen würde. Dann eilte er los.


  Der Mann, der gedankenverloren auf das Rinnsal blickte, das zwischen seinen Füßen durch den Sand lief, spürte nur einen Luftzug hinter sich und hielt diesen wahrscheinlich für den Wind, der über das Hügelland strich. Wenig später jedoch bohrte sich eine Klinge genau durch die Stelle, an der sich seine Stimmbänder befanden. Weder ein Schrei noch ein Gurgeln entrang sich seiner Kehle.


  Während Sayd den Mann hielt, dessen Körper sich heftig gegen das Blut wehrte, das ihm in die Lungen lief, blickte er sich um. Die Kameraden des Mannes schien seine Abwesenheit nicht zu kümmern. Dennoch wollte Sayd es vermeiden, ihnen unter die Augen zu kommen. In der Menge der Kämpfer würde er nicht auffallen, wohl aber, wenn er zu den anderen Wächtern zurückkehrte.


  Als die Zuckungen des Sterbenden endlich nachgelassen hatten, schleifte er ihn hinter einen der Felsen, die hier zu Dutzenden aus dem Boden ragten. Dann begann er ihn aus seiner Uniform zu schälen. Ein paar Blutstropfen waren auf die Kleidung des Toten gefallen, doch die würde er unter seinem Mantel verbergen können.


  Sayd empfand den Geruch des Soldaten als widerlich, doch er wusste, dass er unter den anderen damit nicht auffallen würde. Rasch entledigte er sich seiner Kleider, soweit es nötig war, dann zog er die Uniform über und schlüpfte auch in die Stiefel des Mannes. Viele Möglichkeiten, die Leiche verschwinden zu lassen, gab es nicht, doch die anderen Männer durften ihn auf keinen Fall finden.


  Kurzerhand stemmte sich Sayd gegen den Felsen, hinter dem er sich verborgen hatte und brachte ihn zu Fall. Der Stein begrub den Toten zwar nicht ganz, doch es lagen genug Steine herum, um mit ihnen auch die Beine zu verdecken.


  Als er mit seiner Arbeit fertig war, hielt er erneut Ausschau nach dem Lager. Noch immer schien den anderen Persern nichts aufzufallen. Sayd schlug das Kopftuch vor sein Gesicht, dann strebte er im großen Bogen dem Lager zu. Die kurdischen Bogenschützen schenkten ihm nur geringe Beachtung. Er ging an ihnen grußlos vorbei und strebte den Zelten im inneren Teil des Lagers zu. Dort saßen einige Männer um ein Feuer, über dem eine Mahlzeit brodelte, und lachten, als würde keine Schlacht vor ihnen liegen.


  Sayd blickte sich unauffällig um. Es hätte ihn nicht gewundert, Saladin unter den einfachen Soldaten zu finden. Es war allgemein bekannt, dass er Prunk verabscheute und im Feld in einem schlichten Zelt wohnte.


   Plötzlich gab es Tumult. Sayd konnte nicht genau erkennen, was geschehen war, aber er hielt es für besser, desinteressiert zu wirken. Er trat hinter eines der Zelte, und da die anderen jetzt nur noch Augen und Ohren für die laut rufenden Männer hatten, konnte er die Szene von Weitem beobachten.


  Nach einer Weile kamen ein paar Soldaten in kurdischer Tracht in die Mitte des Lagers. Bei sich hatten sie eine Frau, die herzzerreißend weinte. Sayd war sicher, dass sie eine Gefangene war, und er konnte sich auch denken, was die Männer mit ihr vorhatten. Doch überraschenderweise fielen sie nicht über sie her. Stattdessen verschwand ein Mann in einem der Zelte.


  Wenig später kehrte er mit einem anderen Mann zurück. Er war recht klein und schmächtig, trug einen wattierten Waffenrock und braune Pluderhosen. Sein Haar war kurz geschnitten und ein schwarzer Bart umrahmte seinen Mund. Sayd kniff die Augen zusammen. Dieser Mann kam ihm bekannt vor. Nachdem er ihn eine Weile angeschaut hatte, wurde ihm klar, wer dieser mutmaßlich einfache Soldat war.


  Mit kraftvoller Stimme sprach er auf die klagende Frau ein. Diese verstand ihn offensichtlich nicht, woraufhin er einen Übersetzer herbeirief. Dieser Mann machte ihr klar, dass sie ihr Anliegen vorbringen sollte. Da Sayd die Frankensprache verstand, brauchte er nicht lange, um zu erfahren, dass diese Frau eine geflohene Fränkin aus Jaffa war. »Räuber haben mir mein Kind genommen. Wir waren auf dem Weg aus dieser Gegend, als sie kamen. Es waren Männer wie Ihr! Man sagte mir, dass ich mich an ihren König wenden soll, und ich bitte Euch um das Leben meiner Tochter.«


  »Wie sieht deine Tochter aus?«, fragte Saladin, während er ihr bedeutete, dass sie sich aufrichten sollte.


  »Sie hat schwarze Locken, helle Haut und blaue Augen. Sie trug ein grünes Kleid, als die Räuber sie holten.«


   Saladin blickte sie einen Moment lang an, dann wandte er sich an einen seiner Männer. »Reitet zum Sklavenmarkt und seht, ob ihr das Christenmädchen findet. Bringt sie her und gleichfalls die Diebe, damit ich sie strafen kann.«


  Der Übersetzer verkündete der Frau, was sein Herr gesagt hatte, daraufhin warf sie sich weinend zu Boden.


  »Bringt sie in ein Zelt und gebt ihr zu essen. Sie ist unser Gast, so lange, bis das Mädchen gefunden ist.« Die Männer taten wie geheißen und Saladin zog sich daraufhin wieder in sein Zelt zurück.


  Sayd konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. Saladin hatte tatsächlich seine Männer losgeschickt, um ein Christenmädchen vom Sklavenmarkt zu retten!


  Eine ganze Weile stand er erschüttert da. Was könnte ein solcher Mann bewirken?, fragte er sich.


  Die Antwort traf ihn unvermittelt und brachte ihn dazu, schwankend nach einem Halt zu suchen. Er hatte eine deutliche Vision. Das Bild zeigte Saladin, der durch den Königspalast von Jerusalem schritt. Das Kreuz lag zerschmettert am Boden, während der Halbmond aufging.


  Am Fenster, zu dem der Sultan trat, zogen Menschen vorbei; Christen, denen er das Leben geschenkt hatte. Unter dem Geleit von Saladins Truppen zogen sie durch eines der zwölf Tore Jerusalems.


  »He, was ist mit dir?«


  Die Stimme verscheuchte die Bilder auf der Stelle.


  Sayd blickte sich um. Hinter ihm stand ein Mann in der Tracht der Mamluken, Saladins besten Bogenschützen. Offenbar war es ein rangniederer Offizier.


  »Mir war nicht gut, verzeih, dass ich dir im Weg gestanden habe.«


  Der Offizier musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann nickte er und zog von dannen.


   Obwohl alle aus der bunt zusammengewürfelten Schar, die Saladins Heer war, den Sultan als ihren Herrn anerkannten, mischten sich die Offiziere nicht in die Geschäfte der anderen Truppen ein. Da Sayd die Uniform der Perser trug, war es dem Mamluken egal, was er tat, solange er sich ihm gegenüber nicht respektlos zeigte.


  Unruhe überfiel den Assassinen nun. Er wusste nur zu gut, dass er diese Vision nicht ohne Grund gehabt hatte. Bei manchen Menschen sah er ihr Schicksal, wenn er ihnen in die Augen blickte. Doch das galt nur für relativ unbedeutende Personen. Wenn es wichtige Menschen waren, so mächtig, dass sie ein ganzes Volk ins Verderben stürzen oder ins Licht führen konnten, dann stellten sich Visionen wie diese ein.


  Saladin würde Jerusalem zurückerobern. Und er würde der am meisten geachtete Herrscher sein, den die Region je erlebt hatte. Christen und Moslems würden gleichermaßen zu ihm aufsehen, und vielleicht war er auch der Mann, der diesen unseligen, seit beinahe hundert Jahren wütenden Krieg beenden konnte.


  Das Leben eines solchen Mannes durfte Malkuth nicht fordern! Nicht, um seine eigenen Ansprüche anzumelden, und erst recht nicht wegen irgendwelcher politischer Spielchen.


  Nur, wie sollte Sayd das den Männern beibringen? Keiner von ihnen zweifelte an ihrem Emir. Wie sollte er ihnen nun klarmachen, dass Saladin geschont werden musste und das um jeden Preis? Während er darüber nachdachte, zog er sich an den Rand des Lagers zurück. Keiner der Männer schenkte ihm Beachtung, sodass er sich niedersetzen und auf das Heer blicken konnte. Seine Leute befanden sich am anderen Ende des Lagers, und auch wenn es ihnen nicht passte, sie würden warten müssen.


  Nachdem etwa eine Stunde vergangen war, tauchten die Reiter auf, die der Sultan ausgeschickt hatte. Eher noch als die Späher, die das Lager bewachten, erblickte Sayd die Männer und sah auch, dass einer von ihnen ein Mädchen hinter sich auf dem Pferd sitzen hatte. Ihr schwarzes Lockenhaar wehte hinter ihr her, während sie sich ängstlich an den Mann vor ihr festkrallte.


  Die Männer, die dem ersten Reiter folgten, führten zwei Gefangene mit sich. Sklavenhändler, die sich die Flucht der Christen aus Tiberias zunutze gemacht hatten.


  Wie würde Saladin reagieren?


  Sayd löste sich aus seiner Deckung und strebte wieder dem Lager zu. Er beschleunigte seine Schritte und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Frau aus dem Zelt stürzte und vor dem Reiter, der ihre Tochter hinter sich sitzen hatte, auf die Knie fiel. Schluchzend verneigte sie sich vor ihm und streckte seine Hände nach seinen Stiefeln aus.


  Saladin trat nun ebenfalls aus seinem Zelt. Sayd registrierte, dass es ein Leichtes wäre, ihn nachts darin aufzuspüren und zu töten, aber in diesem Augenblick konnte nur fasziniert zusehen, wie der Sultan der Christenfrau aufhalf und dem Reiter bedeutete, das Mädchen vom Pferd herunterzuheben.


  Die Frau und das Mädchen fielen sich in die Arme, dann kniete die Mutter erneut vor Saladin nieder und küsste den Saum seines Waffenrockes. Dem Sultan war das sichtlich peinlich, also rief er zwei Soldaten aus seiner Elitetruppe zu sich und befahl ihnen, die Frau und ihre Tochter aus dem Lager zu geleiten.


  Ihre Dankesworte hallten noch eine Weile über den Platz, doch Saladin hatte etwas anderes zu tun, als darauf zu achten. Er wandte sich den beiden Sklavenhändlern zu. »Woher nehmt ihr das Recht, ins Frankenlager einzudringen und Kinder zu stehlen?«, grollte seine Stimme über ihre Köpfe hinweg. »Wir mögen gegen sie zu Felde ziehen, aber wir sind keine Feiglinge. Ihr wisst, was die Strafe dafür ist, Frauen zu rauben.«


  Einer der Männer reckte die Hände in die Höhe. »Wie könnt Ihr uns strafen wollen, Herr, wo wir doch den wahren Glauben haben und dieses Weib nur eine Ungläubige ist!«


  Saladin dachte über diese Worte einen Moment lang nach, dann antwortete er bedächtig. »Frauen und Kinder der Christen sind nicht unsere Feinde. Wie auch unsere Weiber müssen sie den Befehlen ihrer Herren Folge leisten.«


  »Aber die Ungläubigen …«


  »Schweigt!«, fuhr sie der Sultan an, wobei seine donnernde Stimme ihn größer wirken ließ. »Wir sind gläubige Männer und keine Tiere! Und Mohammed sagte nicht, dass wir Frauen stehlen und verkaufen sollen. Er sagte, dass wir gottesfürchtig sein und kein Unrecht begehen sollen. Ihr habt Unrecht begangen, Allah ist mein Zeuge! Und er wird es gutheißen, dass ich in seinem Namen handele.«


  Damit bedeutete er seinen Männern, die beiden Händler abzuführen. Was aus ihnen wurde, erfuhr Sayd wenig später vom Wind, der den Geruch vergossenen Blutes zu ihm herüberwehte.


  Noch immer tief beeindruckt von dieser edlen Tat verharrte er an seinem Platz. Es stimmt, was die Leute sagen, dachte er. Niemand, der Saladin um Hilfe bittet, kehrt enttäuscht von ihm zurück. Es mochte sein, dass Saladin im Kampf fiel, aber Sayd wusste, dass er seine Klinge nicht gegen diesen Mann erheben würde.


  »Wir reiten zurück zur Feste«, eröffnete Sayd seinen Gefährten, als er ins eigene Lager zurückkehrte. Die Uniform hatte er bei dem Stein wieder gegen seine Kleider getauscht und dann versteckt.


   »Aber warum?«, fragte Hakim, der den ganzen Tag damit verbracht hatte, seine Messer zu schleifen. Einen Auftrag wie diesen bekamen sie nur selten, und es war schon eine große Herausforderung, einen Sultan zu töten. Eine Herausforderung, der sich Hakim nur zu gern stellen würde, um bei Malkuth im Ansehen zu steigen.


  »Der Zeitpunkt ist nicht günstig«, gab Sayd kühl zurück, während er sich seines Wamses entledigte. »Das Zelt des Sultans liegt im Herzen des Lagers und seine Wachen sind sehr aufmerksam.«


  »Das hat uns doch früher auch nicht gestört«, gab Malik schnippisch zurück. »Einer von uns wird sich zu ihm vorkämpfen.«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Es wird keinem von uns gelingen, diesen Mann heute oder morgen zu töten. Ich habe gehört, dass der Lagerplatz verlegt werden soll. Spätestens morgen ist der Tross unterwegs.«


  »Dann sage ich, wir sollten ihn jetzt erledigen, solange wir noch können.«


  »Und ich bleibe dabei, es ist unklug. Ich werde mit Malkuth reden und wir werden uns einen anderen Plan ausdenken.«


  Hakim warf ihm daraufhin einen giftigen Blick zu. Gabriel hätte mich verstanden, ging es Sayd durch den Kopf. Ihm hätte ich vielleicht auch anvertrauen können, was ich gesehen habe. »Hör auf Sayd, Hakim«, wandte nun Ashar ein. »Es bringt nichts, wenn wir blind voranstürzen. Außerdem hat sich Sayd noch nie in einer Einschätzung geirrt.«


  Hakim und Sayd funkelten sich noch einen Moment lang an, dann trat der jüngere Assassine wütend mit dem Stiefel in den Sand und stapfte zu seinem Pferd.


  Malik beobachtete die beiden einen Moment lang, dann betrachtete er seine Messerklinge und hatte plötzlich wieder vor sich, wie eine ähnliche Waffe die Kehle von Khadija durchtrennt hatte. Während Tränen in seine Augen schossen, blickte er zornig zu Sayd, dann wandte er sich ab.
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  In dieser Nacht hatte ich das Gefühl, dass Jared mir als Rache für meinen Spaß mit den Käfern einen schlechten Traum geschickt hatte. Oder war es mein schlechtes Gewissen, das mir vorgaukelte, dass Skorpione mich umstellten und zum Stich ansetzen, während mich die Tentakeln des Tintenfisches wie Fesseln umfangen hielten?


  Schließlich schreckte ich hoch. Während sich die Bilder zurückzogen, realisierte ich, dass ich nicht mehr in Jareds Haus war, sondern bei Gabriel. Mein Herz pochte wie wild, und erst jetzt merkte ich, dass ich schweißüberströmt war. Vielleicht sollte ich meine Scherze mit Jared lassen, denn ich wollte nicht, dass sein Gott mir noch mehr von diesen Albträumen schickte.


  In der Hoffnung, dass mir Umherlaufen helfen würde, mein Herzrasen zu mildern, erhob ich mich von meinem Lager. Ich wanderte durch die Räume, betrachtete die Lichtflecke, die das heraufsteigende Sonnenlicht auf die Wände malte, und lauschte dem Raunen des Windes.


  Als ich schließlich an der Tür von Gabriels Gemach vorbeikam, sah ich ihn vor einem Altar knien, der mit einem hölzernen Kreuz geschmückt war. Er murmelte unverständliche Worte, während er eine Kette aus Holzperlen durch seine Finger gleiten ließ.


  Sein Körper war halb nackt und angespannt. Eigentlich hätte ich mich umdrehen und wieder gehen sollen, doch ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Bewundernd glitten meine Blicke über die Muskeln seines Rückens, der von ein paar silbrigen Narben verunziert wurde.


  Stammten diese Narben aus der Schlacht, von der er mir erzählt hatte? Eine andere Erklärung gab es nicht. Durch seine Gabe heilten Wunden in Windeseile und hinterließen keine Spuren. Diese Wundmale mussten aus der Zeit stammen, als er noch sterblich gewesen war.


  Ich sah, wie er sich auf Stirn, Brust und Schultern tippte. Dann küsste er das kleine Kreuz an seiner Holzperlenkette. Offenbar war sein Gebet beendet. Da ich seit dem Frevel an Jareds Käfern vorsichtig geworden war, was geheiligte Dinge anging, zog ich mich zurück und verschwand in den Lagerraum, um Datteln und Brot für das Frühstück zu holen.


  Ich konnte kaum glauben, was Gabriel mir zu Beginn unserer morgendlichen Übungsstunde vorschlug.


  »Ich soll auf den Händen stehen?«, fragte ich nach. »Wie ein Gaukler?«


  »Wie ein Gaukler«, entgegnete er nickend.


  »Wann ist dir denn das eingefallen?«


  »Das hatte ich schon eine Weile vor.«


  »Und womit führe ich die Waffe?«


  »Mit deinen Füßen.«


  Ich blickte an mir hinunter. Meine Füße steckten in Strohsandalen und noch nie hatte ich sie zu etwas anderem benutzt als zum Stehen und Gehen. Gut, zum Klettern an den Tauen ebenfalls, aber das war nicht mit dem Führen einer Waffe zu vergleichen. Ich bezweifelte, dass ich mit ihnen etwas greifen oder halten konnte.


  »Welchen Zweck soll das haben?« Mir erschien der Vorschlag unsinnig.


  Gabriel zierte sich ein wenig mit der Antwort, wie ich es von ihm gewohnt war. Doch dann gab er seufzend nach.


  »Die letzte Wunde, die Sayd schlägt, ist eine gegen den Hals. Khadija hatte sich zu sicher gefühlt und geglaubt, sie könnte Sayd rasch die letzte Wunde zufügen. Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten.«


   Ich schluckte und meinte die Klinge bereits jetzt an meiner Kehle zu spüren.


  Gabriel feixte. »Das kann er allerdings nicht tun, wenn du in diesem Moment auf dem Kopf stehst. Selbst wenn er dir eine siebte Wunde zufügt, wird es eine ins Bein sein. Aber ich bezwecke damit noch etwas anderes. Nicht umsonst will ich, dass du eine Waffe führst.«


  Eine vage Ahnung überkam mich.


  »Also los, versuch es!«, setzte er hinzu und klatschte in die Hände.


  Ich beugte mich vor, setzte die Hände in den Sand und versuchte die Beine in die Höhe zu recken – was damit endete, dass ich in den Sand fiel. Obwohl ich mich immer für schlank gehalten hatte, kam es mir jetzt vor, als wäre ich ein richtiges Schwergewicht.


  »Das schaffe ich nicht«, keuchte ich, nachdem ich das vierte Mal in den Sand gepurzelt war.


  Gabriel stand mit in die Seite gestemmten Händen neben mir und betrachtete mich mit schräg gelegtem Kopf. »Na gut, dann helfe ich dir!«, sagte er nun und trat neben mich.


  Meine Handgelenke schmerzten bereits von den vorherigen Versuchen, doch wahrscheinlich würde Gabriel den Einwand, dass ich mit gebrochenen Handgelenken nicht gegen Sayd kämpfen konnte, nicht gelten lassen. Erneut versuchte ich die Beine nach oben zu bekommen, und ich wollte ihm schon zurufen, dass er am besten zur Seite gehen sollte, damit ich nicht auf ihn falle, als seine Hände wie Eisenfesseln nach meinen Beinen griffen.


  »Streck deinen Körper und die Beine«, wies er mich an. »Dann wirst du den Unterschied merken.«


  Während ich zitternd vor Anstrengung seinem Befehl nachkam, lief mir das Blut in den Kopf und ließ mein Gesicht glühen. Meine Schultern fühlten sich an, als würden sie in meinen Leib einsinken, und am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er mich runterlassen sollte, doch dann verstand ich plötzlich, was er meinte.


  Weniger wurden meine Schmerzen nicht, doch als ich die Beine kerzengerade streckte und den Oberkörper steif machte, fiel mir die Balance leichter.


  »Und jetzt mach ein paar Schritte voran«, wies Gabriel mich an. Noch immer spürte ich seine Hände an meinen Beinen.


  »Laufen?«, protestierte ich. »Wie soll ich auf den Händen laufen, wenn ich darauf nicht einmal stehen kann?«


  »Du stehst doch«, gab Gabriel lapidar zurück. »Also los, eine Hand vor die andere!«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als wiederum seiner Anweisung zu folgen. Als ich eine Hand anhob, merkte ich deutlich, dass er mich festhielt, und das gab mir Selbstvertrauen. Ich schob meine rechte Schulter vor, zog dann den anderen Arm nach.


  »Siehst du, es geht doch!«


  »Mit deiner Hilfe.«


  »Jeder braucht bei den ersten Malen Hilfe. Dafür bin ich doch da!«


  Gabriel ließ mich noch ein Stückchen am Strand entlanggehen, dann zog er seine Hände zurück. Wie nicht anders zu erwarten war, verlor ich augenblicklich das Gleichgewicht und kippte zur Seite.


  Als ich mich aufrichten wollte, knickten meine Beine unter mir weg. Außerdem kribbelten sie, als wäre ich von einem Heer Ameisen befallen.


  »Bleib sitzen«, rief Gabriel mir zu und hockte sich vor mich. Ehe ich etwas einwenden konnte, begann er sanft meine Waden zu massieren. »Keine Angst, dir sind nur die Beine eingeschlafen, weil das Blut nicht richtig fließen konnte.«


  Seine Berührung trieb mir das Blut in die Wangen und ließ mein Herz höherschlagen. Das seltsame Gefühl, das ich in seiner Gegenwart beinahe ständig hatte, wurde stärker.


  Um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich verwirrt war, fragte ich schnell: »Was, wenn Sayd sieht, was wir hier tun? Er wird wissen, was wir vorhaben.«


  Ein Lächeln huschte über Gabriels Gesicht, während er den Blick nicht von meinen Beinen ließ. »Sayd beobachtet uns im Moment nicht.«


  »Und woher willst du das so genau wissen?«


  »Er ist von Malkuth auf die nächste Mission geschickt worden und wird mindestens zwei oder drei Wochen fortbleiben.«


  »Soll er wieder jemanden töten?«


  »Gewiss, doch außer denen, die bei ihm sind, weiß nur der Emir, wer das Ziel ist.«


  »Und wie viele Männer sind mit ihm gegangen?«


  »Vier, soweit ich weiß.«


  »Dann soll er vielleicht nicht einen, sondern mehrere Männer töten.«


  Der Gedanke, dass es vielleicht Unschuldige waren, deren einziges Verbrechen es war, loyal zum Sultan zu stehen, bedrückte mich.


  »Oder jemanden, an den schwer heranzukommen ist«, erwiderte Gabriel, wechselte dann aber sogleich das Thema. »Meinst du, du kannst jetzt wieder aufstehen?«


  Ich wackelte mit den Zehen und nickte in der Hoffnung, dass wir es für heute gut sein lassen könnten. Aber da hatte ich mich getäuscht. Kaum stand ich wieder sicher auf den Füßen, machte sich Gabriel bereit, um mir zu helfen. »Also dann, noch mal.«


  »Ist es nicht schädlich, wenn mir ständig das Blut in den Kopf läuft?«, murrte ich, doch Gabriel lachte nur, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich wieder auf die Hände zu stellen.
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  Malkuth verzog missmutig das Gesicht, während er dem Bericht Sayds lauschte. Die anderen Assassinen waren nicht dabei; es war das alleinige Recht des Anführers, Rechenschaft über den Auftrag abzulegen.


  »Du berichtest mir also allen Ernstes, dass du meinen Befehl nicht ausgeführt hast?«


  »Gebieter, es ging nicht anders«, entgegnete Sayd, der vor seinem Herrn das Knie beugte, eine Geste, die er stets verabscheut hatte. Immerhin war er selbst einst ein Scheich gewesen! Aber jetzt konnte die unterwürfige Haltung Malkuth vielleicht etwas gnädiger stimmen. »Saladin war zu gut bewacht. Und sein Sohn nicht bei ihm. Ihr wisst, was das bedeutet.«


  »Glaubst du, ich habe Angst vor einem Jüngling, der die Sultanswürde übernimmt? Wie viel Angst hatte der Unverschämte denn vor dem Sohn Nureddins?«


  »Das war eine ganz andere Situation«, gab Sayd ruhig zurück. Der Emir durfte auf keinen Fall merken, wie viel Sorge ihm der Bericht bereitete. Er musste äußerst vorsichtig vorgehen, damit Malkuth nicht das Vertrauen zu ihm verlor – auch wenn er es durch den unerfüllten Auftrag bereits enttäuscht hatte. »Gebieter, Ihr wisst, ich habe mich in meiner Einschätzung noch nie getäuscht.«


  »Das hast du wirklich nicht«, musste Malkuth zähneknirschend zugeben.


  »Dann vertraut mir auch dieses Mal. Ich würde vorschlagen, dass …«


  »Du machst mir einen Vorschlag?«, fuhr der Emir ihn an, dann sprang er von seinem Stuhl auf. Sayd verharrte weiterhin mit gesenktem Kopf, wo er war. Seine Sinne jedoch folgten Malkuth durch den Raum. Sie nahmen seinen schnellen Atem wahr, das Knirschen des durch die Fenster hereingewehten Sandes und das Knacken seiner Finger, als er sie zur Faust ballte. Warum lasse ich mich eigentlich weiter zum Sklaven machen, ging es Sayd durch den Sinn. Ich bin der Erstgeborene, nicht er. Doch diesen rebellischen Gedanken schob er rasch beiseite und antwortete: »Ja, Gebieter, einen Vorschlag, der nur von Vorteil für Euch sein wird.«


  »Dann sprich.« Malkuth schritt weiter auf und ab.


  »Ich würde vorschlagen, dass Ihr Euren Hof in die Nähe von Hattin verlegt. In die geschleifte Felsenfestung.«


  »Du meinst, ich soll mich in den Keller verkriechen wie eine Ratte?«


  »Nicht verkriechen«, erwiderte Sayd. »Nur eine strategisch bessere Position einnehmen. Saladin zieht gen Jerusalem. Von Hattin aus hätten wir einen wesentlich besseren Blick auf seine Aktivitäten. Und könnten ihn auch wesentlich leichter ausschalten. Wenn er erst einmal in Kampfhandlungen verwickelt ist, wird er seine Wachen nicht mehr allzu fest um sich halten. Ihr wisst doch sicher, dass es den Männern von Scheich Sinan auch gelungen ist …«


  »Schweig mir von diesem alten Trottel!«, brauste Malkuth auf. »Die einzige Macht, die er besitzt, ist die der Täuschung. Er gaukelt seinen Gefolgsleuten vor, dass sie in das Paradies der Assassinen kommen, wenn sie nur seine Befehle ausführen und für ihn sterben. Und dem Unverschämten hat er vorgegaukelt, dass er zaubern könne. Dieser Dummkopf von einem Thronräuber hat ihm diesen Spuk sogar abgenommen und lässt ihn nun in Ruhe, obwohl er ihm zuvor nach dem Leben getrachtet hat!«


  Sayd erkannte deutlich den Neid in Malkuths Stimme. Während Sinan von Saladin gefürchtet wurde, nahm der Sultan von ihm keine Notiz. Die Morde an Saladins Unterstützern und Würdenträgern schrieb man dem Alten vom Berge zu. Das hatte Malkuth anfänglich auch so gewollt, doch Sayd meinte zu spüren, dass es ihn jetzt reute, nicht selbst zum Schrecken des Sultans geworden zu sein.


  »Also gut«, lenkte Malkuth schließlich nach weiterem Umherlaufen ein. »Wir werden nach Hattin reisen. Du wirst Jared Bescheid geben, dass er die anderen benachrichtigen soll.«


  »Ja, mein Gebieter«, gab Sayd zurück und versuchte sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Wenn sie reisten, würden sie keine neuen Aufträge bekommen, Saladin zu ermorden. Und wenn sie dem Sultan nahe kamen, konnte er seine Vision überprüfen und vielleicht auch neue sehen, die ihm zeigten, was aus diesem Mann werden würde.


  »Gut, dann geh! Ich werde auf den Turm steigen und mir den Wind um die Nase wehen lassen, bevor ich in dieses verdammte Kellerloch muss!«


  Sayd erhob sich nun und verneigte sich noch einmal. Dann verließ er den Raum. Die Anwesenheit des Mannes im Schatten vor Malkuths Gemach nahm er wohl wahr, dennoch strebte er scheinbar seelenruhig der Treppe zu, die ihn hinunter auf den Hof führen würde.


  Leise wie ein Schatten löste sich Hakim von der Mauer und blickte dann zu der Tür, die Sayd gerade hinter sich geschlossen hatte. Während des gesamten Heimwegs hatte er sich darüber geärgert, dass sie Saladin verschont hatten, obwohl es doch der Befehl ihres Gebieters gewesen war, ihn tot zu sehen.


  Für ihn war es offensichtlich, dass Sayd den Emir hintergehen wollte. Das durfte er, Hakim, auf keinen Fall zulassen! Letztlich hatte er es Malkuth zu verdanken, dass er unsterblich gemacht worden war. Wenn es nach Sayd gegangen wäre, hätte er in seinem Kerkerloch verfaulen können.


  All die Jahre hatte er versucht etwas herauszufinden, das Sayd beim Emir in Misskredit bringen könnte. Doch ihr Anführer war über alle Verdächtigungen erhaben gewesen. Zu wenig wusste jeder Einzelne über ihn, zu sehr schätzte Malkuth seine Dienste. Doch das könnte sich mit seinem jetzigen Widerspruch geändert haben. Vielleicht kann ich das zu meinem Vorteil nutzen, ging es Hakim durch den Sinn. Was würde sein, wenn ich das Heer der Unsterblichen anführte?! Welche Ehren könnten mir zuteilwerden, wenn ich für Malkuth Jerusalem einnehme und vielleicht irgendwann die ganze Welt?! Dieser Gedanke gefiel ihm immer besser. Vielleicht überträgt mir Malkuth einen Teil der Herrschaft. Wir könnten Franken und auch Muslime unterjochen und riesige Reichtümer aus den Menschen pressen. Und ihr Blut. Hakim spürte, wie seine Augen vor Erregung aufleuchteten.


  Er durfte nicht mehr zögern!


  Entschlossen griff er nach der Türklinke und drückte sie hinunter. Wenn er richtig verstanden hatte, wollte der Emir auf den Turm, diesen erreichte er durch einen Geheimgang, der an seine Gemächer angrenzte.


  Tatsächlich war das Gemach leer, als er es betrat. Ein leichter Windzug strömte ihm entgegen und wehte ihm ein wenig Sand ins Haar. Während er die Wendeltreppe erklomm, die in den Turm hinaufführte, legte er sich zurecht, was er Malkuth vorbringen wollte. Ein paar Spinnweben streiften dabei sein Gesicht, aus dem Augenwinkel heraus sah er ein Tier über den Stein huschen. Schnell wie eine Spinne werde ich zuschlagen, ging es ihm durch den Sinn. Sayd wird mir nicht entkommen!


  Schließlich erreichte er die Turmspitze.


  »Was willst du?«, fragte Malkuth schroff, während er auf der Zinne der Festung auf und ab ging. Sein Gewand umwehte ihn wie eine Fahne, während über ihm das blutgetränkte Banner flatterte. Der Wind hier oben war schneidend und kräftig, sodass man fürchten musste, vom Turm geweht zu werden. Doch Malkuth liebte das Zerren des Windes. Hakim jedoch blieb vorsichtshalber ein Stück zurück.


  »Ich muss Euch sprechen, mein Gebieter«, schrie er gegen den Wind an. »Es ist wichtig.«


  »Was soll so wichtig sein, dass du mich in meiner Meditation störst?«


  »Es geht um Sayd. Ich glaube, dass er den Unverschämten bewusst verschont hat.«


  Augenblicklich hielt Malkuth inne. Seine rot leuchtenden Augen fixierten den Assassinen, dann kam er auf ihn zu. »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Hakim«, entgegnete er leiser.


  Ein kurzes Lächeln huschte über Hakims Gesicht. »Das ist mir wohl bewusst. Und ich würde es nicht tun, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Ihr wisst, dass ich Euch für meine Verwandlung auf ewig Dank schulde.«


  Malkuth musterte ihn lange, dann packte er ihn und zerrte ihn in den Schutz des Treppenabgangs. »Was hast du gesehen?«


  »Sayd hat den Auftrag abgebrochen, obwohl, wie ich glaube, keine Veranlassung dazu bestand.«


  »Wie kommst du zu dieser Einschätzung?«


  »Er war allein bei ihm im Lager. Kurze Zeit später befahl er uns zurückzukehren, weil es ungünstig sei, ihn anzugreifen.«


  »Er behauptete, dass die Wachposten zu stark gewesen seien.«


   »Es waren viele Wachen da, aber nicht genug, um uns aufzuhalten. In der Nacht schlafen die Soldaten, und Wächter, die im Lager patrouillieren, hätten kaltgestellt werden können. Er verwies auf das Beispiel des Alten am Berge, aber wir sind unsterblich! Wir hätten dem Unverschämten sein Ende bereiten können.«


  Malkuth biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Was ist mit den anderen? Haben sie eingesehen, warum sie den Unverschämten verschonen sollen?«


  »Kein anderer hat darüber gemurrt, nur ich«, gab Hakim zurück.


  »Dann steht es Aussage gegen Aussage. Sayd ist nicht umsonst schon so lange der Anführer meiner Truppe. Er hat mir bisher immer treu gedient. Und er hat uns auch eine neue Adeptin zugeführt. Das sind Verdienste, die ich nicht übersehen kann.«


  »Aber Loyalitäten können sich verschieben.«


  Blitzschnell schoss Malkuths Hand vor und packte Hakim am Kragen. »Hüte besser deine Zunge!«, zischte er ihm zu, und schon wollte Hakim die Hoffnung aufgeben, ihn in seinem Vertrauen zu Sayd erschüttern zu können. Doch dann fügte der Emir hinzu: »Wenn du einen Beweis für seine Untreue findest, dann bring ihn mir. Ansonst behalte lieber für dich, was du mir soeben erzählt hast, denn Sayd wird keine Skrupel kennen, dir den Kopf abzuschlagen.«


  Damit ließ er ihn wieder los.


  Auch wenn es so geklungen hatte, als lägen Malkuths Sympathien immer noch bei dem Anführer seiner Truppe, meinte Hakim einen Hauch Misstrauen in seinen Worten gehört zu haben.


  »Ich werde den Beweis finden, mein Gebieter.« Und wenn ich keinen finde, werde ich mir einen ausdenken.


  Damit verneigte sich Hakim unterwürfig und zog sich zurück. Während er die Treppenstufen hinabstieg, dachte er wieder an den Tag zurück, an dem über seine Unsterblichkeit entschieden worden war. Einst hatte er Nureddin als Wächter gedient, doch er war in den Kerker geworfen worden, weil er über eine Magd der Lieblingsfrau des Sultans hergefallen war. Da Malkuth ihn kannte, hatte er ihn von seinen Leuten befreien lassen, um ihn vor die Wahl zu stellen.


  Alle waren damit einverstanden gewesen, nur Sayd nicht. »Er ist zu unbeherrscht«, hatte er zu Malkuth gesagt. »Ein Mann mit dieser Eigenschaft könnte uns Schwierigkeiten machen.«


  Doch der Emir hatte es besser gewusst. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass er sich über die Ansicht seines Truppenführers hinweggesetzt hatte. Hakim hatte die Gabe Ashala erhalten und seitdem seinem Herrn treu gedient. Obwohl er sich bemühte, mit allen anderen auszukommen, hatten diese ihn stets spüren lassen, wessen Wahl er gewesen war. Sayd begegnete ihm kühl und zuweilen auch abweisend. Hatte er das früher einfach hingenommen, so hatten sich die Zeiten mittlerweile geändert. Ich werde dich schon von deinem hohen Ross stoßen, Sayd. Und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mit deinen Knochen meinen Sattel schmücken!
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  Neben den Schwertübungen ließ mich Gabriel nun täglich mehrere Runden auf den Händen laufen. Meine Versuche endeten noch oftmals damit, dass ich in den Sand fiel. Doch die Vorstellung, dadurch gegenüber Sayd einen Vorteil gewinnen zu können, spornte mich an. War ich bei den ersten Malen noch darauf angewiesen, dass Gabriel mir half, konnte ich schließlich einige »Schritte« ganz allein bewerkstelligen. Von da an übte ich es sogar freiwillig während der kurzen Kampfpausen.


  So auch jetzt. Die Welt auf dem Kopf stehen zu sehen, hatte etwas Vertrautes, denn schließlich war mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Wie viele Monde war ich nun bei Gabriel? Zwei? Oder doch schon drei?


  Ich wusste es nicht, denn an den Abenden hatte ich keine Zeit, um das Wachsen und Vergehen des Mondes zu beobachten. Gabriel brachte mir alles bei, was ich über die Wüste wissen musste – und über die politischen Verhältnisse im Outremer, wie die Franken das eroberte Gebiet um Jerusalem nannten. Er beschrieb mir Pflanzen und Tiere und Besonderheiten des Wetters. Und er unterrichtete mich auch weiter über die verschiedenen Glaubensrichtungen, die sich in der Bruderschaft vereinten.


  Je mehr ich erfuhr, desto mehr wunderte ich mich, warum sich Christen und Muslime bekämpften – soweit ich mitbekommen hatte, war die Religion unter den Assassinen kein Grund zum Streit.


  »Und warum bekämpft ihr euch nicht untereinander in der Bruderschaft?«, fragte ich Gabriel einmal.


  »Weil uns etwas eint – die Unsterblichkeit. Unsere Umwandlung wurde uns von einer Gottheit ermöglicht, die mittlerweile von allen vergessen wurde. Auch wenn wir zuweilen diskutieren und über Glaubensfragen streiten, fließt in uns dasselbe Elixier des ewigen Lebens. Das ist ein sehr starkes Band, glaube mir.«


  Ein scharfer Schmerz, der plötzlich meine Handfläche durchzog, beendete mein Nachdenken und nahm meinem Arm die Kraft. Mit einem kurzen Aufschrei stürzte ich zu Boden.


  »Laurina!«, rief Gabriel und kam zu mir gelaufen.


   Als ich mich aufrappelte, sah ich, wie Blut aus einer tiefen Schnittwunde an meiner Hand schoss und über meine Finger tropfte. Eine Muschel, die ich im Sand nicht gesehen hatte, hatte sich in meine Handfläche gebohrt.


  »Verdammte Muschel«, schimpfte ich, während ich die Hand auf den Schnitt presste.


  »Zeig mal her!«


  Gabriel nahm meine Handfläche, rieb den Sand herunter und leckte dann über die blutige Wunde. Dabei glommen seine Augen türkisfarben auf. Erschrocken wollte ich die Hand zurückziehen, doch er hielt sie mit der gleichen Stärke fest wie damals Jared bei meiner Prüfung.


  »Warte einen Augenblick«, sagte er. »Die Wunde wird sich gleich schließen.«


  Mit leichtem Schauder beobachtete ich, wie sich mein Blut mit seinem Speichel vermischte und dann – wie in der Nacht, als ich Malkuth vorgestellt worden war – in die Wunde zurückfloss und sie verschloss.


  »Dann gelten die Heilkräfte nicht nur für euer Blut?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, auch unser Speichel kann Wunden wieder schließen. Allerdings nur kleine. Diese hier geht gerade noch.«


  Ich betrachtete staunend meine Haut, auf der nur einige blutige Schlieren von Gabriels Zunge übrig geblieben waren.


  »Was ist, willst du weiterüben?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, meinetwegen können wir zurück. Es sei denn, du willst mir noch irgendetwas zeigen.«


  Gabriel schüttelte den Kopf und half mir dann auf.


  Als wir das Haus erreichten, fand ich einen Skorpion vor der Haustür. Seelenruhig saß er auf einem verschatteten Stein. Diesmal streckte ich die Hand nicht nach dem Tier aus, sondern rief nach meinem Lehrmeister.


   »Jared hat uns eine Nachricht geschickt!« Mittlerweile war ich mir sicher, dass er die Skorpione persönlich aussetzte und sie irgendwie dazu brachte, an der Stelle zu bleiben. Vielleicht würde er es mir irgendwann verraten, wie er das anstellte.


  Ich fragte mich, ob er Gabriel damit mitteilen wollte, dass ich mich nicht mehr bei ihm blicken zu lassen brauchte. Doch dann fiel mir wieder ein, dass nur wichtige Botschaften mit Skorpionen geschickt wurden.


  Gabriel besah sich das Tier, zog sein Messer und bog mit der Klinge blitzschnell den Skorpionsschwanz nach hinten. Dann griff er mit der freien Hand nach der Schriftrolle und riss sie mit einem raschen Ruck vom Panzer ab.


  Er lächelte, als er bemerkte, dass ich ihn beeindruckt ansah. »Hat dir Jared schon gezeigt, wie er die Schriftrollen befestigt?«, fragte er, während er dem Tier wieder die Freiheit schenkte. An der Klinge konnte ich eine Giftspur erkennen, die Gabriel sorgfältig an seinem Hemdsärmel abwischte.


  »Er hat mir erzählt, dass er eine Vorrichtung dafür hat.«


  »Das ist richtig. Aber eigentlich würde es auch so gehen, wie ich es gerade gemacht habe.«


  Nachdem Gabriel die Nachricht entrollt hatte, runzelte er die Stirn. »Du solltest deine Sachen zusammenpacken«, sagte er dann. »Wir machen eine Reise.«


  »Wohin?«


  »Durch die Wüste bis in die Nähe von Jerusalem. Unsere Bruderschaft hat dort einen geheimen Stützpunkt.« Er überlegte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Du wirst deine Ausbildung in der Bergfeste fortsetzen, wie es alle anderen auch getan haben.«


  »Unter den Augen von Sayd?« Dieser Gedanke erschreckte mich ein wenig. Auch wenn wir hier von ihm beobachtet wurden, blicken ließ er sich doch nie. Ihn unter ein und demselben Dach zu wissen, verunsicherte mich.


   »Er wird dir nichts anhaben. Und meist hat er auch anderes zu tun, als dich ständig im Auge zu behalten. Aber jetzt beeil dich, wir haben nicht viel Zeit. In einer Stunde werden wir nach Alexandria aufbrechen. Von dort aus geht es mit der Karawane weiter.«


  Während ich nur wenig Gepäck hatte, das ich mitnehmen konnte, bepackte Gabriel seinen Hengst, als wollte er umziehen.


  »Warum nimmst du so viel mit?«, wunderte ich mich und fragte mich gleichzeitig, was er da alles eingepackt hatte.


  »Das ist Proviant für die Reise, für uns beide. Und noch ein paar andere Dinge, die wir in der Bergfeste gebrauchen können. Wir werden eine Weile dortbleiben, vielleicht sogar so lange, bis du deine Prüfung absolviert hast.«


  Das war gewiss noch eine lange Zeit. Ich hatte so einige Fragen zu unserem neuen Aufenthaltsort, doch Gabriel drängte zur Eile. »Bevor du losreitest, reib dir ein wenig Schmutz ins Gesicht. Deine helle Haut ist sonst zu auffällig und Räuber könnten dich für eine gute Beute halten.«


  »Das sollen sie mal versuchen«, entgegnete ich und deutete auf mein Schwert, das ich an den Sattel gebunden hatte.


  »Sei dir deiner Kampfkünste nicht zu sicher! Gegen eine Horde von Räubern hast auch du keine Chance.« Und was ist mit dir?, hätte ich beinahe gefragt, doch ich verkniff es mir.


  »Außerdem möchtest du dich doch nicht im Harem eines Scheichs wiederfinden, oder?«


  »Was ist ein Harem?«, fragte ich, denn dieses Wort hatte ich bisher noch nie gehört. Für einen Kerker klang es irgendwie zu harmlos.


  »Das ist der Ort, an dem die Ehefrauen eines Wüstenfürsten leben.«


   »Ehefrauen? Haben sie mehr als eine?«


  »Ja, ihr Glaube erlaubt ihnen, so viele Frauen zu haben, wie sie ernähren können. Je reicher ein Fürst, desto mehr Ehefrauen hat er.«


  »Das stelle ich mir beschwerlich vor«, gab ich zurück. »Mein Vater meinte, ein Mann hätte schon mit einer Ehefrau genug Ärger. Aber das sagte er nur so, denn meine Mutter war eine gute Frau.«


  »Nun, hier sammeln einige Fürsten schöne Frauen wie Edelsteine. Je größer ein Harem, desto mehr Bewunderung bekommt er.«


  »Und hat er mit allen Frauen Kinder?« Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Auf einmal war mir diese Frage ein wenig peinlich, aber jetzt war es zu spät.


  »Natürlich!«


  »Und wie schafft er das?« Peinlich oder nicht, meine Neugierde war geweckt.


  »Das sind Dinge, die du eigentlich noch gar nicht wissen solltest!«, fiel mir Gabriel entsetzt ins Wort. Dann lachte er auf.


  Ich verstand nicht, was er meinte. »Ich werde in einigen Monden achtzehn sein!«, protestierte ich. »Die meisten Frauen sind in diesem Alter bereits verheiratet und haben Kinder!«


  »Verzeih mir«, gab Gabriel zurück. »In unserem Land machen sich die Mädchen darüber keine Gedanken, solange sie nicht verheiratet sind.«


  Das wollte ich ihm nicht glauben. Die Unterschiede zwischen Jungen und Mädchen, zwischen Mann und Frau sah man doch schon, wenn man zum Baden in einen See sprang! »Auf jeden Fall bleibe ich dabei, dass es für den Scheich anstrengend sein muss, all seinen Frauen beizuliegen.«


  Gabriel gab sich geschlagen. »Er tut es ja nicht gleichzeitig. Ein paar Pausen lässt er sich schon. Und jetzt reib dein Gesicht ein und binde dein Tuch um den Kopf. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Den Weg nach Alexandria brachten wir so schnell hinter uns wie nie zuvor. In der Stadt preschten wir durch die Straßen, als wäre ein Heer schwer bewaffneter Krieger hinter uns her. Einige Leute, die wir in unsere Staubwolken einhüllten, schimpften uns nach, doch wir kümmerten uns nicht darum.


  Schließlich erreichten wir den Treffpunkt, an dem schon andere Mitglieder der Bruderschaft warteten. Hinter ihnen lagerten Kamele. Während einige dieser Tiere unbeteiligt im Sand saßen, brüllten andere auf, als sie uns sahen. Manche waren bereits mit allerhand Taschen und Ballen beladen, der bunte Schmuck an ihrem Zaumzeug flatterte im Wind.


  »Nehmen wir unsere Pferde nicht mit?«, wandte ich mich an Gabriel, als wir haltmachten.


  »Ja sicher, aber es wäre Wahnsinn, sie den ganzen Weg über mit Gepäck laufen zu lassen. Für unser Gepäck nehmen wir die Kamele.«


  Kaum hatte er das gesagt, eilten auch schon zwei junge Burschen heran, um uns die Satteltaschen abzunehmen. Sie trugen schwarze Djellabas mit Kapuzen, die sie über ihre kurz geschorenen Schädel zogen, um sich vor der Sonne zu schützen.


  »Wissen sie, für wen sie arbeiten?«, flüsterte ich Gabriel zu, als sie wieder verschwanden.


  »Nein, sie glauben, dass wir gewöhnliche Reisende sind. Hinter Kairo werden wir uns einer Handelskarawane anschließen, das ist sicherer.«


  »Und wenn uns jemand angreift?«


  Ich konnte mir vorstellen, dass ein Zug mit schwer beladenen Kamelen und edlen Pferden für Räuber durchaus seinen Reiz hätte.


  »Dann werden wir uns verteidigen. Aber ich glaube nicht, dass die Templer und andere Ritter Angriffe gegen eine Karawane wagen. Nachdem Saladin geschworen hat, Renaud de Chatillon für seine Übergriffe mit eigenen Händen zu töten und Jerusalem noch dieses Jahr einzunehmen, konzentrieren sich meine Landsleute darauf, gegen Saladin vorzugehen. Für Überfälle bleibt dann keine Zeit mehr.«


  Bevor ich dazu noch etwas sagen konnte, schlug mir jemand grob auf die Schulter. »Vielleicht solltest du den Burschen auf ein Kamel setzen, damit ihm der Unfug vergeht.«


  Als ich mich zur Seite wandte, erkannte ich Jared. Seine Miene war wütend. Von wegen vergeben! Jared sah nicht so aus, als hätte er meinen Scherz schon vergessen. Dass er mich einen Burschen nannte, war allerdings keine Bosheit, sondern hatte seine Bewandtnis. Wahrscheinlich sollte von unseren Begleitern niemand wissen, dass eine Frau unter ihnen war.


  »Ich werde auch mit dem Pferd zurechtkommen«, entgegnete ich, bevor Gabriel es tun konnte.


  »Nun, das werden wir sehen!« Jareds Blick wurde noch finsterer. Oder hatte er sich heute nur besonders viel von seiner schwarzen Paste, die angeblich die Augen vor der Sonne schützen sollte, aufgetragen? »Glaub nicht, dass du den ganzen Tag herumlungern kannst – oder meine Käfer quälen! Ich werde während des Unterrichts nur noch arabisch mit dir sprechen!«


  Damit wandte er sich um und zog mit wehendem Mantel von dannen.


  »Heißt das, dass er seine Mistkäfer wirklich mitnimmt?«, wisperte ich, als ich glaubte, dass er weit genug entfernt war, um meine Worte nicht zu hören.


   Gabriel nickte. »Wo sollte er sie denn sonst lassen? In seinem Haus würden sie verhungern. Wahrscheinlich nimmt er auch seine Skorpione mit.«


  »Und den Tintenfisch?«


  »Den wohl eher nicht, der würde ihm unterwegs vertrocknen. Außerdem ist der Wasserbottich schwer. Wie ich ihn kenne, hat er ihn ausgesetzt und fängt bei seiner Rückkehr einen neuen. Aber jetzt sollten wir zu den anderen gehen, die Karawane wird bald aufbrechen.«


  »Was meinst du, wie lange mir Jared noch wegen der Käfer zürnen wird?«, fragte ich, während ich meinen Hengst am Zügel zu den Wartenden führte. Noch immer hatte ich keinen Namen für das Tier. Es Thor oder Odin zu nennen schien mir für einen Araberhengst unpassend. Und von Jared hatte ich noch kein Wort gelernt, das mir als Name für den Schimmel geeignet erschienen wäre.


  »Gib ihm noch eine Weile«, entgegnete Gabriel. »Jared ist ein guter Kerl, eines Tages wird alles wieder wie vorher sein, glaub mir.«


  »Eines Tages« war eine Zeitangabe, die ich überhaupt nicht schätzte, aber wahrscheinlich würde ich wirklich warten müssen.
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  Die Reise zur Bergfeste erinnerte mich ein wenig unseren Ritt zur Wüstenburg – nur dass sie ungleich länger dauerte und wir von zahlreichen Reisenden umgeben waren.


  Bevor wir losritten, hatte mir Gabriel ans Herz gelegt, mich auf keinen Fall als Mädchen zu erkennen zu geben. Daran hielt ich mich peinlich genau. Selbst wenn ich mich erleichtern musste. Für die anderen Reisenden, von denen nur Gabriel, Jared und Saul Assassinen waren, war ich ein junger Bursche, der sich vorgenommen hatte, in ein Kloster der Derwische einzutreten.


  Ich erinnerte mich daran, dass Gabriel mir erzählt hatte, die verrückten Zwillinge in Malkuths Festung seien ebenfalls Derwische. »Derwische sind Mönche, die dem Sufismus anhängen, einer Glaubensgemeinschaft des Islam. Sie verstehen sich in der Heilkunst, leben asketisch und geben sich bescheiden. Ihr einziges Ziel ist, ihrem Gott zu dienen und demütig zu sein.«


  »Klingt nicht gerade nach Selim und Melis.«


  »Was glaubst du denn, warum sie aus dem Orden rausgeworfen wurden? Das Einzige, was von ihrer früheren Lehre hängen geblieben ist, sind ihre Heilkünste. Aber bei allem anderen, das sie tun, würden ihre früheren Brüder sicher die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.« Nach allem, was er mir von den beiden erzählt hatte, konnte ich mir das lebhaft vorstellen.


  Hinter Kairo trafen wir auf dreieckig geformte Bauwerke, die wie ein seltsames Gebirge in den Himmel ragten. Die Steine sahen schon sehr verwittert aus; wie Gabriel mir erklärte, waren dies die Gräber uralter Könige, die man in riesige Sarkophage gebettet hatte.


   »Dann wurden die Toten hierzulande also nicht verbrannt?«


  »Nein, die Ägypter glaubten, dass der Körper möglichst unversehrt ins Totenreich eingehen müsse. Außerdem wurden den Toten die Herzen entnommen, damit Anubis und Thot sie wiegen können.«


  Während Anubis mir mittlerweile viel sagte, war mir der Name Thot nicht geläufig. »Jared kann dir mehr dazu erzählen«, setzte Gabriel hinzu. Ich fragte mich, ob dieser mir überhaupt noch etwas erzählen würde.


  Nachdem wir den Nil überquert hatten, gelangten wir nach einer Weile wieder ins Wüstenland. Mit fiel auf, dass sich uns nach einer Weile riesige Vögel anschlossen und uns wie eine Eskorte begleiteten. Soweit ich es erkennen konnte, hatten sie schwarze Schwingen und einen langen kahlen Hals, der aus einer Art Halskrause hervorschaute.


  »Geier«, sagte Gabriel, als er bemerkte, dass ich sie beobachtete. »Sie fressen Aas und warten nur darauf, dass einer von uns tot aus dem Sattel fällt.«


  »Kommt das bei einer Karawane vor?«


  »Hin und wieder. Aber nur tote Tiere werden ihnen überlassen, Menschen werden im Sand begraben.«


  Der Gedanke, mitten in dieser Einöde verscharrt zu werden, bedrückte mich.


  Während die Reise in den kühlen Morgenstunden und am Abend sehr angenehm war, marterte uns die Sonne in den Mittagsstunden oft so sehr, dass uns nichts anderes übrig blieb, als zwischendurch Rast einzulegen.


  Nachdem wir die Sinai-Wüste durchquert hatten, hielten wir uns in Küstennähe, was gleich angenehmer war. Der Meereswind ließ unsere Gewänder und Tücher flattern und trocknete den Schweiß. Nach einer Weile passierten wir Askalon, eine Hafenstadt, die sich in den Händen der Franken befand.


   »Die Gemahlin des Königs herrscht über diesen Ort«, erklärte mir Gabriel. »Hier brauchen wir keine Angriffe zu befürchten. In der Nähe der Burg Kerak sieht das schon ganz anders aus.«


  Er erzählte mir, dass der Herr der Burg, Renaud de Chatillon, der von den Arabern nur Brins Arnat genannt wurde, schon etliche Überfälle auf Karawanen gewagt hatte. Jedes Mal wurden beinahe alle Pilger und Reisenden getötet, was Saladin zu dem Schwur gebracht hatte, Renaud eigenhändig zu ermorden.


  Nachdem ein paar Reiter frisches Wasser aus Askalon geholt hatten, setzten wir die Reise fort gen Jerusalem. Unterwegs begegneten wir einem Trupp Ritter, deren weiße Gewänder mit großen roten Kreuzen geschmückt waren. Ein wenig erinnerten sie mich an den Umhang, den Gabriel aufbewahrte, doch dessen Kreuz war nicht so groß gewesen.


  »Das sind Templer«, antwortete Gabriel, als ich ihn danach fragte. »Sie sind die bevorzugten Ritter des Königs. Ihr Großmeister ist eng mit Brins Arnat befreundet.«


  »Dann müssen wir fürchten, dass sie uns angreifen?«


  Gabriel beobachtete die Reiter einen Moment lang und schüttelte dann den Kopf. »Nein, die werden uns sicher nicht angreifen. Es sind einfach zu wenige.«


  Ich blickte auf den Tross, der uns folgte. Die Karawane bestand nicht nur aus Reisenden, sondern wurde auch von zahlreichen Soldaten eskortiert. Ihr Anführer war ein gestandener Kämpfer, der sicher schon längst Alarm geschlagen hätte, wenn von den Tempelrittern eine Gefahr ausgegangen wäre.


  Als wir Jerusalem schließlich erreichten, brach der Abend an. Ich war überwältigt vom Anblick der Stadt. Die Abendsonne spiegelte sich in einer goldenen Kuppel und die Wände der Häuser wirkten in ihrem Schein wie Kupfer. Mehrere Tore führten in die Stadt, die allesamt schwer bewacht wurden.


  »Warum schlagen wir unser Lager vor der Stadt auf?«, wunderte ich mich, denn unser Anführer hatte es so befohlen.


  »Weil sich die Reisenden nicht sicher sind, ob sie freundlich empfangen werden«, erklärte mir Gabriel. »Wie du siehst, sind es vorwiegend Muslime; sie haben nicht vergessen, dass ihre Glaubensbrüder von den Eroberern niedergemetzelt wurden.«


  Ich erinnerte mich nun wieder an die Geschichte vom Einzug der Franken in Jerusalem. An der Stelle der Reisenden würde ich mich auch nicht durch eines dieser Tore wagen.


  Nachdem wir unsere Zelte errichtet und sich die Wachen um das Lager herum verteilt hatten, kamen die anderen beiden Assassinen zu uns. Saul, ein Jude, der in der Nähe von Alexandria lebte, nahm sein Tuch vom Gesicht und stellte dann einen Dattelbeutel in unsere Mitte. Aus der Tasche, die er um die Schulter trug, holte er einen riesigen Fladen, der an den Rändern schon ein wenig angetrocknet war. Ein leichter Geruch nach Gewürzen stieg mir entgegen und ließ meinen Magen so laut knurren, dass man fast glauben konnte, eines der Kamele würde brüllen.


  Peinlich berührt blickte ich zu den anderen, doch außer Jared, der mich finster musterte, schien es niemand zu bemerken.


  »Ich würde vorschlagen, dass wir uns hier absondern und allein zur Feste reiten«, sagte Saul, während er den trockenen Fladen teilte und mir dann ein Stück davon reichte. »Du hast die Templer gesehen?«


  Gabriel nickte.


  »Ich bin nicht sicher, ob sie sich mit anderen zusammenschließen werden. Vielleicht waren das Späher, und sobald wir uns von Jerusalem entfernen, schlägt der Haupttrupp zu. Es wäre nicht das erste Mal.«


  »Sollten wir in dem Fall nicht besser bei der Karawane bleiben?«, fragte Jared, nachdem er den Wasserschlauch wieder abgesetzt hatte. »Im Falle eines Angriffs könnten wir den anderen helfen.«


  »Aber dann würden die Templer erfahren, dass unter ihnen ›Dämonen‹ sind«, wandte Saul ein und deutete auf seine Augen, die im Moment ihren normalen bernsteinfarbenen Ton hatten.


  »Sie können es ihrem Herrn aber nicht mehr erzählen, wenn wir mit ihnen fertig sind«, gab Jared zurück.


  »Es wird wirklich besser sein, wenn wir jeder Auseinandersetzung aus dem Wege gehen«, beschloss Gabriel nun. »Allein schon wegen Laurina. Sie ist zu wertvoll, um sie umherschwirrenden Pfeilen auszusetzen.«


  Es war mir peinlich, dass die Männer meinetwegen auf einen Kampf verzichten wollten. Als mich Gabriels Blick traf, wusste ich aber, dass es das Beste war. Das Geheimnis musste bewahrt werden – und ich offenbar auch.


  Gegen Morgen, als die anderen Reisenden noch schliefen, sonderten wir uns leise von der Gruppe ab. Ein paar Kamele schauten uns hinterher, doch ansonsten nahm niemand Notiz von unserem Verschwinden. Wir hielten uns abseits der Handelswege und pausierten nur dann, wenn es unbedingt nötig war.


  Als wir an einem riesigen weißen See vorbeikamen, erklärte mir Gabriel: »Dieses Gewässer wird Totes Meer genannt. Das Wasser ist dermaßen salzig, dass es kein Leben darin gibt. An den Ufern kannst du das Salz einfach so vom Boden schaben. Man sagt, dass ein Mensch darauf schwimmen kann, ohne sich zu bewegen.«


   »Ist das nicht gefährlich, wenn das Wasser auch sonst alles abtötet?«


  »Solange er das Wasser nicht trinkt, geschieht ihm nichts.«


  Nach einer Weile wurde die Landschaft zunehmend hügeliger. Bereits Jerusalem hatte sich inmitten von Felsen befunden, doch diese wurden nun höher und auch das Klima änderte sich. Nach nicht einmal zwei weiteren Tagen erreichten wir unser Ziel.


  »Die Hörner von Hattin«, erklärte mir Gabriel, während er auf die beiden höchsten Erhebungen dieser Gegend deutete, die man in der Ferne am Horizont erkennen konnte.


  Wenig später tauchte die Ruine einer Burg vor uns auf. Sie war wesentlich niedriger als Malkuths Feste in der Wüste. Von den viereckigen Wachtürmen war nicht mehr viel übrig geblieben, sie wirkten, als hätte man ihnen die Spitzen abgeschnitten.


  »Lass dich von der Größe der Burg nicht täuschen«, sagte Gabriel, als er sein Pferd neben meines lenkte. »Diese Feste verfügt über weitläufige Keller und Geheimgänge, die weit bis in die Wüste reichen sollen.«


  »Hatte Ashala hier auch ein Gemach?«


  »Gewiss. Aber in diesem wirst du nicht untergebracht. Malkuth nutzt diesen Raum, um die wichtigste Reliquie der Bruderschaft aufzubewahren.«


  »Den Quell der Unsterblichkeit?«


  »Könnte man so sagen. Aber darüber solltest du dir noch keine Gedanken machen. Denk lieber an das, was wir in den letzten Wochen geübt haben. Du wirst es brauchen.«


  »Die Prüfung wird doch wohl noch nicht jetzt stattfinden!«, rief ich entsetzt aus. »Es sind noch keine neun Monde!«


  Gabriel lachte auf. »Nein, keine Sorge, die endgültige Prüfung ist es nicht. Aber es kann sein, dass du dich bereits jetzt bewähren musst.«


   »In welcher Weise?«, fragte ich, doch da trieb Gabriel sein Pferd an und ritt ein Stück nach vorn.


  Von Weitem wirkte die Feste verlassen, doch der Eindruck verflog, als wir uns dem Tor näherten. Wie von Geisterhand öffnete es sich, und das sogar völlig lautlos.


  Auf dem Hof war niemand zu sehen. Geröll und Steine lagen hier herum. Gabriel und die anderen wussten allerdings genau, wohin sie reiten mussten. Geschickt lenkten sie ihre Pferde zwischen den Trümmern hindurch, während sich hinter uns das Tor wieder schloss.


  Ich staunte nicht schlecht, als ich sah, dass sich im hinteren Teil des Hofes eine Öffnung aufgetan hatte, die so groß war, dass eine ganze Kolonne von Kriegern hindurchgepasst hätte. Ich lenkte meinen Schimmel hinter den Pferden der Assassinen her, eine riesige steinerne Rampe hinab, die uns in eine Art Halle führte.


  Diese diente als Pferdestall, denn hier standen noch andere Tiere angebunden. Die Luke hinter uns blieb offen, als würden noch weitere Ankömmlinge erwartet.


  »Ich werde dir zunächst dein Quartier zeigen«, erklärte mir Gabriel, als ich aus dem Sattel gestiegen war. »Wenn du dich eingerichtet hast, zeige ich dir die Feste.«


  »Sind unsere Quartiere unter der Erde?«, fragte ich, während ich ihm durch einen langen Gang folgte, der von golden glänzenden Öllampen erhellt wurde.


  »Nein, du wirst eine Kammer mit Fenster bekommen. Die Keller sind für andere Zwecke bestimmt.«


  Für die Probe, auf die man mich stellen wollte? Oder für Gefangene? »Und wo sind eure Quartiere?«


  »Ganz in der Nähe von deinem«, antwortete Gabriel, während wir kurz vor dem Ende des Ganges rechts abbogen. »Wie haben unsere Kammern alle im rechten Turm. Im linken befinden sich die Gemächer des Emirs.«


   »Wem gehörte diese Burg früher?«


  »Einem anderen Emir, der ein erbitterter Feind Malkuths war. Die beiden bekriegten sich wegen aller möglichen Dinge, und bevor unser Gebieter die Oberhand behielt, wollte sein Gegner die Feste vernichten, indem er seine eigenen Steinkatapulte auf die Türme richtete. Zum Teil ist ihm die Zerstörung auch gelungen, dennoch blieb genug übrig, um darin zu wohnen.«


  »Dann hat also dieser Mann den seltsamen Pferdestall errichtet?«


  »Ja, aber als Pferdestall war er nicht gedacht. Es war früher ein Waffenlager. Nachdem der eigentliche Pferdestall zerstört war, ließ Malkuth die Pferde kurzerhand hier unterbringen.«


  »Und warum hat der Emir nie versucht, die Feste wiederaufzubauen?«


  »Weil ein Ort, der zerstört erscheint, nutzlos für eventuelle Angreifer ist. Malkuth hat die Burg im Inneren wieder herrichten lassen, doch das Äußere lässt er verfallen, um den Anschein zu erwecken, dass niemand diesen Ort bewohnt. Von hier aus kann er unbeobachtet die Führer dieses Landes beobachten und auf ihre Strategien unmittelbar reagieren.«


  Ich musste zugeben, dass die Feste im Inneren wirklich alles andere als verfallen wirkte. Hier und da drang ein wenig Sand durch irgendwelche Ritzen ein, aber das war auch in Malkuths Wüstenburg der Fall gewesen.


  Wir schritten durch hohe, fackelbeleuchtete Gänge, erklommen breite Treppen und durchquerten Galerien, von denen aus wir auf das Tal unter uns blicken konnten. Schließlich gerieten wir in eine steinerne Halle, deren Wände mit zahlreichen Fahnen und Bannern geschmückt war. Durch einen weiteren, dunklen Gang führte uns unser Weg zu den Quartieren der Assassinen. Sie waren kreisförmig um ein steinernes Ornament auf dem Boden angeordnet.


  »Jared vermutet, dass dies hier früher die Frauengemächer waren. An dieser Stelle«, Gabriel deutete auf den Boden, »hat sicher einst ein Brunnen gestanden.«


  »Und wo ist er geblieben?«


  »Zerstört worden.«


  »Und ihr habt nichts dagegen, in den Kammern zu wohnen, in denen einst die Frauen des Emirs lebten?«


  »Warum sollten wir?«, wunderte sich Gabriel. »Es war nur die frühere Einrichtung der Räume, die sie zu Frauengemächern gemacht hatte. Hinter diesen Türen sind nichts weiter als vier Wände, ein Boden und eine Decke aus Stein. Und ein paar Möbelstücke und Leuchter.«


  Damit stieß er die Tür vor sich auf.


  Er hatte recht, reich geschmückt war das Gemach nicht.


  »Ich werde mich jetzt etwas frisch machen und dir nachher die Burg zeigen. Zumindest jene Bereiche, die du jetzt schon betreten darfst.«


  Seine Worte erweckten in mit sogleich das Interesse an den Bereichen, die mir noch verschlossen waren. Doch diese zu erkunden würde ich vielleicht noch Gelegenheit haben. Irgendwann mussten auch die Assassinen schlafen!


  In meiner Kammer deutete glücklicherweise nichts darauf hin, dass hier schon mal jemand gewohnt hatte. Natürlich konnte ich davon ausgehen, dass diese Kammer auch Khadija bei ihrem Aufenthalt hier als Unterkunft gedient hatte. Doch da es keine Hinweise darauf gab, konnte ich mir einbilden, dass dies ein einfaches Gastquartier war.


  Einfach war als Beschreibung sehr zutreffend, denn außer einer Bettstatt, einem Stuhl und einer Truhe gab es hier nichts. Für Licht sorgten Fackeln an den Wänden, der Steinboden war vollkommen kahl. Beinahe konnte man es für die Zelle in einem Kerker halten. Als ich mein Bündel auf dem Bett ablegte, hielt ich unwillkürlich nach Ratten Ausschau. Ob es die auch in der Wüste gab? Oder sollte ich hier eher mit Schlangen oder Skorpionen rechnen?


  Anstelle einer ganzen Fensterfront mit wehenden, duftigen Vorhängen gab es hier nur ein einziges Fenster mit einem breiten Sims, auf den man sich setzen konnte. Er bot einen Blick auf die Wüste und den Himmel, der eine violette Färbung angenommen hatte und mit einer schmalen silbernen Mondsichel geschmückt war.


  Dennoch gefiel mir dieser Raum besser als das Gemach in der Feste. Hier war es recht still, der Wind wehte ruhiger und erweckte keine Seelenstimmen, die einem den Schlaf rauben konnten. Außerdem hatte ich nicht ständig Ashalas Bildnis vor Augen.
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  Nachdem ich mich so gut wie möglich eingerichtet hatte, holte mich Gabriel zu dem versprochenen Rundgang durch die Burg ab.


  »Es ist wichtig, dass du weißt, wo die wichtigsten Räume sind und wo du meine Brüder finden kannst.«


  »Hat Sayd seine Unterkunft auch in den Frauengemächern?«, fragte ich, denn ich wollte wissen, an welche Tür ich nicht klopfen sollte.


  »Nein, als Anführer unserer Truppe hat er seine Gemächer im gegenüberliegenden Turm, ganz in der Nähe seines Herrn.«


  »Sagtest du Gemächer?«


  »Ja, er hat mehrere Räume«, gab Gabriel zurück. »Eigentlich will er das gar nicht, aber Malkuth besteht darauf. Er will sich damit Sayds Loyalität sichern.«


  Das klang in meinen Ohren etwas seltsam.


  »Würde Sayd sich denn einen anderen Herrn suchen, wenn Malkuth ihn nicht begünstigte?«


  »Sayd ist selbst ein Herr«, gab Gabriel zurück. »Manch einer behauptet, dass das nicht mal sein richtiger Name ist, sondern von der Anrede Sayyid kommt, was so viel wie Herr bedeutet. Bevor er in Malkuths Dienste trat, war er der Fürst eines Beduinenstammes, der tief in der Wüste lebt. Er befehligte ein eigenes kleines Heer und hatte einen Harem von drei Frauen.«


  Das Gespräch, das wir vor unserer Abreise geführt hatten, kam mir wieder in den Sinn.


  »Nur drei?«, spottete ich.


  »Er war noch recht jung und hätte sicher noch weitere Frauen geheiratet, wenn er sich nicht entschlossen hätte, den damals amtierenden Sultan im Krieg gegen die Franken zu unterstützen. Aber mehr soll er dir selbst erzählen.« Als ob mir Sayd so etwas erzählen würde!, ging es mir durch den Sinn.


  »Auf jeden Fall würde es ihm nicht schwerfallen, selbst ein mächtiger Mann zu werden – erst recht mit der Gabe, die er besitzt. Er unterwirft sich Malkuth, weil er das will, doch sollte sich sein Sinn je ändern, könnte er früher oder später sehr gefährlich für den Emir werden.« Und was würdest du in dem Fall tun?, hätte ich am liebsten gefragt, doch plötzlich überkam mich das Gefühl, dass wir beobachtet wurden. Ich blickte mich um, und obwohl ich niemanden erkennen konnte, spürte ich, dass jemand da war. Fühlte Gabriel das auch?


  Ich fragte mich, ob es Sayd war, der sich da in den Schatten verbarg. Glaubte er wirklich, mein Lehrmeister würde in den Gängen mit mir üben? Doch wo sollten wir hier sonst trainieren? Da es keinen Strand in der Nähe gab und der Kampf auf den Felsen gefährlich war, würde uns nichts anderes übrig bleiben, als die Übungsstunden in der Festung zu absolvieren.


  Bevor ich Gabriel fragen konnte, machten wir an einer Tür halt.


  »Das ist der wohl wichtigste Ort für dich«, kündigte er an, während er den Türflügel aufstieß.


  Zunächst konnte ich im Halbdunkel, das den Raum erfüllte, nicht viel erkennen. Gabriel zog zwei Feuersteine aus der Tasche und trat ein. Ich sah einen Funken aufsprühen und sprang erschrocken zurück, als dieser zu einem Feuer wurde, das die Wand entlangkroch und nacheinander riesige Feuerschalen in Brand steckte.


  »Wie hast du das gemacht?«, entfuhr es mir atemlos, während ich erkannte, dass sich in diesem Raum seltsame mit Schilden und Waffen bestückte Figuren befanden.


   »Öl«, erklärte Gabriel, während er die Feuersteine wieder einsteckte. Dann winkte er mich herbei. »Siehst du das hier?«, fragte er, während er auf die schmale Rinne in den Steinen deutete, auf der jetzt die Flammen tanzten. »Dieser Ölzug reicht um die ganze Wand und ist, wie der Name schon sagt, mit Lampenöl gefüllt. Wenn an irgendeiner Stelle ein Funke hineinfällt, entzündet es sich und die Flammen wandern auf dem Öl einmal um den Raum herum. Dabei treffen sie auch die Feuerschalen, in denen sich ebenfalls Öl befindet.«


  Das war eine der besten Erfindungen, die ich je gesehen hatte. Das Anzünden der Fackeln in der großen Halle meines Vaters hatte immer sehr lange gedauert. Der Luftzug hatte sie oftmals gelöscht und das Licht, das sie gespendet hatten, war schwach und unstet gewesen.


  Dieser Raum wurde von den Feuerschalen hervorragend ausgeleuchtet – und das alles mit nur einem einzigen Funken!


  »Wie du sehen kannst, ist das unser Übungsraum. Diese Figuren dienen dazu, deine Fertigkeiten zu schulen, wenn mal kein Gegner zur Hand ist.«


  Er stellte sich neben eine der Figuren und versetzte ihr einen kleinen Stoß, woraufhin sie sich wild zu drehen begann. Gabriel duckte sich blitzschnell unter einer der Waffen, die die Figur führte, und trat dann wieder zu mir.


  »Wenn du auf sie einschlägst, verhalten sie sich vollkommen unberechenbar – wie mancher Gegner auch. Während ein Mensch durch einen Treffer beeinflusst und geschwächt werden kann, ist es diesen Figuren egal, ob sie getroffen werden. Sie reagieren prompt auf deinen Angriff, und du tust gut daran, dich schnell zu ducken, nachdem du zugeschlagen hat.«


  Angesichts der umherkreisenden Arme wollte ich das gern glauben.


   »Wirst du dann nicht mehr mit mir üben?«, fragte ich, denn es hatte sich so angehört, als sollte ich nur noch mit diesen Figuren kämpfen.


  »Natürlich werde ich mit dir üben«, gab Gabriel unverwandt zurück. »Dieser Raum hier ist nur für den Fall, dass du Langeweile bekommst. Oder ich mal nicht da bin.«Um einen Auftrag zu erfüllen, hallte es in mir nach, ohne dass er es ausgesprochen hätte. Bislang hatte ihn Malkuth nicht wieder losgeschickt, um jemanden zu töten, aber das konnte jederzeit passieren.


  »Ist der Emir auch schon hier?«, platzte es aus mir heraus.


  »Bisher spüre ich seine Anwesenheit noch nicht. Er hat einen weiteren Weg als wir, und seine Karawane wird sich langsamer bewegen, denn er hat auch einiges mehr an Gepäck mitzunehmen.«


  »Aber Sayd ist hier.«


  Gabriel nickte. »Ja, seine Anwesenheit spüre ich.«


  »Und er wird mich hier weiter beobachten.«


  »Sicher. Aber es gibt nichts, was du zu fürchten hättest. Kein Kämpfer kann die Reaktion seines Gegners vorhersehen, auch er nicht.« Damit blickte Gabriel zu der Figur, die immer noch kreiste, aber allmählich langsamer wurde und schließlich ganz zum Stillstand kam. »Aber jetzt zeige ich dir erst einmal die anderen Räume.«


  Wie ich sehen konnte, war das Innenleben der Festung beinahe eine kleine Stadt für sich. Es gab Werkstätten und Lagerräume, weitere Quartiere und den Turm des Emirs, in dem man gewisse Räume nur betreten durfte, wenn man von Malkuth die Erlaubnis dazu erhielt.


  Auch an Sayds Gemächern kamen wir vorbei. Während uns sonst in der Feste ständig irgendwelche Leute begegnet waren, Wachen, zuweilen auch Assassinen, die vor Gabriel schweigend den Kopf neigten, herrschte hier Totenstille. Niemand hielt sich in der Nähe auf und auch die Räume wirkten nicht so, als wären sie bewohnt.


  »Bist du dir sicher, dass er hier ist?«


  Gabriel lächelte hintergründig. »Nicht in diesen Räumen, aber ganz sicher in der Feste. Sayd ist kein Mann, der stundenlang auf seinen Kissen herumliegt. Er sucht sich immer etwas zu tun. Und wenn er uns bloß beobachtet.«


  »Kann es sein, dass er mehrere Gemächer hat, um ihm die Gelegenheit zu geben, irgendwann seine Frauen dort unterzubringen?«


  Gabriel blickte mich mit großen Augen an. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Nun ja, wenn alle wissen, dass er drei Frauen hat, dann sollte doch Malkuth, wenn er bestrebt ist, ihm das Leben so angenehm wie möglich zu machen, ihm gestatten, die Frauen nachzuholen.«


  Ich fragte mich, warum Gabriel auf einmal ein Gesicht zog, als hätte er Zahnschmerzen.


  »Sayd hat die Frauen in der Wüste zurücklassen müssen. Du musst wissen, dass er seit bereits dreißig Jahren verwandelt ist. Eigentlich wäre er jetzt schon über seinen sechzigsten Lenz hinaus. Daher sind seine Frauen auch schon alt. Sie würden sich furchtbar erschrecken, wenn sie sähen, dass ihr Gemahl immer noch so aussieht wie damals, als er sie verlassen hat.«


  Diese Antwort erschütterte mich ein wenig und ließ eine dunkle Ahnung in mir aufsteigen. »Wie ist es denn überhaupt mit Frauen bei den Assassinen? In der gesamten Felsenfestung habe ich keine einzige gesehen. Hat Malkuth denn keinen Harem? Dürft ihr keine Frauen haben?«


  Gabriel zögerte ein wenig mit seiner Antwort. »Wir dürfen schon, aber die Frage ist, ob wir das wollen. Du weißt doch noch, was ich dir über Chaim erzählt habe. Früher oder später müssen wir alle Menschen verlassen. Das hält die meisten von uns ab, nach einer dauerhaften Bindung zu suchen.«


  »Gäbe es denn keine, die eure Existenz verstehen würde?«


  »Wie macht man sterblichen Menschen begreiflich, dass es Wesen gibt, die genauso aussehen wie sie, denen aber Alter und auch der Tod fast nichts anhaben können? Und selbst wenn es eine verstehen würde, wären wir dazu verdammt, ihr beim Sterben zuzusehen. Das war der Grund, warum Malik Khadija zu einer Adeptin gemacht hat.«


  Stille folgte seinen Worten und ich begriff Gabriels Worte endlich in ihrer ganzen schrecklichen Bedeutung. Der Preis der Unsterblichkeit war Einsamkeit – oder der Fluch, alle, die man liebte, sterben zu sehen. Nicht nur ein Mal, wie es normalen Menschen passierte, sondern immer wieder – über die Jahrhunderte hinweg.


  »Jetzt sollten wir David einen Besuch abstatten«, sagte Gabriel schließlich, und in meinen Ohren klang es so, als würde er sich hier nicht mehr wohlfühlen. Ich erinnerte mich nur dunkel an das Gesicht des Waffenschmiedes, doch auch mir war es auf einmal lieber, dort zu sein als hier, in der Nähe des Mannes, dem ich in der Prüfung gegenüberstehen würde.


  In Davids Werkstatt sorgte das Feuer für einen hellen Schein. Durch ein großes Fenster strömten Wind und Tageslicht herein, doch wie ich sehen konnte, war die Esse so gebaut, dass die Luft das Feuer zwar nährte, es aber nicht löschen konnte.


  Vor der Feuerstelle befand sich ein steinernes Podest, auf dem ein mächtiger Amboss stand. Auf dem grob zusammengezimmerten Tisch in der Mitte des Raumes lagen einige große und kleine Zangen, außerdem gab es einen Schleifstein, der mit einem Fußtritt angetrieben wurde. In den Ecken standen Kisten und Truhen, in einigen steckten Schwerter und Dolche, normale Gebrauchswaffen für die Wächter und das Fußvolk. Feinere Stücke bewahrte der Schmied wohl gut verschlossen auf.


  David hämmerte gerade auf einem schmalen Stück Eisen herum, das weiß glühte und das er mit einer langen Zange festhielt. Dabei wirkte er zwar nicht wie der hammerschwingende Thor, dennoch gab er eine gute Figur ab. Unter seinen hochgerollten Hemdsärmeln waren muskulöse Arme zu sehen, deren Gelenke von Lederbändern geschützt wurden. Seine breiten Schultern zeigten bei jeder Bewegung ihre unbändige Kraft. Ein paar Locken waren ihm über die schwitzende Stirn gefallen und klebten an seiner rußgeschwärzten Haut fest, während der Rest seiner Mähne, die im Feuerschein rötlich wirkte, unter den Hammerschlägen erzitterte.


  Als ich etwas fragen wollte, hob Gabriel die Hand, um mir Einhalt zu gebieten. Wahrscheinlich befand sich David in einer schwierigen Phase seiner Arbeit, bei der ihn niemand stören sollte. Auch der Schmied unserer Siedlung hatte es nicht gemocht, wenn er bei der Arbeit abgelenkt wurde. Hartnäckigen Störenfrieden hatte er hin und wieder sogar seinen Hammer hinterhergeworfen.


  »Lass das Mädchen ruhig reden«, sagte David, nachdem er den letzten Hammerschlag vollführt hatte und sich sein Werk besah, bevor er es in den Wasserbottich tauchte, um es dampfend abzukühlen. »Ich bin hier erst mal fertig.«


  »Soll das ein Dolch oder ein Schwert werden?«, fragte ich nun, während ich näher trat.


  »Ein Dolch«, antwortete David, während er das Metallstück nun wieder aus dem Wasser zog. »Es wird noch einige Zeit brauchen, bis er vollkommen ist, aber es ist ja nicht eilig.«


   »David fertigt die Waffen für alle von Malkuths Kriegern an«, erklärte mir Gabriel. »Wenn du also einen besonderen Wunsch hast, kannst du ihn nennen, David wird versuchen, dir das Passende herzustellen.«


  Ich war mit Fenrir recht glücklich, also schüttelte ich den Kopf. »Nein, bis jetzt brauche ich noch keine neue Waffe.«


  David lachte auf. »Dann habe ich ja Glück. Frauen können manchmal recht anspruchsvoll sein, das gilt sicher auch für jene, die die Schwertkunst beherrschen. Aber scheu dich wirklich nicht, zu mir zu kommen. Der Wunsch einer Frau geht bei mir immer vor. Und ich fürchte mich vor keiner Herausforderung.«


  Als er sich galant vor mir verneigte, spürte ich ein Kribbeln in den Wangen. Nur gut, dass das Feuer hier dermaßen heiß loderte, dass ich mein Erröten darauf schieben konnte.


  Während Gabriel und David sich nun über dieses und jenes unterhielten, ging ich durch den Raum und sah mir neugierig alles an. Neben dem Arbeitsplatz fürs Grobe hatte David auch noch einen für die feineren Arbeiten. Auf einem kleinen Tisch unter dem Fenster entdeckte ich eine andere Klinge, die schon wesentlich weiter fortgeschritten war. Es handelte sich um einen Krummdolch, dessen Griff bereits mit Leder umwickelt war. Offenbar arbeitete David gerade an der Gravur der Klinge. Obwohl das Muster noch nicht fertig war, brachten mich die feinen Ornamente zum Staunen.


  »Ah, sie hat den Dolch entdeckt«, sagte David lächelnd zu Gabriel, während er zu mir trat und die Waffe so vorsichtig in die Hände nahm, als hielte er einen Seidenschleier. »Wenn die Klinge fertig ist, wird sie über und über mit diesem Muster bedeckt sein – und eine gute Waffe fürs Vergiften abgeben.«


  »Vergiften?«, wunderte ich mich. »Ich dachte, dieser Dolch dient eher der Zierde.«


   »Keine meiner Waffen dient nur der Zierde!«, entgegnete David. »Man kann sich natürlich an ihrer Schönheit erfreuen, wenn man möchte, aber man kann genauso gut damit töten, was der eigentliche Zweck einer Waffe ist. Zur Zierde kann man auch einen Wandteppich oder eine Bildtafel an die Wand hängen. Eine Waffe nicht.«


  Ich blickte zu Gabriel, der sehr wohl ein Schwert an der Wand hängen hatte. Gleichzeitig wusste ich aber, dass es ein Erinnerungsstück war.


  »Natürlich könnte man in eine Waffe ganz normale Giftzüge einarbeiten, doch das wäre mir zu einfach. Deshalb habe ich mir diese Ornamente ausgedacht«, erklärte David weiter, während er beinahe liebevoll über die Klinge strich.


  »Für wen ist diese Waffe?«, fragte ich, woraufhin ein vielsagendes Lächeln über sein Gesicht huschte.


  »Das wirst du erfahren, wenn du sie im Gürtel ihres Trägers stecken siehst.«


  David machte ein Geheimnis daraus und er sagte mir auch wieso.


  »Den Träger einer Waffe vorher zu benennen bringt Unglück. Meine Waffen sollen jede Tat ihrer Besitzer gelingen lassen. Also verrate ich nie, für wen eine Waffe bestimmt ist.«


  Eine Waffe, die zum Vergiften geeignet war, deutete, nach allem, was ich wusste, jedenfalls auf Sayd hin. Wenn dem so war, hoffte ich ganz sicher nicht, dass ihm diese Waffe Glück brachte.


  Nachdem wir die Waffenschmiede wieder verlassen hatten, kehrten wir zu den ehemaligen Frauengemächern zurück.


  »Ruh dich noch ein wenig aus, morgen setzen wir deine Ausbildung fort«, sagte Gabriel, als er mich an meiner Tür abgeliefert hatte. »Heute Abend wird es ein kleines Fest geben, du wirst also nicht viel Schlaf bekommen. Hol ihn dir besser jetzt.«


  Ja, war ich denn ein Kind oder ein altes Weib? Doch ich entgegnete nichts und verschwand hinter der Tür. Dort legte ich mich aber nicht faul auf die Kissen, sondern zog Fenrir aus der Scheide.


  Nachdenklich betrachtete ich den Wolf auf der Klinge. Gegen die Gravur, die David angefertigt hatte, wirkte er ziemlich grob. Doch wenn ich ehrlich war, wollte ich es gar nicht anders haben. Es war das Schwert meines Vaters, mein Erbe. Nicht zur Zierde gedacht, sondern um damit zu kämpfen.


  Dementsprechend holte ich aus und vollführte einige der Bewegungen, die mich Gabriel gelehrt hatte. Hoher und tiefer Angriff, Paraden, Verteidigungen. Dabei kam mir in den Sinn, dass dieser Ort wohl der beste war, um von Sayd unbeobachtet zu üben. Nachdem ich meine Schwertschwünge beendet hatte, beugte ich mich nach vorn und machte einen Handstand. Dieser gelang mir auf Anhieb so gut, dass ich begann, ein wenig auf den Händen zu laufen und mich schließlich darauf zu drehen, eine Übung, die ich bisher noch nicht gewagt hatte.


  Als ich mich wieder aufrichtete, lag ein breites Lächeln auf meinem Gesicht. Ja, dieser Ort gefiel mir, mochte er auch karg und einfach sein. Hier würde ich Dinge üben können, von denen selbst Gabriel nichts wusste.


  Am Abend fanden wir uns allesamt in einem großen Raum ein, der wohl als eine Art Speisesaal diente. Der Boden war mit Teppichen und Kissen ausgelegt, die ein wenig zerschlissen wirkten und nach seltsamen Kräutern dufteten. Auf der Suche nach einem Platz strebte ich dem Kissen neben David zu.


  Nun hatte ich die Gelegenheit, ihn etwas näher zu betrachten. Jetzt, wo er sich den Ruß von der Haut gewaschen hatte, erkannte ich, dass sein Bart an Kinn und Oberlippe dunkelrot war wie der mancher Männer meines Volkes. Seine Augen hatten die Farbe von Bernstein. Er trug jetzt ein sauberes weißes Hemd, darüber ein ärmelloses ledernes Wams, dem, obwohl es ebenfalls sauber war, ein Geruch nach Ruß und Eisen entströmte.


  »Sieh einer an, die Schneeflocke will sich zu uns gesellen«, sagte David scherzhaft zu Gabriel, der in der Nähe saß.


  »Schneeflocke?«, wunderte ich mich. Wirkte ich wirklich so eisig?


  David deutete auf mein Haar. »Gabriel erzählte mir einmal, in deiner Heimat würde es Schnee geben. Schnee, der so aussieht wie dein Haar.«


  »Der Schnee ist noch heller«, gab ich zurück. Beinahe wie das Haar von Ashala, wäre es fast aus mir herausgeplatzt, aber ich verkniff es mir noch. Vielleicht hätte David nichts dagegen gehabt, aber ich wollte im Moment nicht über die Lamie sprechen.


  »Er ist so weiß wie Leinen oder eine der Wolken, die manchmal über den Himmel ziehen«, entgegnete ich. »Du hast noch nie Schnee gesehen?«


  David schüttelte den Kopf. »Nein, bisher noch nicht. Solange ich lebe, hat es hier noch keinen Schnee gegeben, und es wäre ein Wunder, wenn hier jemals welcher fallen würde. Man erzählt sich aber, dass Saladins Kellermeister imstande wären, aus Wasser Eis zu machen.«


  »Ich glaube, das ist nur ein Märchen«, gab ich zweifelnd zurück. »In meiner Heimat gibt es auch nur im Winter und Frühjahr Schnee und Eis. Abgesehen von den Gipfeln der Berge, dort liegt immer etwas davon.«


  Wehmut erfüllte mein Herz, während ich von meinem Heimatland sprach. Obwohl ich mich sehr gut an die hiesige Hitze gewöhnt hatte, sehnte ich mich plötzlich danach, wieder in einem der kalten, klaren Seen zu baden oder im Winter durch den Schnee zu rennen.


  »Dein Land scheint sehr interessant zu sein.«


  »Es ist vor allen Dingen kühler und grüner als dieses Land. Aber ich weiß nicht, ob es dir gefallen würde. Vielleicht ist es dir auch zu kalt dort.«


  David zog ein Gesicht, als wollte er sagen, dass er es durchaus drauf ankommen lassen würde.


  Als ich zu Gabriel schaute, der sich angeregt mit Jared unterhielt, bemerkte ich, dass Sayd uns direkt gegenübersaß – und mich schon die ganze Zeit über musterte. Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, das mich erschaudern ließ. Selbst jetzt, als ich seinen Blick direkt erwiderte, wandte er seine Augen nicht ab.


  Was ging ihm wohl gerade durch den Kopf? Überlegte er vielleicht jetzt schon, wie er mir die Prüfung besonders schwer machen konnte? Als mir sein Blick zu unangenehm wurde, wandte ich mich wieder David zu.


  »Bist du mit der Waffe, an der du gearbeitet hast, weitergekommen?«


  »Natürlich bin ich das!«, antwortete er, nachdem er ein langes Messer hervorgezogen hatte, mit dem er anscheinend seine Mahlzeit zerteilen wollte. »So eine Gravur dauert natürlich eine Weile, doch ich bin fast fertig.«


  »Warst du denn schon immer Waffenschmied?«


  Die Gravur auf dem Dolch deutete auf große Kunstfertigkeit hin, die unsere Schmiede im Norden nicht besessen hatten. Ein Schatten zog über Davids Gesicht. Hatte ich ihn mit dieser Frage etwa gekränkt?


  »Es gab eine Zeit, da war ich Goldschmied. Ich stellte Schmuck für die reichen Bürger Jerusalems her. Doch dann habe ich gelernt Waffen herzustellen. In meinem Besitz findet sich mittlerweile nur noch ein Dolch, der nicht von meiner Hand stammt.«


  »Die Waffe des Mannes, der dir das Waffenschmieden beigebracht hat?«


  »Die Waffe, mit der ich gedenke, eines Tages den Mann zu töten, der meine Familie ausgelöscht hat.«


  Diese Worte erschütterten mich für einen Moment dermaßen, dass ich nichts darauf erwidern konnte.


  David starrte einen Moment ins Leere, dann wandte er sich mir wieder zu. In seinen Augen schimmerte ein feuchter Glanz wie von Tränen.


  »Es waren Templer unter dem Kommando eines Mannes namens Ridefort. Sie haben meine Frau geschändet und meine Kinder getötet. Als Zeichen dessen, dass sie für die Morde verantwortlich waren, haben sie den Dolch im Herzen meines Weibes zurückgelassen.«


  »Aber warum haben sie das getan?«


  »Einfach nur, weil wir Juden waren«, entgegnete David, während sich ein Schatten über seine Augen legte. »Reiche Juden. Sie begründen es natürlich damit, dass wir Jesus, ihren Heiland, verraten hätten.«


  Nach dem, was Gabriel mir über Jesus erzählt hatte, war das vollkommen unmöglich. »Das war doch dieser Judas«, gab ich kopfschüttelnd zurück. »Und es muss doch mehr als tausend Jahre zurückliegen. Deine Familie kann doch unmöglich ...«


  »Da hast du recht, es war auch nur ihre Ausrede. Es ist immer ihre Ausrede, wenn sie uns töten wollen. In Wirklichkeit waren sie hinter dem Gold her, das in meinem Haus lagerte. Ich fand nicht einmal ein Stückchen mehr davon, als ich zurückkehrte. Meine Frau und meine Kinder hatten das Unglück, zu Hause zu sein, sonst hätten sie sie wahrscheinlich nicht umgebracht.«


   Ich schwieg eine Weile, fassungslos über solch eine Grausamkeit. Unsere Krieger waren auch nicht zimperlich gewesen, doch nie haben sie sich an Frauen und Kindern vergriffen, weil dies unehrenhaft war. Nur der Kampf gegen einen Krieger sicherte ihnen Walhall.


  Nun begriff ich noch besser, warum Gabriel eine Auseinandersetzung mit den Templern hatte vermeiden wollen. Wenngleich ich mir jetzt wünschte, wir hätten diese Kerle das Fürchten gelehrt.


  »Du musst Ähnliches erlebt haben«, sagte David nach einer Weile. »Wenn dein Vater mit dir geflohen ist.«


  »Die Priester wollten, dass wir ihren Glauben annehmen, wie es schon so viele Landstriche im Norden getan haben. Ihre Schergen metzelten fast unser gesamtes Dorf nieder.«


  »Und dein Vater hat sich nie rächen wollen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihm war hauptsächlich daran gelegen, eine neue Heimat für uns zu finden. Einen Ort, an dem wir unseren Glauben frei ausüben konnten. Wir Nordmänner sind nicht vorrangig auf Beute aus, musst du wissen. Sehr viele von uns sind Händler. Einige sollen sogar bis in euer Land vorgedrungen sein. Wir wollten nur ein Stück Land, an dem man uns tun ließ, was wir wollten.«


  »Solch ein Ort ist mittlerweile schwer zu finden, glaube mir. Es gibt immer irgendwelche Leute, die meinen, die bessere Religion zu haben und bessere Menschen zu sein. Ich werde jedenfalls diese Männer zur Rechenschaft ziehen, wenn sie mir in die Quere kommen.«


  Ich fragte mich in diesem Augenblick, wie er es fertigbrachte, mit Christen unter einem Dach zu sitzen. Gabriel war einer, und soweit ich es abschätzen konnte, auch Vincenzo.


  »Was ist mit ...« Ich verstummte mit Blick auf Gabriel, der immer noch mit Jared disputierte und dabei wild gestikulierte.


   »Gabriel?«, erriet David meine Gedanken. »Ich weiß wohl zu unterscheiden zwischen guten Christen und welchen, denen der Tod gebührt. Ich hatte christliche Freunde in Jerusalem, die sich nach der Greueltat um mich kümmerten. Nie würde ich einen Menschen wegen seines Glaubens verurteilen oder ihn eines Verbrechens bezichtigen, das er nicht begangen hat. Du verstehst dich doch auch mit deinem Lehrmeister, obwohl Christen den Schrecken in deine Siedlung gebracht haben.«


  Ich nickte und verstand, was er meinte.


  Als die Diener die Speisen auftrugen, verschwand der Schatten wieder von Davids Gesicht.


  »Ah, na endlich, ich dachte schon, dass wir heute Abend nur vom Reden satt werden sollen.«


  Ich staunte angesichts des vielen Fleisches, der Früchte und der Schalen verschiedenartig gewürzter Grütze. Innerhalb weniger Augenblicke wurde der steinerne Raum von den wunderbarsten Aromen erfüllt.


  Als auch wir volle Schalen bekommen hatten, bemerkte ich, dass David nur Fleisch und Früchte, aber keine Grütze nahm. Außerdem ließ er sich auch keine Eselsmilch einschenken, sondern Wasser.


  »Uns Juden ist es nicht gestattet, Fleisch und Speisen aus Milch gemeinsam einzunehmen«, erklärte er mir auf meinen fragenden Blick hin. »Entweder das eine oder das andere. Die Grütze ist mit Milch zubereitet. Und Milch zum Fleisch zu trinken, ist auch nicht erlaubt.«


  »Und warum ist es euch nicht gestattet?«


  »Weil es uns von Jahwe, unserem Gott, so vorgeschrieben wurde.«


  »Und was passiert, wenn ihr euch nicht daran haltet?«


  »Dann beschmutzen wir seinen Tempel, der unser Körper ist, und verlieren Gottes Segen, ganz einfach. Ohne diesen sind wir verloren. Also achten wir Jahwes Gesetz und essen die zwei Speisen nicht gleichzeitig, was aber nur eine von vielen Vorschriften ist, die wir beachten müssen. Wenn du Lust hast, irgendwann einmal mehr darüber zu lernen, komm ruhig zu mir.«


  Bevor ich dazu etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Malkuth trat herein. Er trug diesmal ein Gewand, dessen dunkelrote Farbe der seines Banners in der Wüstenfeste ähnelte.


  Die Männer hielten kurz mit dem Essen inne und blickten zu ihm.


  »Meine Brüder!«, sagte er und breitete seine Arme aus, dass die Ärmel seines Gewandes wie rote Schwingen wirkten. »Willkommen in meinem Haus. Wir haben uns aus vielerlei Gründen zusammengefunden.« Während dieser Worte blickte er zu mir herüber.


  »Zum einen wächst die Bedrohung durch unseren Feind, sodass wir schon bald gegen ihn ins Feld ziehen werden. Zum anderen bricht für unsere Adeptin die nächste Phase ihrer Ausbildung an. Ich wünsche mir, dass ihr sie in allen Belangen unterstützt und ihr strenge, aber gerechte Lehrer seid.«


  Jetzt richtete sich sein Blick auf Malik, und ich bemerkte nun, dass dieser mich in ähnlicher Weise anstarrte wie vorhin schon Sayd. Nur dass sein Blick noch eine Spur feindseliger war.


  »Lasst uns in diesem Sinne die heutige Nacht feiern.« Mit diesen Worten klatschte der Emir in die Hände, und mit Staunen nahm ich ein paar Musikanten wahr, die sich unweit von uns auf den Boden niederließen und zu spielen begannen, Weisen, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte. Die Musik hüllte uns ein wie ein Schleier, und der Duft der Speisen vertrieb die grausigen Bilder, die Davids Geschichte heraufbeschworen hatte. Er selbst lachte ebenfalls wieder, wenngleich ich feststellen musste, dass etwas Dunkles in seinen Augen blieb, ein Schatten der Erinnerung, den er wohl ständig mit sich herumtrug.


  Malkuth setzte sich neben seinen Truppenführer, mit dem er sogleich ein angeregtes Gespräch begann. Ich bemerkte, dass Hakim die Augen nicht von Malkuth und Sayd ließ, als wollte er mitbekommen, was die beiden miteinander zu besprechen hatten. Doch ich bezweifelte, dass selbst ein unsterbliches Gehör das hier herrschende Gewirr von Stimmen und Klängen durchdringen könnte, um weit entfernte Worte zu hören.


  Schließlich wurde eine Wasserpfeife herumgereicht, die die Araber Huka nannten. Etwas Derartiges kannte ich von zu Hause nicht, und da die anderen Männer sie ganz selbstverständlich benutzten, sah ich keinen Grund, nicht auch einen Zug zu nehmen.


  Allerdings hätte ich dies besser nicht tun sollen, denn der Rauch brannte mir dermaßen im Hals, dass ich mich daran verschluckte und zu husten begann. Das trug mir das Gelächter der anderen ein, das so laut war, dass es kurz sogar die Musik übertönte.


  »Mach dir nichts draus«, sagte Gabriel, während er mir wohlmeinend auf den Rücken klopfte. Auch ihm standen die Lachtränen in den Augenwinkeln. »Beim ersten Mal ergeht es jedem so. Entweder man gewöhnt sich daran oder lässt es bleiben.«


  Ich war in meinem Leben immer bestrebt, alles so zu können wie die Jungen und später wie die Männer, doch ich wusste, dass ich dieses Zeug niemals wieder anrühren würde!


  »Vielleicht sollte uns das Mädchen besser etwas vortanzen!«, rief nun eine Stimme, die ich Hakim zuordnen konnte.


   Während ich ihn finster anschaute, bemerkte ich, dass auch Gabriel ihm einen alles andere als wohlgesinnten Blick schickte.


  »Es ist wohl anzunehmen, dass sich Laurina eher damit auskennt, die Schwerter tanzen zu lassen!«, vertrieb Sayds Stimme die Spannung, die zwischen meinem Lehrmeister und seinem Kameraden aufzukommen schien.


  Offenbar hatte Sayd trotz seines Gesprächs mit Malkuth immer noch ein Auge auf mich. Hakim blickte nun zu Sayd, und die Männer musterten sich eine Weile finster. Dann hob Sayd seinen Becher und prostete ihm lächelnd zu.


  Obwohl es an diesem Abend nicht einen Tropfen Met und auch keinen Wein an der Tafel gegeben hatte, fühlte ich mich wie berauscht, als ich auf mein Lager kroch. Lag das an dem Zug, den ich aus der Huka genommen hatte? Oder an dem Weihrauch, den man schließlich in einer Schale verbrannt hatte, um den Raum und die Gäste symbolisch zu reinigen?


  In dieser Nacht geisterten allerhand wirre Träume durch meinen Kopf, und schließlich meinte ich Stimmen vor meinem Zimmer zu hören. Verließen die Assassinen ihre Quartiere wieder? Es war doch schon finsterste Nacht!


  Nach einer Weile wurde es still und ich überließ mich wieder den Armen des Schlafes.
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  Den ganzen Abend über hatte Hakim Mühe gehabt, seinen Zorn zu verbergen. Und auch jetzt, als er unruhig durch die Feste lief, tobte der Ärger in seiner Brust.


  Seit drei Wochen beobachtete er Sayd nun, doch er konnte keinen Beweis für dessen Untreue finden. Weder sagte noch tat er in seiner Gegenwart etwas, das den Verdacht der Untreue rechtfertigte.


   Am vergangenen Abend hatten Sayd und Malkuth sich sogar wie alte Freunde unterhalten! Und das, obwohl Hakim doch sicher war, dass sich Sayd von seinem Herrn abwandte. Dass Rebellion in seinen Augen leuchtete!


  Was, wenn Sayd dem Beispiel Saladins folgte? Wenn er Malkuth stürzte und sich selbst zum Emir erhob? Der Erste, den er danach beseitigen würde, war er selbst, dessen war sich Hakim sicher. Wenn er eine neue Lamie hat, kann er neue Krieger schaffen. Ich werde dann ebenso wie Malkuth nicht mehr gebraucht.


  Das Mädchen schien sich jedenfalls prächtig zu machen. Der Gedanke an sie und die Erinnerung an ihren Anblick entfachte Hakims Begierde. Was, wenn sie mir gehören würde? Genauso, wie Khadija Malik gehört hatte? Doch diesen Gedanken verwarf er vorerst, denn er wusste, dass Gabriel ihn nicht an sie heranlassen würde …


  Der Klang aufgeregter Stimmen riss Hakim aus seinen Grübeleien fort. Erst jetzt merkte er, dass er bei seinem ziellosen Umherlaufen in die Nähe von Sayds Quartier gelangt war. Doch es war nicht seine Stimme, die er vernahm. Es war Malik, der wutentbrannt auf jemanden einredete.


  »Warum musste sie sterben! Du hättest Gnade walten lassen können! Dieses Kind ist kein Ersatz, dabei bleibe ich!«


  Rasch presste sich Hakim gegen die Wand und lauschte. Er war sich dessen bewusst, dass seine Brüder ihn spüren konnten, aber offenbar war bei diesem Gespräch so viel Zorn im Spiel, dass sie sich nicht auf ihn konzentrieren würden.


  Maliks Gesprächspartner war, wie es Hakim nicht anders erwartet hatte, Sayd. »Dieses Kind, wie du sie nennst, wird unsere Zukunft sein! Sechs Monde sind vergangen, seit Khadija gefallen ist. Du solltest sie endlich vergessen und wieder zu dir kommen! Letztlich hast du ihren Tod mitverschuldet!«


  Ein Zischen ertönte, gefolgt von einem wütenden Schrei. Hakims Nackenhaare stellten sich auf, denn er hatte das Geräusch erkannt. Eine Klinge!, frohlockte er innerlich.


  Als er um die Ecke spähte, sah er, dass Malik sich auf Sayd gestürzt hatte. In seiner Hand blitzte ein Dolch, doch dieser fiel nach kurzem Ringen der beiden Männer klirrend zu Boden. Sayd drückte seinen Gegner mühelos an die Wand. Seine Augen leuchteten wie Gold im Sonnenschein. »Sei froh, dass du mein Freund bist und ich weiß, dass Schmerz die Sinne verwirrt«, zischte er Malik gefährlich leise zu. »Sonst hätte ich jetzt das Recht gehabt, dich zu töten.«


  Malik stöhnte auf und stemmte sich erneut gegen Sayd, doch dessen Kraft war zu groß. »Noch einmal werde ich dir einen Angriff wie diesen nicht durchgehen lassen!«


  Damit ließ er ihn wieder los, doch an seiner Haltung erkannte Hakim, dass er sich bereithielt, auf einen weiteren Angriff zu reagieren. Malik blickte ihn hasserfüllt an. Auch seine Augen glühten. Dann löste er sich aber von der Wand und hob sein Messer auf, um sich anschließend zurückzuziehen.


  Hakim verharrte mit angehaltenem Atem hinter der Ecke und versuchte mit dem Schatten eins zu werden, als Malik an ihm vorübereilte. Dann blickte er Sayd nach. Dieser strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und strebte dann langsam und würdevoll seinem Gemach zu. Vielleicht ist das ein Zeichen, dachte Hakim, während er seine Möglichkeiten durchging. Es könnte doch sein, dass ich einen Verbündeten habe.Maliks Hass auf Sayd war seit Khadijas Tod offenbar nicht abgeflaut, sondern noch beständig gewachsen. Er gehorchte ihm zwar, aber die beiden gingen sich aus dem Weg. Was, wenn ich Malik für mich gewinnen könnte … Doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. Ein Assassine war am besten, wenn er allein kämpfte. Zumindest, solange er sein Opfer noch beobachtete, bevor er zuschlug.
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  In den folgenden Tagen übte ich mit Gabriel in der Halle mit den Kämpfern aus Holz. Neben dem Kampf Mann gegen Mann ließ er mich auch gegen die Figuren antreten, deren Arme mit verschiedenen Waffen bestückt werden konnten.


  Tatsächlich erschienen mir die sich drehenden Figuren zunächst unberechenbar, doch schnell fand ich heraus, wie deren Reaktionen auf meine Schläge aussahen, und konnte mich darauf einstellen.


  Während des Übens redeten Gabriel und ich nicht viel miteinander, sondern verständigten uns durch Blicke. Wenn ich ihn zufällig berührte oder er mir nahe kam, weil er mir einen neuen Schwertschwung zeigen wollte, durchlief es mich heiß und kalt.


  Während mir nachts, bevor ich einschlief, oft Gedanken kamen, die ich niemandem erzählen würde, ertappte ich mich tagsüber oftmals dabei, dass ich im Anblick seiner Gestalt versank. Wenn er es bemerkte, lächelte er mich breit an, was meine Knie erst recht weich werden ließ.


  So war es auch an diesem Tag, und kaum lag ich auf dem Kissenlager und blickte zum Mond hinauf, überkam mich ein brennendes Sehnen, das glücklicherweise rasch vom Schlaf vertrieben wurde.


  Wie lange ich traumlos durch die Nacht gedämmert war, wusste ich nicht, doch plötzlich wurde ich von einem Geräusch geweckt.


  Es war sehr leise, dennoch schreckten meine Sinne alarmiert auf. Den Atem anhaltend lauschte ich, doch weitere Geräusche blieben aus. Dafür bemerkte ich wenig später einen Luftzug neben mir. Als ich den Kopf zur Seite wandte, gewahrte ich einen Schatten.


   Jemand war in meiner Kammer! Ein Assassine, kein Zweifel. Vielleicht Malik?


  Bevor ich in die Höhe schnellen und nach meinem Schwert greifen konnte, legte sich eine Hand auf meinen Mund und ich wurde gewaltsam aufs Bett zurückgedrückt.


  Ich stemmte mich gegen den Angreifer, doch dieser war zu schwer, als dass ich ihn von mir hinunterschieben konnte. Mein Schrei verebbte in seiner Hand, und wenig später spürte ich ein Paar Lippen auf meiner Stirn. Sie küssten mich, dann wisperte eine Stimme spöttisch. »Es ist Zeit, Laurina.«


  Die Erkenntnis, dass der Angreifer Sayd war, lähmte mich einen Moment lang, dann verstärkte ich meine Gegenwehr. Was fiel diesem Mistkerl ein? Es gelang mir, einen Arm unter seinem Körper hervorzuziehen und auf ihn einzuschlagen.


  Als ich einen kurzen Stich am anderen Arm spürte, erreichte meine Angst eine neue, ungekannte Intensität. Ich hatte wieder vor mir, wie schnell Sayd Saladins Gesandten mit seiner Nadel getötet hatte. Ich wehrte mich weiter, doch plötzlich kam mir mein freier Arm unendlich schwer vor. Auch der Rest meines Körpers erlahmte. Verdammte Derwische, zog es durch meinen Verstand. Und dreimal verdammter Sayd! Weiter kamen meine Gedanken aber nicht, denn eine Dunkelheit, die noch tiefer war als jene, die in meinem Zimmer herrschte, umfing mich und betäubte meine Sinne.
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  »Meinst du nicht, dass es etwas früh für sie ist?«, fragte Jared, während er und Sayd sich über das Mädchen beugten, das aufgehört hatte um sich zu schlagen.


  Sayd nahm mit einer bedächtigen Handbewegung die Nadel fort, bevor er an seine Schulter griff und sie rieb.


   »Wenn man nach dem Schlag ihrer Fäuste urteilt, nein. Sie ist mittlerweile eine gute Kämpferin. Gabriel meint sogar, dass sie die Bewegungen der Figuren im Kampfraum vorausahnen und sich dementsprechend verhalten könne. Damit ist sie bereit für die erste Prüfung.«


  Jared schien dennoch Zweifel zu haben. Doch er wusste, dass es für Einwände zu spät war. Malkuth ließ Sayd freie Hand und dieser hatte entschieden.


  Während Sayd das Mädchen auf seine Arme hob, ging Jared voraus zur Tür.


  »Es ist doch schade, dass sie ihren Geruch verlieren wird, wenn sie erst einmal eine von uns ist«, bemerkte Sayd, als er sie um das Bett herum trug.


  »Dann kann sie wenigstens keinen von uns mehr verrückt machen«, gab Jared zurück. »Es fällt mir schwer, ruhig zu bleiben, wenn mir ihr Duft in die Nase steigt. Das Einzige, was ich dann tun kann, ist schroff zu ihr zu werden.«


  »Sei dir dessen nicht zu sicher«, gab Sayd zurück. »Eine schöne Frau kann einem Mann immer den Kopf verdrehen. Und dass du bei ihr nicht ruhig bleiben kannst, liegt einfach daran, dass du schon lange keine Frau mehr gehabt hast. Vielleicht sollte ich Malkuth bitten, ein paar Tänzerinnen herzuholen.«


  »Bloß nicht!«, gab Jared zurück. »Diese da reicht schon voll und ganz. Ich will mich auf meine Schriftrollen konzentrieren können.« Damit stieß er die Tür auf, denn er wollte auf keinen Fall weiter über das Thema Frauen sprechen.


  In dem runden Vorraum hatten sich die anderen Assassinen versammelt – alle bis auf Gabriel, der bei dieser Probe nicht zugegen sein durfte. Die Männer trugen schwarze Djellabas, deren Kapuzen weit über ihre Gesichter reichten. Sayd trug Laurina an ihnen vorbei, gefolgt von Jared, der als Zeuge fungierte.


   Sie stiegen über ein paar Treppen in die Tiefe und gelangten schließlich an eine Gitterwand, dahinter befand sich ein Raum, von dem eine schwere Tür auf einen Gang hinausführte. Die Angeln des Tores, das in die Gitterwand eingelassen war, quietschten leise, als Jared es öffnete, dann verschwanden er und Sayd mit Laurina in den Raum und schließlich durch die zweite Tür.


  »Erstaunlich«, flüsterte Sayd, als er Laurina wieder auf dem Boden ablegte. Ihr Haar breitete sich dabei wie das Rad eines Pfaus auf den Steinen aus.


  »Was?«, fragte Jared, der seine Hände in den Ärmeln verborgen hatte.


  »Sie ist bereits dabei, zu erwachen. Ich habe es an ihrem Herzschlag gespürt. Kein Mädchen zuvor konnte so schnell das Gift verarbeiten wie sie. Selbst die Letzte hat eine Stunde gebraucht, um wieder zu sich zu kommen.«


  »Dann lass uns besser von hier verschwinden«, schlug Jared vor. »Sonst überredet sie uns noch dazu, ihr den Weg nach draußen zu zeigen.«


  »Wir sehen uns oben wieder, Laurina«, sagte Sayd, während er dem Mädchen eine Haarlocke aus dem Gesicht strich und ihren Duft noch einmal einsog. »Inschallah.«


  Dann erhob er sich und übersah geflissentlich, dass Jared einen kleinen Gegenstand fallen ließ.
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  Stöhnend öffnete ich die Augen und bemerkte, dass ich mich nicht mehr in meiner Kammer befand. Modriger Geruch strömte mir in die Nase. Was ich zunächst für ein Geräusch hielt, war in Wirklichkeit das Schlagen meines Herzens, das in meinen Ohren dröhnte.


  Gabriels Worte kamen mir wieder in den Sinn.


   Du wirst deine Fähigkeiten brauchen. Und dann fiel mir auch wieder ein, wer mich überfallen hatte!


  Sayd hatte mir mit seiner Nadel irgendein Gift verabreicht, das mich eingeschläfert hatte. Während ich ihn im Stillen verfluchte, blickte ich mich um.


  Das hier war also die Prüfung, die er mir angekündigt hatte! Nur warum hatte man mich dann betäubt? Sie hätten mich doch auch einfach hierherführen können.


  Als sich meine Augen an das Fackellicht gewöhnt hatten, fand ich auf dem Boden eine kleine Schriftrolle. Ich erkannte Jareds Schrift. »Wisse, dies ist das Labyrinth der Fallen. Erbaut wurde es zu dem Zweck, keinen Eindringling in die oberen Räume vordringen zu lassen. Es ist deine Aufgabe, einen Weg dorthin zu finden. Hüte dich vor den Fallen und dem Wächter mit der Peitsche.« Da Jareds Schrift schon ein wenig verblichen war und sich einige Flecke auf dem Dokument befanden, konnte ich davon ausgehen, dass alle Anwärterinnen diese Schriftrolle erhalten hatten und Jared erwartete, dass ich sie ihm wiederbrachte.


  Dankbarer wäre ich ihm allerdings gewesen, wenn er mir eine kleine Karte der Festung hinterlassen hätte. In der Hoffnung, eine solche zu finden, drehte ich das Pergament um, doch dort waren nichts als die Abdrücke zahlreicher schmutziger Finger zu sehen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als die Umgebung allein zu erkunden und einen Weg zu finden.


  Ich schob die Schriftrolle also unter mein Hemd und griff nach einer der Fackeln, denn ich war nicht sicher, ob es überall Licht geben würde. Nach ein paar Schritten vernahm ich hinter mir ein klickendes Geräusch.


  Aufmerksam geworden blieb ich stehen und blickte mich um, als plötzlich etwas dicht vor meinen Augen aus dem Boden schoss. Mit einem Schrei sprang ich zurück.


   Nur um Haaresbreite hatte mich ein scharf geschliffener Speer verfehlt! Seine Spitze funkelte böse im Schein der Fackel.


  In meiner Panik heftig keuchend blieb ich noch eine Weile stehen und wartete darauf, dass der Speer wieder in den Boden verschwinden würde. Doch das geschah nicht.


  Als sich meine Angst ein wenig gelegt hatte, fiel mir wieder Jareds Anhänger ein. Der Giftdorn war herausgeschnellt, weil er auf die Kreuzbalken gedrückt hatte. Das Klicken kam mir in den Sinn. Ohne es zu merken, musste ich den Auslöser betätigt haben. Da diese Falle mir nun nichts mehr anhaben konnte, kniete ich mich auf den Boden und beleuchtete die schmutzigen Steine.


  Auf dem ersten Blick konnte ich nichts erkennen, also strich ich mit der Hand über den Boden. Nach einer Weile fand ich eine kleine Erhöhung.


  Als ich darauf drückte, ertönte erneut ein Klicken, dasselbe, das ich vorhin gehört hatte. Nun vernahm ich ein schabendes Geräusch. Gab es noch einen Speer? Würde er mich nun durchbohren?


  Ich kniff die Augen zusammen, erkannte dann aber, dass der Speer, der mich um ein Haar getötet hätte, wieder in seine Ausgangsposition zurückfuhr, um ein weiteres Mal herausschnellen zu können.


  Während mein Magen noch immer von dem Schreck schmerzte und mein Herz raste, erhob ich mich. Die plötzliche Blutleere in meinem Kopf machte mich schwindelig, sodass ich mich an der Wand abstützen musste.


  Auslöser wie diesen könnte es hier viele geben. Wie ich die Bruderschaft bereits kannte, war der Speer nur ein kleiner Vorgeschmack, dem ich durch Glück entgangen war. Doch hier stehen bleiben konnte ich auch nicht.


  Wenn ich nicht nach oben gelangte, würde ich hier verfaulen, denn ich bezweifelte, dass man mich holen würde. Also hielt ich die Fackel so tief wie möglich und setzte meinen Weg fort. Der Gang erschien mir plötzlich wie der schwarze Schlund eines Ungeheuers, von dem man nicht wusste, wann es zubiss.


  Angestrengt lauschte ich durch meinen Atem und den Klang meiner Schritte auf irgendwelche verdächtigen Geräusche. Meine zum Zerreißen angespannten Sinne registrierten, dass es hier keine Ratten gab. Jeden Keller und Kerker plagten die Tiere, doch hier gab es keine Spur von ihnen. Lag das an den Fallen, die sie aus Versehen ausgelöst hatten? Welche Gefahren gab es hier noch?


  Während ich mich fragte, ob die Derwisch-Zwillinge an der Konstruktion der Fallen beteiligt waren, stieg mir plötzlich Brandgeruch in die Nase. Alarmiert blieb ich stehen.


  Durch die Fackel umgab mich ständig der Geruch brennenden Pechs, doch was mir jetzt in die Nase stieg, war vollkommen anders. Es roch, als hätte jemand vergessen einen Spieß weiterzudrehen, sodass die Unterseite des Spanferkels angebrannt war.


  Vorsichtig schwenkte ich die Fackel über den Boden.


  Zu sehen war nichts, aber der Geruch machte mich misstrauisch. Ich machte zwei Schritte voran und lauschte wiederum nach dem Geräusch eines Auslösers. Ich vernahm kein Klicken, dafür aber ein Knirschen unter meinem Stiefel.


  Als ich nach unten blickte, entdeckte ich ein paar winzige, geschwärzte Skelette. Sie waren recht klein, wie von Mäusen oder Ratten. Ich wollte mich schon danach bücken und sie genauer untersuchen, als ich eine Erschütterung spürte.


  Sogleich sprang ich zurück und betrachtete entsetzt die Flammensäule, die im nächsten Augenblick aus dem Boden schoss. Die grell leuchtenden Zungen leckten zunächst über die geschwärzte Decke, dann streckten sie sich nach mir aus. Während ich weiter zurückwich, spürte ich die Hitze auf meinem Gesicht und meinen Armen. Die feinen Härchen darauf wurden versengt. Vor lauter Angst vergaß ich fast, dass es hinter mir irgendwo einen Speer gab, der jederzeit aus dem Boden schießen konnte.


  Mein Herz raste, als ich merkte, dass sich die Flammen weiter ausbreiteten. Panisch fragte ich mich, ob es der Wunsch der Assassinen war, mich bei lebendigem Leib zu rösten.


  Um nicht von dem Spieß getroffen zu werden, presste ich mich an die Wand und kniff die Augen zusammen. Sie ganz zu schließen brachte ich nicht über mich, ich musste ja sehen, ob die Flammen weiter nach mir griffen.


  »Freyja, hilf mir«, wisperte ich leise. »Lass nicht zu, dass ich im Feuer vergehe.«


  Die Flammensäule wütete noch eine Weile, und ich war sicher, dass sie alles Leben, das ihr in die Quere kam, in Sekundenschnelle zu Staub werden ließ. Dann zog sie sich ebenso plötzlich, wie sie aufgetaucht war, wieder zurück. Hustend wedelte ich mit der Hand den Rauch weg und merkte dann, dass ich die Fackel noch immer in der anderen Hand hielt. Die Flamme wirkte beschämend klein gegen das Inferno, dem ich soeben gegenübergestanden hatte.


  Die Frage, wie ich durch die Flammenhölle gelangen sollte, marterte mich einen Moment lang. Würde das Feuer wiederkommen, sobald ich mich den Steinen näherte?


  Nachdem sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schritt ich voran. Ein beißender Geruch stieg mir in die Nase, als ich die Feuerstelle erreichte. Von den Rattenskeletten war nichts übrig geblieben. Die Asche unter meinen Stiefeln war so fein, dass sie nicht einmal mehr knirschte.


  Ich achtete nun auf Erschütterungen unter meinen Füßen, doch als ich über die Feuerstelle hinwegschritt, spürte ich keine. Dennoch hielt ich mich bereit, jeden Augenblick in die eine oder andere Richtung zu fliehen.


  Das Fackellicht wurde von den rußgeschwärzten Wänden beinahe verschluckt, doch weiteres Feuer blieb aus. Erleichterung überkam mich, als ich einen Bereich des Ganges erreichte, in den die Flammen nicht hingekommen waren.


  Ich schritt eine recht lange Strecke durch die Dunkelheit, ohne dass irgendetwas passierte. Umso verwunderter war ich, als ich auf einen gut beleuchteten Abschnitt stieß, dessen Boden sogar mit einem roten Teppich ausgelegt war.


  Sollte das bereits das Ende der Prüfung sein? Das konnte ich nicht glauben. Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort, doch weder ertönte ein verdächtiges Geräusch noch spürte ich eine Erschütterung, als ich den Teppich betrat.


  Die aus der Wand schießende Klinge ratschte ganz unvermittelt über mein Wams hinweg.


  Während ich entsetzt nach Luft schnappte, blicke ich an mir hinab. Der Riss war gewaltig, und ich hätte schwören können, dass auch meine Haut etwas abbekommen hatte, doch Zeit zum Nachschauen hatte ich nicht. Plötzlich schossen vor mir weitere Klingen aus der Wand. Bevor mich die erste Klinge noch einmal erwischen konnte, sprang ich rasch von dem Teppich hinunter. Das klirrende Geräusch schnitt durch meine Ohren, und meine Augen konnten dem wilden Klingentanz kaum folgen. Einige stießen vor und zurück, andere sprangen links und rechts aus den Seiten.


  In der Hoffnung, dass auch diese Falle von allein ihre Aktivität beenden würde, blieb ich stehen – doch wie ich schon bald feststellen musste, war diese Falle anders als die anderen. Nicht nur dass sie nicht von selbst wieder aufhörte – hinter mir ertönte plötzlich ein lautes Schaben. Als ich mich umwandte, erblickte ich eine Wand, die sich in den Gang herabsenkte. Und dabei blieb es nicht. Langsam bewegte sie sich nach vorn.


  Ungläubig starrte ich auf die Steine. Malkuth konnte doch nicht wirklich wollen, dass ich hier zerhackt wurde! Als die Wand sich weiter bewegte und auch die Klingen ihren Tanz nicht beendeten, wallte Todesangst in mir auf. Entweder ich fand eine Lösung oder ich wurde von der Wand gegen die Klingen gedrückt und zerstückelt. Eine Möglichkeit, unter ihnen hindurchzukriechen oder sie zu überspringen, gab es nicht, denn die Klingen waren auf eine ganze Mannshöhe angeordnet.


  Auch nach einem Auslöser an der Wand suchte ich vergebens. Dann fiel mein Blick auf den Teppich. Ob er ebenso wie die Fahne auf Malkuths Wüstenfeste mit Blut gefärbt war? Als die Wand noch eine Armlänge entfernt war, kam mir plötzlich eine Idee. Der Teppich! Rasch ging ich in die Hocke, und während der Luftzug der Klingen mein Haar aufwirbelte, zog ich den Teppich zurück. Die Wand hinter mir rückte unbarmherzig näher, doch ich versuchte das bedrohliche Schaben auszublenden, während ich erschrocken auf die hervorstehenden Steine blickte. Sie mussten Teil des Mechanismus sein, allerdings keine, die etwas in Gang setzten, sondern stoppten.


  Viel Zeit, nachzudenken, hatte ich nicht. So nahm ich mir nur einen kurzen Moment, um die Höhe der Klingen einzuschätzen. Ich erkannte, dass einige Steine weiter als andere aus dem Boden ragten – genauso wie die Klingen!


  Da ich die heranrückende Wand fast schon spüren konnte, drückte ich mit der Hand den vordersten Auslöser. Als die Klinge, die mich beinahe aufgeschlitzt hatte, in der Wand verschwand, hätte ich am liebsten aufgejubelt. Doch für Freude war es zu früh, denn genau in diesem Augenblick drängte die Wand gegen meinen Körper und stieß mich vornüber.


  Rasch maß ich die Höhe der nächsten Klinge ab und drückte dann den entsprechenden Auslöser. So verfuhr ich weiter, während die Wand immer weiterrückte und den Teppich unter mir ebenso wie die Öffnungen für die Klingen verschlang.


  Das Klirren des Metalls jagte mir eisige Schauer über den Rücken, doch ich versuchte es so gut wie möglich zu ignorieren. Als ich schließlich den letzten Auslöser gedrückt hatte und die Klinge in der Wand verschwunden war, ruckte die Wand an und bewegte sich nun schneller.


  Ich sprang sogleich auf die Füße und rannte los. Nachdem ich es geschafft hatte, nicht aufgespießt, verbrannt oder zerstückelt zu werden, wollte ich mich jetzt auf keinen Fall zu Tode quetschen lassen.


  Ich weiß nicht, wie lange mir die Wand folgte, doch irgendetwas sagte mir, dass ich vor neuen Fallen verschont bleiben würde, solange sie in Bewegung war. Nach einer Weile hörte das Schaben plötzlich auf.


  Als ich mich umwandte, war die Wand verschwunden, als sei sie nur eine Illusion gewesen. Den Gang mit dem roten Teppich konnte ich nun nicht mehr ausmachen, entweder hatte die Wand die in die Mauer eingelassenen Lichter gelöscht oder ich war zu weit weg.


  Keuchend blieb ich stehen.


  Beinahe war ich gewillt, mich auf den Boden zu setzen und einfach sitzen zu bleiben. Da ich aber nicht wusste, was für eine Schrecklichkeit dann geschehen würde, lief ich weiter.


  Schließlich stieß ich auf eine Tür. Ich wollte schon nach der Klinke greifen, doch im letzten Moment hielt ich inne. War das Metall vielleicht mit einem Gift der Derwische bestrichen?


   Ich zog meinen Ärmel über die Hand und griff dann nach der Klinke. Kaum hatte ich sie hinuntergedrückt, ertönte hinter mir ein helles Surren. Während sich meine Nackenhaare aufrichteten und mir kalter Schweiß über den Rücken lief, warf ich mich instinktiv auf den Boden und hörte wenig später mehrere dumpfe Aufschläge über mir.


  Ich kniff die Augen zusammen und hielt kurz die Luft an. Geschosse, ging es mir durch den Sinn. Warum hatte ich damit nicht gerechnet? Als keine weiteren Geräusche ertönten, blickte ich auf.


  In der Tür steckten mehrere Bolzen, alle in Brust- und Schulterhöhe. Hätte ich mich umgesehen, anstatt zu Boden zu gehen, hätten mich die Metallstäbe regelrecht durchlöchert.


  Keuchend entließ ich die Luft wieder aus meinen Lungen und erhob mich. Allerdings zunächst nur bis in die Hocke, weiter traute ich mich nicht. Ich streckte die Hand nach den Bolzen aus. Sie waren mit solcher Wucht abgefeuert worden, dass sie fest im Holz saßen. Vielleicht hätten sie meinen Leib sogar durchschlagen.


  Nur warum hatte ich keine Löcher an der Tür gesehen? Bedeutete das, dass niemand bis hierher gekommen war?


  Ich war sicher, dass niemand diese Salve hätte überleben können. Meine Vorgängerin hatte es aber bis in die Prüfung mit Sayd geschafft. Bedeutete das, dass sie in einem anderen Gang geprüft worden war? Oder hatte ihr jemand gesagt, welche Fallen sie hier unten erwarteten? Mir fiel wieder ein, dass Malik die Bewerberin geliebt hatte. Vielleicht hatte er ihr sogar gesagt, wie sie die Fallen entschärfen konnte?!


  Zorn wallte in mir auf. Warum hatte Gabriel das nicht getan? Warum hatte er mich diesen Fallen ohne Vorbereitung ausgesetzt?


  Ich musste das später mit ihm klären. Denn jetzt sollte ich erst einmal herausfinden, was sich hinter dieser Tür befand. Während ich erneut nach der Türklinke griff, blieb ich vorsichtshalber in der Hocke. Vielleicht gab es ja noch eine Ladung Bolzen für den Fall, dass ein Eindringling nicht allein gekommen war.


  Hinter der Tür befand sich zunächst nichts weiter als Dunkelheit, die meine Fackel kaum durchdringen konnte. Vorsichtig tastete ich mich voran, bis ich an einer Treppe ankam. Die Stufen waren mit einem grünlichen Belag überzogen, soweit ich es im undeutlichen Licht erkennen konnte. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ein leichter Luftzug erfasste mich von unten und ließ eine böse Ahnung in mir aufsteigen. Befand sich unter der Treppe ein Abgrund?


  Die Treppe war nicht nur schmaler, als ich gedacht hatte, sie schien auch in der Luft zu schweben. Wenn jetzt eine Falle zuschnappte, hatte ich nur die Wahl, mich von ihr töten zu lassen oder in den Tod zu springen.


  Meinen Unmut beiseiteschiebend tastete ich mich langsam nach oben. Der Luftzug wurde stärker und drohte jeden Augenblick meine Fackel zu löschen. Ich versuchte etwas schneller zu gehen, um möglichst viele Stufen hinter mich zu bringen, bevor ich im Dunkeln stand.


  Doch während ich die nächsten Stufen erklomm, gab es einen scharfen Luftzug, der die Flamme mit einem trockenen Knistern erlöschen ließ. Umgeben von absoluter Finsternis war es mir plötzlich, als würde ich nach hinten kippen. Rasch beugte ich mich vor, um Halt zu finden. Dabei rutschte mir die Fackel aus der Hand. Kurz polterte sie über die Stufen, dann fiel sie lautlos in die Tiefe.


  Ein Laut der Verzweiflung entrang sich meiner Kehle. Warum nur hatte ich eingewilligt, die Auserwählte der Bruderschaft zu werden? Die Antwort war einfach: Weil ich leben wollte. Und weil ich das Erbe meines Vaters weitertragen wollte.


  Auf allen vieren tastete ich mich nun die Wendeltreppe hinauf, froh darüber, dass mich niemand sehen konnte. Als ich mich schon fragte, wie weit es noch nach oben ging, griffen meine Hände plötzlich ins Leere. Vor Angst, in die Tiefe zu fallen, schrie ich auf, merkte dann aber, dass dies keine Falle, sondern das Ende der Treppe war. Meine Hände berührten wenig später eine kleine Plattform, an die sich eine Tür anschloss.


  Zitternd tastete ich über das Holz und begann vor Erleichterung zu schluchzen. In diesem Augenblick war es mir egal, ob hinter mir ein Pfeil aus der Wand schießen würde. Ich drückte die Klinke hinunter und sog dankbar das Licht in mich auf, das den hinter der Tür liegenden Raum erfüllte. Erschöpft ließ ich mich gegen die Wand sinken. Stärke hin oder her, in diesem Augenblick verließ sie mich.
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  Der Gang, in den ich wenig später trat, war verlassen. Hier gab es keinen Hinweis, keine Schriftrolle auf dem Boden, die wenigstens ein bisschen weiterhalf. Was sollte ich nun tun? Gegen den Wächter mit der Peitsche kämpfen – ohne Waffe? Was tut ein Kämpfer, wenn er keine Waffe hat?, wisperte mir da eine Stimme zu, die mich irgendwie an die meines Vaters erinnerte.


  Er sucht sich eine, war die einzige Antwort, die ich geben konnte. Und was macht er, bis er eine gefunden hat? Er verbirgt sich vor seinem Gegner.


  Dieser hatte inzwischen offenbar mitbekommen, dass ich den Fallengang hinter mir gelassen hatte, wie ich an den leisen Schritten hören konnte. Die Frage, ob der »Wächter« ein Mitglied der Bruderschaft war, stieg kurz in mir auf, aber es war wohl besser, wenn ich das noch nicht so genau wusste. Angesichts der ständig näher kommenden Schritte blieb mir keine andere Möglichkeit, als loszulaufen.


  Doch dabei kam das nächste Problem auf mich zu. Was war mein genaues Ziel? In diesem Teil der Feste war ich vorher noch nie gewesen. Wie sollte ich da den richtigen Weg finden?


  Das Knallen einer Peitsche ließ mich zusammenzucken. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich einen Moment lang stehen geblieben war, während mein Verfolger seinen Weg fortgesetzt hatte. Mein Herz begann zu pochen wie das eines flüchtenden Rehs.


  Wenn ich in diesem Gang blieb, würde er mich wohl bald ausfindig gemacht haben. Während ich weiterlief, suchte ich fieberhaft nach einer Abzweigung. Schließlich fand ich eine, in die ich sofort einbog. Doch wie ich an dem Peitschenknallen hörte, hatte auch mein Verfolger diesen Weg genommen.


  Ich begann zu rennen, bis die nächste Ecke vor mir auftauchte, um die ich biegen konnte. Der Gang war etwas breiter, aber wesentlich dunkler, sodass ich eine hervorstehende Steinplatte erst dann bemerkte, als ich darüber stolperte und fiel. Ein scharfer Schmerz zog durch mein gerade genesenes Knie, sodass ich glaubte, es mir aufgeschlagen zu haben. Als ich nach einer Wunde tastete, wurde ich allerdings nicht fündig. Nur ein dumpfes Pochen erfüllte das Gelenk.


  Keuchend rappelte ich mich auf und lief weiter. Die modrige Luft schnitt in meine Lungen und Verzweiflung ergriff meinen Verstand. Was sollte ich nur tun? Wie lange sollte ich noch weglaufen? Das Surren der Peitsche holte mich aus meinen Gedanken fort. Geistesgegenwärtig sprang ich zur Seite. Als die Lederschnur, die mit Metall verziert war, neben mir gegen die Wand klatschte, schrie ich entsetzt auf. Wie konnte der Verfolger so schnell neben mir auftauchen?


  Im spärlichen Licht konnte ich nicht viel mehr als seine Umrisse ausmachen, doch das spöttische Lachen, das er ausstieß, kam mir bekannt vor. Rasch wirbelte ich herum und begann zu laufen. Die Peitsche knallte erneut, erwischte meine Wade und verursachte einen Schmerz, der mich aufschreien ließ.


  Am liebsten hätte ich innegehalten, doch ich hatte keine Lust, noch mehr Schläge abzubekommen. Obwohl meine Wade pochte und ich mir sicher war, dass die Peitsche meinen Stiefel zerfetzt hatte, lief ich weiter. Tränen schossen mir in die Augen, während die Verzweiflung erneut nach mir griff, diesmal noch unbarmherziger als zuvor.


   Ich schnappte nach Luft, denn während ich hörte, wie mir der Mann hinterherpolterte, hatte ich das Gefühl, als würde er mir mit seiner Peitsche bereits die Kehle zuziehen. Nun verlor ich vollkommen die Orientierung. Blindlings rannte ich drauflos, nur bestrebt, so viel Raum wie möglich zwischen mich und meinen Verfolger zu bringen. Sosehr ich mich anstrengte, es wollte mir nicht gelingen. Wieder ertönte das spöttische Lachen.


  Wahrscheinlich hätte er mich längst einholen und prügeln können, doch es machte ihm anscheinend Spaß, mich rennen zu sehen und vor allem meine Angst zu spüren.


  Der nächste Gang, in den ich einbog, war immerhin von Fackeln erleuchtet, die mir ein wenig die Orientierung erleichterten. An seinem Ende befand sich offenbar ein größerer Raum, aus dem mir sehr viel Licht entgegendrang.


  Als ich mich schon darüber freuen wollte, tauchte hinter mir erneut der Wächter auf. Wieder knallte die Peitsche und fraß sich diesmal in meinen Rücken.


  Der Schmerz nahm mir kurz den Atem, sodass ich glaubte ohnmächtig werden zu müssen. Meine Knie brachen ein und vor meinen Augen begann es zu flimmern. Obwohl ich ein Wams trug, war ich sicher, dass einen blutende Wunde in meinem Rücken klaffte.


  Der Mann trat nun auf mich zu, und unter seiner Kapuze konnte ich deutlich erkennen, wer er war. Ich hatte mich nicht getäuscht. Mein Jäger war Malik, der Mann, der mich ohnehin hasste! Plötzlich stieg eine Welle des Zorns in mir auf und wurde zu einer Flut, die mich die Schmerzen vergessen ließ.


  Er würde mich zweifelsohne windelweich prügeln, wenn ich nichts unternahm. Also sprang ich auf die Füße und stürmte zur Seite. Ehe sich die Idee richtig in meinem Verstand formen konnte, griff ich auch schon nach der Fackel, die über mir loderte. Ein paar meiner Haare verglommen zischend in der Flamme, als ich sie aus der Halterung riss. Malik hieb ein weiteres Mal nach mir.


  Blitzschnell riss ich die Fackel in die Höhe, bevor das eisenbewehrte Leder mein Gesicht erreichen konnte. Während ich einen scharfen Luftzug spürte, wickelte sich die Peitschenschnur schneller um den Schaft der Fackel, als meine Augen schauen konnten. Meine Chance erkennend zog ich die Fackel ruckartig nach hinten.


  Meine Kraft reichte nicht aus, um Malik zu entwaffnen, doch als er mir nahe genug war, riss ich mein Bein hoch und versetzte ihm einen Tritt in den Unterleib. Schnaufend taumelte Malik nach hinten und verlor das Gleichgewicht. Während sich seine Miene im Schmerz verzerrte, stieß er einen Fluch aus und ließ die Peitsche los.


  Damit hatte ich meine Waffe! Rasch zog ich sie an mich, legte meine Hände um ihren Griff und schleuderte die Fackel zur Seite. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, stürzte Malik auf mich zu.


  Ohne langes Zögern holte ich aus und hieb mit der Peitsche nach ihm. Das metallbewehrte Leder traf seine Wange und hinterließ einen blutigen Striemen. Dadurch wurde Malik noch wütender. Er griff so rasch nach seinem Dolch, dass ich nichts weiter als ein kurzes silbriges Aufblitzen sah.


  Bevor ich noch einmal mit der Peitsche ausholen konnte, warf sich plötzlich Sayd zwischen uns. Ungläubig beobachtete ich, wie er Maliks Dolchhand umklammerte, ihm die Waffe innerhalb weniger Augenblicke abnahm und ihn dann mit ungeheurer Leichtigkeit nach hinten stieß, sodass er gegen die Wand prallte.


  »Genug!«, bellte er Malik auf Arabisch entgegen. »Es ist vorbei!«


  Malik schien nicht der Ansicht zu sein, wie seine knirschenden Zähne bewiesen. Doch er wagte auch nicht, sich gegen seinen Anführer zu stellen. Eigentlich hatte ich ja vorgehabt, Sayd wegen des Nadelstichs zu beschimpfen, jetzt war ich allerdings nur mehr dankbar, dass er mich vor dem Dolch bewahrt hatte.


  Nach und nach traten nun die anderen Assassinen aus den Schatten. Wie auch schon bei der ersten Zeremonie in der Wüstenfeste waren sie ausnahmslos in Weiß gekleidet. Gabriel suchte ich allerdings vergebens unter ihnen. Das unbändige Verlangen, ihn wegen der Fallen und der ausgebliebenen Warnung zur Rede zu stellen, tobte jetzt heftiger in mir als der Zorn auf Malik.


  »Gib mir die Peitsche«, sagte Sayd, als er zu mir trat.


  Ich zögerte zunächst, doch da ich spürte, dass ich nun nichts mehr zu befürchten hatte, legte ich sie ihm in die Hand.


  »Du hast du die Fallenprobe bestanden«, stellte Sayd fest, während er die Peitsche sorgfältig zusammenrollte.


  Als ich an Sayd vorbei zu meinem Verfolger spähte, bemerkte ich, dass seine Augen heller leuchteten als zuvor noch im Kampf. Der Kratzer, den ich ihm verpasst hatte, war bereits wieder verschwunden. Was ihn so wütend machte, war wohl die Einsicht, dass er mich nicht bezwungen hatte.


  »Der Keller der Fallen versinnbildlicht deine Flucht aus dem Kerker«, sagte Sayd nun feierlich. »Die Peitsche dein Entkommen vor der Folter, die viele von uns durchmachen mussten. Damit hast du bewiesen, dass du würdig bist, den nächsten Teil deiner Ausbildung zu beginnen.« Darf Gabriel mir dann endlich beibringen, wie man Fallen entschärft? Das ist nun zu spät!, wäre es beinahe aus mir herausgeplatzt, doch ich nickte nur.


  Sayd betrachtete mich einen Moment lang, als könnte er meine Gedanken lesen. Dann lächelte er und wandte sich an einen seiner Brüder.


   »Vincenzo, geleite die Adeptin zurück.«


  Der junge Bursche, der zumindest dem Aussehen nach in meinem Alter zu sein schien, nickte und trat dann neben mich. »Komm mit«, sagte er, die ersten Worte, die er überhaupt an mich richtete.


  Nachdem ich noch einen Blick in die Runde geworfen hatte, schloss ich mich ihm an. Während wir nebeneinander durch den Gang schritten, hatte ich Gelegenheit, ihn ein wenig näher zu betrachten. Sein blondes Haar kräuselte sich wild auf seinem Kopf und seine blauen Augen wirkten dunkel wie der Spiegel des Meeres.


  Wie lange mochte er Malkuth schon dienen? Wie lange sah er schon wie ein Siebzehnjähriger aus?


  Da ich nicht wusste, ob er mir Fragen wie diese übel nehmen würde, fragte ich stattdessen nur: »Warum war Gabriel nicht da?«


  »Weil es Lehrmeistern nicht erlaubt ist, bei dieser Probe dabei zu sein«, war die knappe Antwort.


  »Habt ihr die ganze Zeit über in dem Raum gewartet?«


  Vincenzo nickte.


  »Und wenn ich mich verlaufen hätte und dort nicht aufgetaucht wäre?«


  »Malik hätte dich schon dorthin getrieben, wo wir dich haben wollten. Aber es hätte passieren können, dass dich eine der Fallen erwischt. Dann hätten wir uns zu Bett begeben.«


  Diese Antwort machte mich sprachlos, bis wir nach dem Durchqueren mehrerer Gänge schließlich haltmachten.


  »Wenn du diesem Gang folgst, gelangst du zu deinem Quartier. Ruh dich gut aus.«


  Damit verbeugte er sich und zwinkerte mir lächelnd zu, bevor er sich umwandte.


   Tatsächlich erreichte ich wenig später meine Kammertür. Von Gabriel war nichts zu sehen. Hatte er nichts von der Probe gewusst? Nachdem ich die Tür meines Gemachs geöffnet hatte, erhielt ich die Antwort. Der dunkle Umriss vor meinem Fenster war eindeutig Gabriel. Sein Haar wirkte ein wenig zerzaust, als hätte er es sich gerauft. Zwei Hemdzipfel schauten nachlässig aus seinem Hosenbund.


  »Laurina«, rief er erleichtert aus, als er mich im Mondschein erkannte. Obwohl ich froh darüber war, dass er hier gewartet hatte, während ich im Keller um mein Leben kämpfte, stieg in mir doch wieder die Wut auf. Mein Rücken und meine Wade brannten furchtbar und stachelten die Empfindung weiter an.


  Als Gabriel mir gegenübertrat, versetzte ich ihm eine saftige Ohrfeige. Ich konnte einfach nicht anders!


  »Du hast es gewusst!«, fuhr ich ihn an, während er sich überrascht die Wange rieb. »Du wusstest, welche Fallen da unten auf mich warten, und doch hast du mir nicht gesagt, wie ich sie entschärfen kann!«


  »Das durfte ich nicht«, gab Gabriel ruhig zurück, was mich nur noch wütender machte.


  »Und was ist mit Maliks Mädchen? Warum hat sie gewusst, wie sie die Fallen entschärfen konnte?«


  Am liebsten hätte ich ihm noch einen Schlag versetzt, doch meine schlimmste Wut war nun verraucht.


  »Woran hast du das gemerkt?«, fragte er erstaunt.


  »An der Bolzenfalle«, antwortete ich. »Die Tür hätte Einschussmarken aufweisen müssen, wenn sie wie ich unter dem Bolzenhagel abgetaucht wäre. Doch in der Tür war kein einziges Loch. Da das Holz alt aussieht und Khadija erst kurz vor mir geprüft wurde, musste sie entweder von den Bolzen getroffen worden sein oder gewusst haben, dass es dort eine Falle gab. Wahrscheinlich hat sie sie entschärft. Alle! Und ich wurde von diesen Dingern fast umgebracht!«


  Gabriel legte mir nun die Hände auf die Schultern. Ich wollte sie zunächst abschütteln, doch dann ließ ich ihn gewähren.


  »Ich erzähle dir jetzt etwas, aber das behältst du für dich. Es ist kein Wissen, das man einer Adeptin mitteilt.«


  »Dann solltest du es mir besser nicht sagen, sonst wirst du noch bestraft.«


  Gabriel beugte sich zu mir und flüsterte dann: »Malik hat Khadija tatsächlich verraten, welche Fallen auf sie lauern und wie sie sie umgehen oder entschärfen kann. Doch das war verboten. Während beim Speer und bei den Messern kein Betrug nachzuweisen war, und Khadija nachträglich die Feuerfalle ausgelöst hatte, sah man an der Tür ganz deutlich, dass die Falle blockiert worden war. Auf eine Weise, wie sie nur einem Mitglied der Bruderschaft bekannt sein konnte.«


  »Dann sollte ich also keine Falle im Voraus entschärfen?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, das solltest du nicht. Du solltest nur Wege finden, ihnen zu entgehen, ohne vorher zu wissen, was auf dich zukommt. Diese Probe galt deinem Verstand und deinen Sinnen, und da du noch lebst, hast du sie gemeistert.«


  Und dabei einen beschämenden Anblick geboten.


  »Aber ich bin noch nicht fertig«, fügte Gabriel hinzu. »Nachdem Khadija vor Sayd getreten ist, war dieser zunächst hoffnungsvoll, eine geeignete Kandidatin gefunden zu haben. Doch dann hat er, wie es Brauch ist, die Fallen untersucht. Ebenso wie dir ist ihm aufgefallen, dass die Bolzen weder die Tür noch etwas anderes getroffen hatten. Es lag nahe, dass Malik es ihr verraten hatte. Jeder von uns wusste um sein Verhältnis zu ihr, und ich kann dir versichern, dass die anderen kaum Grund hatten, sie sympathisch zu finden. Khadija vertraute ausschließlich auf Malik und verhielt sich den anderen gegenüber abweisend. Sie war der Meinung, dass sie uns nicht brauchte. Also kam außer ihm niemand infrage, der ihr geholfen haben könnte. Sayd hat daraufhin zwar keine Strafmaßnahmen ergriffen, doch er hatte den Vorfall nicht vergessen und es Khadija in der Prüfung spüren lassen.«


  »Du meinst, er hat sie nur getötet, weil Malik gegen die Regeln verstoßen hat?«


  »Nein, getötet hat er sie, weil sie seiner Klinge nicht ausgewichen ist. Egal was du tust oder welche Proben du hier bestehst, er wird dich im Kampf nicht schonen. Doch es macht einen Unterschied, ob er eine Gegnerin im Kampf achtet oder nicht. Es ist schwer zu erklären, aber du wirst es spüren.«


  Wie sollte das zusammengehen? Er würde mich nicht schonen, mich aber seine Hochachtung spüren lassen?


  »Davon wird der Kampf aber nicht leichter für mich, oder?«


  Gabriel lächelte breit. »Wahrscheinlich nicht. Aber warte es ab. In dieser Nacht hast du dir die Achtung der Assassinen verdient. Sayd inspiziert jetzt die Fallen und sieht nach, welche du ausgelöst hast. Da du aber nichts wusstest und dementsprechend auch keine Maßnahmen ergriffen hast, kann er dich nicht des Betruges beschuldigen. Das sind die Augenblicke der Angst wert, die du durchstehen musstest.«


  Siedend heiß fiel mir auf einmal die Schriftrolle ein. Nur gut, dass ich sie an mich genommen hatte! Ich wollte Gabriel schon davon erzählen, aber ich hielt mich zurück. Auch an ihn durfte ich Jared nicht verraten.


  »Wurde Khadija denn auch von Malik durch die Gänge gejagt?«, fragte ich schließlich, denn es war kaum vorstellbar, dass es Malik seiner Schülerin so schwer gemacht hatte.


   Gabriel schüttelte den Kopf. »Das Recht steht nur jenem zu, der zuvor eine Adeptin verloren hat. Khadija musste gegen Belemoth antreten, doch der war wegen seines Verlustes weitaus weniger wütend als Malik.«


  »Aus diesem Grund ist Sayd dazwischengegangen.«


  »Er hat dir geholfen?«, wunderte sich Gabriel, und ich schilderte ihm, wie es dazu gekommen war.


  »Er muss von dir wirklich beeindruckt sein«, sagte er daraufhin, dann zog er mich an seine Brust, so fest, dass ich seinen Herzschlag als das Echo meines eigenen spüren konnte.


  »Ich hätte dich gern gewarnt, doch ich durfte es nicht. Ich möchte, dass meine Brüder dich wegen deines Könnens achten. In dieser Nacht wirst du neben Sayd noch andere überzeugt haben.«


  Ich fragte mich, ob die Assassinen über mich sprachen, wenn ich nicht dabei war. Abweisend wie Khadija wollte ich auf keinen Fall sein, also nahm ich mir vor, einige andere näher kennenzulernen, wenn die Möglichkeit dazu bestand. Vincenzo, der junge Bursche, erschien mir dafür geeignet, auch David, der Schmied, und Belemoth. Malik würde ich nach dieser Nacht mehr denn je aus dem Weg gehen müssen, aber das ließ sich in dieser Feste sicher bewerkstelligen.


  In diesem Augenblick war ich aber nur froh, dass ich Gabriel hatte. Meine Wut war verebbt und nun tat es mir leid, ihn geohrfeigt zu haben.


  »Verzeih mir bitte«, flüsterte ich beschämt.


  »An deiner Stelle hätte ich meinen Lehrmeister auch geohrfeigt«, gab er zurück und fügte dann nach einer kurzen Pause hinzu: »Dein Schlag ist ziemlich gut, vielleicht sollten wir auch ein wenig Faustkampf üben.«


  Ich lächelte, doch der Schmerz auf meinem Rücken ließ mich eine Grimasse ziehen.


   »Was ist denn?«, fragte Gabriel besorgt, woraufhin ich auf die Wunden deutete.


  »Maliks Peitsche.«


  Er nickte wissend, dann bedeutete er mir, dass ich mein Wams ausziehen sollte. Was er jetzt tat, sah ich nicht, aber ich spürte eine warme Flüssigkeit über meine Wunde rinnen, bei der es sich gewiss um sein Blut handelte.
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  »Nun, Sayd, was hältst du von unserer Bewerberin?«, fragte Malkuth, als er aus den Schatten auftauchte.


  Sayd hatte sich gerade die Tür angesehen, die von Bolzen nur so gespickt war. »Sie hat jede Falle ausgelöst, ist ihnen aber geschickt entgangen. Sie ist ehrlicher als Khadija.«


  »Ich habe gehört, dass du eingegriffen hast, als Malik sie mit dem Dolch bedroht hat.«


  »Das war mein gutes Recht«, entgegnete Sayd, während er einen der Bolzen aus dem Holz zog. »Laurina hatte ihn entwaffnet. Damit war es zu Ende, ihm war nur die Peitsche erlaubt. Ich konnte nicht zulassen, dass er sie verletzt oder in seinem Zorn gar tötet.«


  »Dennoch scheint es mir, dass dir das Mädchen am Herzen liegt.«


  »Das scheint Euch nur so, Gebieter. Ich sehe in ihr eine geeignete Kandidatin, nichts weiter. Hätte Gabriel versucht, in dieser Sache zu betrügen, hätte ich sie Maliks Zorn überlassen. Doch die beiden haben ehrenvoll gehandelt – ganz im Gegensatz zu Malik, als er seinem Mädchen sagte, wie man die Fallen entschärfen kann.«


  »Und wann, glaubst du, könnte sie bereit sein?«


  Sayd ahnte, aus welchem Grund der Emir diese Frage stellte. Saladin hatte vor Tiberias Stellung bezogen.


   »Schon bald. Vielleicht noch vor Ablauf der Frist.«


  Das war genau das, was Malkuth hören wollte.


  »Sag Gabriel, dass er das Training verschärfen soll. Sie soll schon bald zur nächsten Probe antreten.«


  »Wie Ihr wünscht, Gebieter.«


  Sayd verneigte sich leicht, dann wandte er sich wieder der bolzengespickten Tür zu. Einen Moment noch brannte der Blick des Emirs auf seiner Wange, dann zog sich Malkuth in die Schatten zurück.


  


  26


  Erschöpft fiel ich an diesem Morgen auf mein Lager und schlief tief und traumlos.


  Erst als die Sonne schon hoch am Himmel stand, holte mich Jared aus meinem Quartier ab.


  Auf seinem Gesicht lag ein vieldeutiges Lächeln. »Scheinst die Prüfung gut verkraftet zu haben. Jedenfalls siehst du aus wie der blühende Morgen.«


  Dank Gabriels Behandlung fühlte ich mich auch so. Doch Jared hatte so etwas noch nie zu mir gesagt! Dementsprechend erweckte es meinen Argwohn.


  »Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich, während ich ihn nach Anzeichen von Krankheit musterte. Eigentlich war das nicht möglich, aber so, wie er sprach, war er nicht ganz bei sich. Hatten ihm die Derwische irgendein Mittel verabreicht, das den Geist verwirrte?


  »Natürlich, warum sollte es das nicht?«, fragte Jared verwundert. »Warum fragst du?« Weil du sonst nie so freundlich zu mir bist, dachte ich, sprach es aber nicht aus. »Nur so«, antwortete ich stattdessen.


  »Nun, ich war ja nicht derjenige, der den Fallengang bezwungen hat, sondern du!«, gab er zurück. »Ich gebe es ungern zu, aber jemand, der es geschafft hat, diesen Fallen zu entkommen, verdient meine Hochachtung.«


  Jetzt war ich mir sicher, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Ich konnte so schön schreiben, wie ich wollte, nie bekam ich ein Lob von ihm. Dasselbe galt für die Aussprache der arabischen Wörter. Doch jetzt empfand er Hochachtung? Für etwas, das eher mit Glück zu tun gehabt hatte?


  Ich musste wohl wie eine Närrin dreingeschaut haben, denn Jared grinste mich an. »Fallen wie diese sind eine Spezialität meines Volkes. Früher haben sie auf diese Weise ihre Gräber vor Grabräubern geschützt.«


  »Eine sehr effektive Methode«, entgegnete ich, während ich zu verbergen suchte, dass mir erneut ein Schauer über den Rücken lief.


  »Du hast doch auf dem Weg hierher die Pyramiden gesehen, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Die Gräber der alten Könige.«


  »In ihrem Inneren befinden sich zahlreiche Kammern und Gänge, die mit Fallen versehen sind. Hin und wieder schaffen es natürlich einige Räuber, in das Innere der Pyramide vorzudringen, doch viele von ihnen können ihren Triumph nicht mehr genießen, weil sie entweder in den Grabkammern eingeschlossen oder vom Fluch der Pharaonen befallen werden.«


  »Fluch der Pharaonen?«


  »Es gibt Geschichten, dass Räuber, die es schafften, etwas aus dem Grab eines Königs zu entwenden, plötzlich krank wurden und starben. Niemand weiß warum. Also glaubt man an einen Fluch, den die Götter über den Räuber legen, um ihn für seinen Frevel zu strafen.«


  Offenbar waren Jareds Götter sehr mächtig. Ich hatte noch nie gehört, dass einer unserer Götter Diebe mit einem Fluch belegt hätte.


  »Hab übrigens Dank für die Nachricht«, wechselte ich das Thema und reichte ihm die Schriftrolle, die ich unter meinem Hemd verborgen hatte.


  Jared nahm sie lächelnd an sich. »Das war nur ein kleiner Hinweis, was du tun sollst. Ein erlaubter übrigens. Gabriel hätte ihn dir nicht geben dürfen, aber ich konnte ihn dir zustecken, nachdem wir dich in den Kerker gebracht haben. Wäre doch schade gewesen, wenn ich meinen Unterricht an dich verschwendet hätte.«


   »Du hast sie jedem Mädchen gegeben, oder?«


  Jared schüttelte den Kopf. »Nicht jedem Mädchen. Nur jenen, die ich mochte.«


  Diese Worte verwunderten mich noch mehr.


  »Nun komm schon!«, fuhr er mich an. »Oder glaubst du, ich habe den ganzen Tag Zeit? Du hast noch viel zu lernen!«


  Jetzt war er wieder der Alte! Aber nun störte mich sein ruppiger Ton nicht mehr. Mein Lächeln verbergend folgte ich ihm in seine Schreibstube, die ebenso unaufgeräumt war wie sein Haus. Die Käfige mit den Skorpionen und Skarabäen waren da, nur die Tonne mit dem Wasser fehlte. Hier gab es keinen Tisch, dafür aber ein Schreibpult, auf dem eine flackernde Kerze ein paar Schriftrollen beleuchtete.


  »Wie kommst du hier an Tinte?«, fragte ich, nachdem er mich angewiesen hatte, mich an das Pult zu setzen.


  »Ich nehme die gewöhnliche. Die lässt sich zwar noch schlechter abwaschen, aber sie erfüllt ihren Zweck.«


  »Und der Tintenfisch?«


  »Schwimmt frei im Meer mit seinen Brüdern. Zumindest so lange, bis ihn ein Fischer ins Netz bekommt und brät.«


  »Tintenfische kann man essen?«


  »Selbstverständlich! Ihr Fleisch ist ein wenig zäh, aber gut. Und wer mutig ist, isst sogar die Tentakel.«


  Die Vorstellung, eines dieser schleimigen Dinger verzehren zu müssen, schüttelte mich.


  Da kam ich doch lieber wieder auf die Fallen zurück. Wenn einer Kenntnisse darüber hatte, dann Jared. »Wie gut bist du mit den Fallen im Keller vertraut?«


  »Einigermaßen. Zumindest weiß ich, wie man sie blockieren kann. Das lernt jeder, nachdem er schon eine Weile bei uns ist.«


  »Wie stellten es die Baumeister an, dass sich eine Wand bewegen kann?«


   »Das weiß ich selbst nicht so genau, ich bin ja kein Konstrukteur. Aber wie du siehst, ist vieles möglich, und solltest du mal auf eine Mission geschickt werden, musst du mit wirklich allem rechnen.«


  Was bedeutete das? Musste ich auch Mordaufträge erledigen? Andererseits wollte ich auch nicht wie Ashala in einer Burg gefangen sein.


  Da ich nicht wollte, dass sich Jareds Laune wieder verschlechterte, fragte ich nicht weiter nach und setzte ich mich lieber an meine Schreibarbeit.


  »Ich habe übrigens etwas für dich«, überraschte mich Jared nun zum zweiten Mal. Erst die freundlichen Worte und jetzt ein Geschenk?


  Er nahm eine längliche Schachtel von Regal und öffnete sie. Als er sie vor mich stellte, erkannte ich, dass eine Feder darin lag. Eine große weiße Feder mit einer goldenen Spitze.


  »Das ist die Feder eines Vogels, den man Strauß nennt. Es sind sehr große Vögel, und an eine ihrer Federn zu kommen ist sehr schwierig, weil sie sogar schneller laufen als manche Raubtiere.«


  »Und von wem stammt die goldene Spitze?«


  Jared lachte auf. »Die hat David gemacht. Hin und wieder schmiedet er auch kleine Dinge. Ich bat ihn eines Tages um Federspitzen. Damit verhindert man, dass sich die Feder schnell abnutzt. Bei so kostbaren Federn wäre es ein Jammer, wenn die Spitze stumpf würde. So besitze ich mittlerweile drei Federn mit goldener Spitze. Eine soll dir gehören.«


  Sprachlos strich ich über den weichen Federkiel.


  »Solch ein kostbares Geschenk willst du mir machen?«, fragte ich und wunderte mich erneut über seinen Geisteszustand. »Wo ich mich doch an deinen Käfern vergriffen habe.«


  »Ich bin kein Mann, der nicht vergeben kann. Vergessen ist schon eine andere Sache, aber im Grunde genommen hast du meinen Skarabäen nicht geschadet. Außerdem hat das Geschenk eine besondere Bedeutung.«


  »Du willst doch wohl nicht um meine Hand anhalten, oder?« Ich grinste ihn breit an.


  »Anubis verhindere dies!«, rief er aus, während er die Hände gen Himmel reckte. »Nein, das sei fern von mir. Es gibt einen anderen Grund, aber den werde ich dir nicht nennen. Nimm die Feder einfach und wage es nicht, mich mit einer Ablehnung zu beleidigen!«


  Ich betrachtete die Feder noch einmal kurz, dann hob ich sie aus der Schachtel. Sie war recht schwer und lag angenehm in der Hand.


  »Wenn das so ist, dann hab vielen Dank«, sagte ich und öffnete das Tintenfass.


  »Aber du willst sie doch nicht jetzt zum Schreiben nehmen!«, rief Jared aus, als er meine Absicht erkannte.


  »Warum denn nicht?«


  »Du solltest sie dir für einen besonderen Anlass aufheben!«


  »Und was für einen Anlass meinst du?«


  Jared atmete tief ein, dann behielt er die Antwort, die er spontan geben wollte, doch für sich. Stattdessen sagte er, was alles andere als überzeugend klang: »Vielleicht willst du ja ein Liebesgedicht schreiben. Oder du findest jemanden, dem du Briefe in Schönschrift schicken könntest.«


  Als ich die Augenbrauen hochzog, merkte er, dass ich diese Gründe nicht akzeptierte.


  »Mach meinetwegen, was du willst. Aber ich lege dir wirklich ans Herz, sie dir aufzuheben.«


  Zu gern hätte ich die Feder ausprobiert, aber da ich spürte, dass es Jared wichtig war, wenn ich sie für etwas Besonderes verwendete, tat ich ihm den Gefallen und legte die Feder wieder in ihr Schächtelchen zurück.
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  Verborgen in den Schatten lächelte Sayd vor sich hin. Bislang hatte er noch nicht erlebt, dass Jared mit einer der Bewerberinnen so freundlich umgegangen war.


  Laurina schien so etwas wie Freundschaft mit ihm geschlossen zu haben, was ihm gefiel. Jared war nicht der Fröhlichste seiner Kameraden, die meiste Zeit über war er eher verschlossen und still. Doch bei diesem Mädchen war er ganz anders. Das Dunkle, das ihn umgab, und dessen Ursprung nicht einmal Sayd kannte, schien von ihm abzufallen. Er hat recht, das Mädchen betört ihn. Möge Allah verhüten, dass ich sie bei der Prüfung töte, ging es Sayd durch den Kopf.


  Dieser Gedanke war noch nicht aus seinem Kopf verschwunden, als ihn plötzlich eine Vision überkam. Es war wie damals im Zeltlager Saladins. Diesmal zeigten die Bilder, die er sah, allerdings keinen Menschen. Er hatte einen Kreis vor sich, der mit seltsamen Ornamenten geschmückt war. Jedes der zehn Felder trug ein anderes Bild. Es schien so, als zeigten sie sämtliche Tugenden, die die Menschen anstrebten. Aus der Mitte des Feldes wuchs schließlich ein Baum hervor, dessen Krone die ganze Welt umspannen konnte. Wir sollten die Welt verändern, hörte er seine eigene Stimme sagen, dann verblasste das Bild wieder.


  Als er wieder zu sich kam, bemerkte er, dass er seine rechte Hand so fest in den Stein gekrallt hatte, dass ein paar Splitter herausgebrochen waren. Er rieb sie von seiner Handfläche ab, dann blickte er wieder auf Laurina, die Sätze, die Jared ihr diktierte, niederschrieb.


  Er wusste noch nicht, was das Bild, das er gesehen hatte, bedeutete, doch er schloss es in sein Herz ein – zusammen mit dem Anblick der schreibenden Bewerberin, denn er spürte, dass beides etwas miteinander zu tun hatte.
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  Mit raschen Hieben drang ich auf Gabriel ein. Während das Klirren unserer Waffen von den Wänden des Übungsraumes widerhallte, bemerkte ich zum ersten Mal in den fünf Monaten, dass er Mühe hatte, mich abzuwehren. Die Bewegungen, die er mir beigebracht hatte, vollführte ich mittlerweile, als hätte ich sie von Kindesbeinen an gelehrt bekommen.


  Allerdings hatte ich noch immer gegen meinen größten Feind, die Ungeduld, zu kämpfen. Dieser bewirkte, dass ich in meiner Freude, endlich die Oberhand über meinen Lehrmeister zu gewinnen, mir einen Fehler erlaubte, der Gabriel die Möglichkeit gab, mich zu entwaffnen.


  Im hohen Bogen flog Fenrir durch die Luft und fiel wenig später klappernd auf den Boden.


  »Du bist zu ungestüm, Laurina«, mahnte mich Gabriel auch diesmal. »Wenn du spürst, dass du im Vorteil bist, machst du alles dadurch wieder zunichte, dass du den Gegner schnell niederringen willst. Kämpfe mehr mit dem Kopf und sei geduldiger.«


  Ich nickte, wusste aber, dass es mir schwerfiel, mein Temperament zu zügeln, wenn ich erst einmal im Kampf war.


  »Wenn es dir gegen Sayd ebenso geht, wirst du in große Schwierigkeiten kommen. Rasch sind zwei oder drei Wunden geschlagen, bevor du deine Waffe wieder aufnehmen kannst.«


  »Er wird doch nicht mit einem Schwert gegen mich kämpfen, oder?«


  »Das kannst du nicht wissen. Sayd sucht die Waffen nach dem jeweiligen Gegner aus. Auch wenn er bevorzugt mit seinen Nadeln tötet, kann er mit beinahe jeder Klingenwaffe umgehen. Sehr gut sogar.« Gabriel atmete seufzend durch. »Sei dir immer dessen bewusst, dass seine Augen ständig auf dir ruhen. Dadurch dass er dich beobachtet, wird er deine Schwachstelle erkennen. Im Moment sind es dein Ungestüm und dein Leichtsinn, wenn du einer Sache sicher bist, also gewöhne sie dir ab!«


  Frustriert trat ich gegen einen Stein.


  »Außerdem solltest du dich schon jetzt zusammenreißen. Die Fallenkammer ist nicht die einzige Probe, der du dich unterziehen musst.«


  »Wieder eine Probe?« Ich seufzte auf.


  »Du bist jetzt zwei Monate in der Festung und hast viele Fortschritte gemacht. Soweit ich gehört habe, ist Jared mit deinen Sprach- und Schreibkünsten sehr zufrieden. Und auch Sayd hat nichts an dir auszusetzen.« Ja, weil er glaubt, mich leicht durchschauen zu können, zog es trotzig durch meinen Sinn. Aber er hat keine Ahnung von dem, was ich in meiner Kammer übe … Ich glaubte nicht, dass er so würdelos war, durch mein Schlüsselloch zu spähen, dennoch hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, ein Tuch über die Türklinke zu hängen, das Neugierigen die Sicht versperrte.


  »Wie diese Probe aussieht, kannst du mir natürlich nicht verraten, oder?«


  Gabriel schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, es muss reichen, wenn du weißt, dass es eine Probe geben wird. Also hol dein Schwert, dann fangen wir noch einmal an.«


  Schnaufend kam ich seiner Aufforderung nach.
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  Malkuth stand am Fenster seines Gemachs und beobachtete den Wind, der einzelne Staubwolken aufwirbelte, als würde ein unsichtbarer Derwisch einen seiner Tänze aufführen.


   Unruhe machte sich in ihm breit. Saladin war noch immer am Leben und bereitete den nächsten Schlag gegen die Franken vor. Er hätte Sayd am liebsten auf die Probe gestellt, indem er ihn noch einmal ins Lager des Sultans schickte. Doch ihm war klar, dass dann die Gefahr bestand, dass Sayd zu Saladin überlief.


  Mittlerweile konnte er nicht mehr mit Gewissheit sagen, dass sein Truppenführer treu zu ihm hielt. Etwas Unstetes hatte sich in Sayds Wesen geschlichen. Er wirkte oftmals gedankenverloren, was gewiss nicht an der Adeptin lag. Nein, es war etwas anderes. Dass er Saladin nicht wie verlangt getötet hatte, hatte einen tiefen Graben zwischen sie gerissen. Das Misstrauen wuchs in Malkuth mit jedem Tag. Doch es war nicht so, dass Sayd ihm durch seine Taten Anlass dazu gegeben hätte.


  Sayd verhielt sich wie immer unauffällig und gehorchte auch seinen Befehlen – doch dass er es dieses eine Mal nicht getan hatte, bereitete Malkuth großes Unbehagen. Was, wenn sein Verhalten auch auf die anderen übergriff? Wenn sie sich auf einmal weigerten, jemanden für ihn zu töten?


  »Verzeiht mir, Gebieter«, sagte da eine Stimme hinter ihm.


  Malkuth hatte gespürt, dass Hakim anwesend war, auch wenn er sich nicht, wie es Brauch gewesen wäre, bemerkbar gemacht hatte. Deswegen zürnte er ihm aber nicht. Immerhin war er derjenige, der Sayd für ihn im Auge behielt und ihn über jeden seiner Schritte unterrichtete.


  »Wie gehen deine Beobachtungen voran?«, fragte Malkuth, während er sich vom Fenster löste.


  »Die sind sehr interessant, mein Gebieter. Sayd sympathisiert offenbar mit dem Unverschämten und versucht die anderen für ihn einzunehmen.«


  Hakim wusste nur zu gut, dass er sich beliebt machte, wenn er den Namen des Sultans nicht aussprach. Im Gegensatz zu Sayd war er nicht darum bemüht, unparteiisch zu bleiben. Das gefiel Malkuth, und dessen Wohlwollen stimmte Hakim zuversichtlich, dass er schon bald Sayds Platz einnehmen würde.


  »Spricht er das offen aus?«


  »Nun, wenn er von ihm spricht, schwingt eine gewisse Bewunderung in seinen Reden mit. Er sieht in Eurem Feind wohl einen großen Herrscher. Und es würde mich nicht wundern, wenn er in nächster Zeit zu ihm überliefe.«


  Malkuth ballte die Faust und schlug sich damit wütend in die Handfläche. Seine Augen glommen zornig rot, während er einen Fluch hervorpresste.


  »Ihr habt eine Schlange in Eurem Haus, Gebieter«, fuhr Hakim fort. »Wäre es nicht ratsam, sie zu beseitigen, bevor sie Euch beißt?«


  Malkuth dachte einen Moment darüber nach. Es war ein Grundsatz seiner Assassinen, dass ein Bruder den anderen nicht töten durfte. Dem Mörder drohte dann selbst die Hinrichtung. Doch wenn es auf seinen Befehl hin geschah? Wer wollte ihn strafen? Ashala hätte es gewiss getan, doch sie war nicht mehr.


  Einen Moment lang war er gewillt, Hakim zuzustimmen, doch dann schoss ihm etwas durch den Sinn.


  »Ich fürchte, damit werden wir warten müssen«, gab er zurück. »Dieser Verlust wird schwerwiegen, denn er ist unser bester Kämpfer. Niemand, auch du nicht, kommt ihm gleich.«


  Hakim verzog missbilligend das Gesicht. Er war es leid, immer wieder an Sayd gemessen zu werden.


  »Verzeiht, mein Gebieter, aber ein guter Kämpfer nützt Euch nichts, wenn er aufseiten Eurer Gegner kämpft. Er könnte sich in die Dienste des Unverschämten stellen und ihm Eure Pläne offenbaren.«


   »Hat er denn dergleichen angedeutet?«


  Überrumpelt schnappte Hakim nach Luft und ärgerte sich im nächsten Augenblick darüber, dass er nicht mit einem klaren Ja antworten konnte.


  »Bis jetzt noch nicht«, brachte er lediglich hervor. »Aber ich bin sicher, dass er dergleichen im Schilde führt.«


  »Finde Beweise dafür und bring sie mir. Ihn töten können wir allerdings noch nicht. Erst muss die Adeptin gewandelt sein.«


  »Wenn es nur das ist! Ich könnte sie doch prüfen!«


  »Nein, es muss Sayd sein. Wie du vielleicht weißt, ist er der Erste, der die Gabe erhalten hat. Ashala hat es ihm übertragen, eine neue Lamie zu weihen.«


  »Ashala ist nicht mehr! Jeder andere könnte sie genauso gut prüfen.«


  Malkuth schüttelte den Kopf. »Nein, es bleibt dabei. Sayd wird das Mädchen prüfen. Vielleicht schafft es die kleine Nordfrau ja sogar, ihn zu töten. Wie du weißt, ist das möglich.«


  Hakim presste missmutig die Lippen zusammen. »Und wenn sie nicht die Richtige ist? Wenn sie versagt wie alle anderen zuvor? Wollt ihr ihn dann am Leben lassen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, gab der Emir zurück. In seiner Stimme schwang nun unüberhörbar Überdruss mit. Hakim spürte, dass sein Herr ihm nicht mehr lange zuhören würde. »Fest steht, dass Sayd leichter zu besiegen sein wird, wenn er vom Kampf erschöpft und verletzt ist. So oder so. Du wirst Sayd weiter im Auge behalten. Und keine unüberlegten Aktionen. Wenn du zuschlägst, bevor ich dir den Befehl erteilt habe, überlasse ich dich dem Zorn der anderen.«


  Damit wandte sich Malkuth wieder dem Fenster zu.


  Hakim unterdrückte ein verdrießliches Schnaufen. Am liebsten wäre er einfach so aus dem Raum gestürmt, doch dann besann er sich und machte eine tiefe Verneigung, bevor er den Raum verließ.


  Malkuth registrierte das, dann schlich ein Gedanke durch seinen Sinn: Mir scheint, als bräuchte Hakim ein wenig Unterstützung. Ohren, die besser lauschen können als seine. Und er wusste schon, wessen Ohren das sein würden.


  Draußen auf dem Gang ließ Hakim seinem Ärger freien Lauf. Wutentbrannt schlug und trat er im Vorbeigehen gegen die Wände.


  »Aber, aber, Bruder, warum so zornig?«, fragte ihn plötzlich eine Stimme.


  Hakim erschrak, wobei seine Augen silbern aufflackerten. In seinem Zorn hatte er nicht bemerkt, dass er von jemandem beobachtet worden war.


  Lächelnd trat der Mann aus dem Schatten.


  »Verdammt, Malik, was hast du hier zu suchen?«


  »Ich hänge nur meinen Gedanken nach«, gab der Assassine zurück. »Aber wie mir scheint, hast du Größeres vor. Oder warum sonst bist du dem Gebieter gefolgt?«


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte Hakim ungehalten und wollte schon an ihm vorbei, als Malik ihn am Arm packte.


  »Es geht um Sayd, nicht wahr? Du willst den Ast unter seinem Hintern absägen.«


  Das Leuchten in Hakims Augen verstärkte sich, als das Gefühl des Ertapptseins Angstwellen durch seinen Leib schickte. Ein Verräter in ihren Reihen wurde nicht geduldet. Doch dann fiel ihm wieder seine Beobachtung ein. Konnte es sein, dass Malik deshalb seine Nähe gesucht hatte, weil er Unterstützung brauchte?


  »Keine Sorge, mein Freund, ich werde dich nicht verraten«, lenkte Malik ein, während er ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter legte. »Wie du weißt, habe ich selbst meine Gründe, Sayd zu zürnen. Khadijas Tod hätte nicht sein müssen. Wir hätten schon längst eine neue Lamie haben können, wenn er sie nicht getötet hätte!«


  Ein Lächeln schlich über Hakims Gesicht. Er hatte sich also nicht getäuscht! »Es tut mir wirklich leid um dein Mädchen«, sagte er nun. »Ehrlicherweise muss ich zwar sagen, dass ich die neue Bewerberin für geeigneter halte. Doch wenn Khadija der Prüfung gewachsen gewesen wäre, hätte Laurina gar nicht erst eine Chance erhalten.«


  Maliks Gesicht verzerrte sich, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Normalerweise zog er jeden, der das Können seiner Geliebten anzweifelte, sofort zur Rechenschaft. Doch jetzt beherrschte er sich. »Wir werden wohl keine andere Wahl haben, als unsere Hoffnungen auf sie zu setzen«, lenkte er ein. »Wir brauchen eine Lamie, und wenn wir sie haben, werden die Karten sicher neu gemischt werden. Wie du ja weißt, dürfen wir uns nicht gegenseitig töten, weil Malkuth seine unsterblichen Krieger braucht. Aber wenn er unendlich viele davon schaffen kann, liegt die Sache wieder ein wenig anders.«


  Die beiden Männer sahen sich daraufhin lange an. Kann ich ihm trauen?, ging es Hakim durch den Sinn. »Du willst Sayd also tot sehen.«


  Malik nickte. »Ja! Als Rache für Khadija.«


  »Meine Gründe sind andere«, gab Hakim zurück. »Ich spüre, dass er Malkuth verraten will. Dass er die Herrschaft an sich reißen will. Was das für mich bedeuten könnte, weißt du.«


  »Sayd hat dich nie akzeptiert«, sagte Malik. »Doch wir beide sind immer gut miteinander ausgekommen.«


  Das stimmte. Hakim konnte sich nicht darüber beklagen, dass Malik ihn verachtet oder geschnitten hätte wegen der Tat, die ihn in den Kerker gebracht hatte.


   »Also, was ist, weihst du mich in deinen Plan ein?«, setzte Malik hinzu, nachdem er ihn eine Weile angesehen hatte. »Was auch immer es ist, du könntest Verbündete brauchen. Und ich werde Sayd ganz sicher nicht unterstützen.«


  Hakim lächelte ihn breit an. Er erinnerte sich wieder, wie er den Dolch gegen Sayd erhoben hatte.


  »Einen Plan gibt es nicht, wohl aber eine Aufgabe«, sagte er und zog Malik mit sich in die Schatten. »Eine Aufgabe, durch die du dir bei unserem Herrn besondere Ehren verdienen kannst.«
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  Du kannst mir doch sicher auch nichts über die nächste Probe sagen, oder?«, fragte ich Jared an diesem Nachmittag, als ich wieder einmal zum Schreibunterricht erschien. Das Chaos in seiner Kammer hatte noch mehr zugenommen, mittlerweile konnte ich die Käfige mit seinen Käfern und Skorpionen nicht mehr unter dem Wirrwarr von Dokumenten ausmachen.


  Er funkelte mich schelmisch an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, so leid es mir tut, denn diesmal werde ich ein Teil der Probe sein. Bei einem Auftrag weißt du auch nicht, was dich erwartet. So ist es hier. Sei froh, dass es Gabriel erlaubt war, es dir überhaupt zu verraten.«


  Ich schnaufte verdrossen in meine Schreibfeder und machte mich dann wieder daran, ein Liebesgedicht zu kopieren, dessen Inhalt ich vor lauter Grübeln gar nicht so recht mitbekam.


  An diesem Abend ging ich in meiner Kammer nervös auf und ab. Insgeheim wünschte ich mir, dass Gabriel mir nicht von der nächsten Probe erzählt hätte. Denn nun hatte ich vor allem Angst davor.


  Schließlich war ich dermaßen ermüdet von meinem Hin-und-her-Gehen, dass ich mich auf mein Bett niederließ. Meine Augen hielt ich aber offen und starrte an die Decke, bis ich glaubte, rot glühende Augen und Gespenstergesichter zu sehen.


  Als ich schließlich eine leise Stimme vernahm, dachte ich schon, dass es so weit sei. Rasch erhob ich mich und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Tatsächlich vernahm ich weitere Geräusche, die darauf hindeuteten, dass sich die Männer in dem runden Vorraum versammelten.


   Sollte ich mich wieder schlafend stellen? Oder die Assassinen damit überraschen, dass ich wach war?


  Gespannt blieb ich noch eine Weile neben der Tür stehen und lauschte. Die Geräusche schienen sich zu entfernen. Wollten sie doch nicht zu mir?


  Ich beugte mich hinab und spähte durch das Schlüsselloch. Dabei erkannte ich im Fackellicht gerade noch eine schwarze Djellaba, die im Gang verschwand.


  Neugier erfasste mich. Was hatten die Männer vor? Mein Verstand sagte mir, dass es besser sei, hierzubleiben. Doch eine kleine Stimme wisperte mir zu: Wenn du nie etwas wagst, wirst du beim nächsten Mal wieder unangenehm überrascht.


  Bevor ich noch einmal nachdenken konnte, griff meine Hand auch schon zur Klinke und drückte sie hinunter. Der runde Vorraum war verlassen. Auch Schritte hörte man nicht mehr. Das bedeutete allerdings nicht, dass die Assassinen schon verschwunden waren. Gabriel und Sayd hatten mir gezeigt, wie leise sie sich bewegen konnten. Vielleicht schaffte ich es, ihnen unbemerkt zu folgen.


  Ohne zu zögern, schlüpfte ich aus dem Raum und huschte in die Richtung, in der der Gewandzipfel verschwunden war. Nur ein Gang führte weg von den Frauengemächern, also folgte ich ihm. Viel sehen konnte ich nicht, denn sämtliche Fackeln waren gelöscht worden. Wahrscheinlich führten die Assassinen ihre eigene Lichtquelle mit, die es mir ermöglicht hatte, etwas zu erkennen.


  Doch nachdem ich eine Weile gelaufen war, kam ich an eine Abzweigung – ohne eine Spur von den Männern zu haben. Welchen Weg mochten sie genommen haben?


  Mittlerweile wusste ich, dass der rechte Gang in den Fallenkeller führte. Durch den linken gelangte man zu den Werkstätten und anderen Räumen, von denen ich vielleicht gerade die Hälfte kannte.


   Wo würden sich die Assassinen treffen, um über meine Probe zu beraten? Der Fallenkeller war meine erste Idee, die ich aber schnell wieder verwarf, denn sie würden mich nicht zweimal der gleichen Probe aussetzen. Vielleicht war es besser, wenn ich an den Türen im anderen Gang lauschte.


  Während mein Herzschlag in meinen Ohren donnerte, schlich ich, um Lautlosigkeit bemüht, in den linken Gang. Dort war alles totenstill. Nicht einmal Wächter waren zu dieser Zeit unterwegs und auch der Wind verhielt sich ruhig. Obwohl ich keine Stiefel trug und so vorsichtig wie möglich auftrat, meinte ich das Tappen meiner Füße auf den Steinen zu vernehmen. Je weiter ich in die Dunkelheit vordrang, desto lauter wurde die Stimme meines Gewissens. Was, wenn ich einem von ihnen begegnete? Niemand hatte mir verboten, des Nachts durch die Feste zu laufen – solange ich mich nicht in Malkuths Gemächer begeben wollte. Doch sicher würden sie es nicht gern sehen, wenn ich herumschnüffelte.


  Meine Zweifel wurden plötzlich von einem Geräusch fortgeweht. Ich verharrte augenblicklich und erkannte Stimmen. Sie schienen überraschenderweise aus der Schmiede zu kommen. Rasch huschte ich zur Tür.


  »Es ist von großer Wichtigkeit, dass Ihr mir vertraut«, vernahm ich Sayds Stimme. Leise zwar, aber gerade noch verständlich. »In einigen Tagen wird er Tiberias angreifen. Ich bitte euch alle, unternehmt nichts zu seinem Schaden, auch wenn der Herr es von euch verlangt.«


  »Und wie sollen wir das ihm gegenüber rechtfertigen?«


  Wenn ich mich nicht täuschte, kam diese Frage von Belemoth, dessen dunkle Stimme ich aus Tausenden wiedererkennen würde.


  »Damit, dass er zu gut bewacht ist. Oder aus einem anderen Grund. Lasst euch etwas einfallen.«


   Das klang so geheimnisvoll, dass mein Herz mir bis zur Kehle schlug, die vor Anspannung ausgetrocknet war, als wäre ich wochenlang durch die Wüste gelaufen.


  Als ich mich hinunterbeugte, um durch das Schlüsselloch zu spähen, gewahrte ich einen leichten Luftzug hinter mir. Alarmiert richtete ich mich auf, doch da war es schon zu spät.


  »Wer hat denn hier einen kleinen Spaziergang unternommen?«, fragte eine Stimme, die mir bekannt vorkam – dann traf mich ein Knüppel genau in der Beuge zwischen Hals und Schulter und trieb eine Woge Dunkelheit vor meine Augen.
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  »Dieses dumme, neugierige Mädchen hätte uns alles verderben können!«, fauchte Jared, als Ashar Laurina vor den Männern auf den Boden legte. »Was, wenn ›Malkuths Ohren‹, die Derwische, ihr gefolgt wären!«


  Gabriel war ganz bleich geworden, als er erfuhr, dass sie vor der Tür gelauscht hatte. Diese Blässe hatte sich noch immer nicht gegeben. Er wusste, dass Sayd sie bestrafen würde, und konnte Jared nur recht geben. Es war äußerst dumm von ihr gewesen!


  »Außer ihr war niemand dort«, sagte Ashar. »Ich hätte die Zwillinge gespürt. Und jeden anderen auch.«


  Sayd hockte sich nun neben Laurina, die dalag wie eine schlappe Flickenpuppe. »Offenbar hat unsere Adeptin Langeweile. Was meinst du, Gabriel?«


  »Ich kann nur sagen, dass sie nicht aus Böswilligkeit gehandelt hat. Sie war einfach nur neugierig. Immerhin habe ich ihr von der Probe erzählt.«


  »Es ist erstaunlich, dass sie überhaupt bemerkt hat, wie ihr eure Kammern verlassen habt.« Sayd strich ihr Haar zurück, um die Spur des Totschlägers zu betrachten.


  Jareds Zorn legte sich nun ebenfalls wieder. »Sie hat mich gefragt, was in der Probe passieren würde, doch ich habe es ihr nicht gesagt. Wahrscheinlich war das wirklich der Grund, warum sie ihre Kammer verlassen hat. Genau genommen hatte es ihr auch niemand verboten.«


  »Weil es noch nie vorkam, dass eine uns gehört hat, wenn sie uns nicht hören sollte.«


  Sayd betrachtete sie noch eine Weile, dann erhob er sich und blickte Gabriel direkt in die Augen. »Leg ihr eine Augenbinde an und bring sie zur Brücke. Wenn ich Ashars Schlag richtig einschätze, wird sie wohl erst gegen Morgen wieder erwachen.«


  »Du willst die Probe vorziehen?«, fragte Gabriel.


  »Ja, ich denke, sie ist bereit.« Sayd wusste, dass er sich den wahren Grund für die Eile nicht anmerken lassen durfte.


  »Aber Ashar hat sie niedergeschlagen!«, protestierte sein Freund.


  »Nun, eine kleine Strafe für ihre Neugier muss sein, oder? Oder besser gesagt dafür, dass sie sich erwischen ließ. Ich bin sicher, dass sie die Probe auch so meistern wird. Hol ihr Schwert, Gabriel, sie wird es brauchen!«


  Der Angesprochene wandte sich mit finsterer Miene ab.


  »Was ist mit Hakim und Malik?«, warf Vincenzo ein.


  »Malik hatte bereits das Vergnügen mit Laurina, es wird nicht nötig sein, dass er noch einmal gegen sie antritt. Was Hakim angeht, wecke ihn und erkläre ihm die vorgezogene Prüfung damit, dass ich den Zeitpunkt für richtig gehalten habe. Malkuth wird es recht sein.«


  Damit nickte er dem jungen Assassinen zu, und während dieser verschwand, hatte Gabriel keine andere Wahl, als Sayds Befehl nachzukommen.
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  Wieder ein Erwachen in Ungewissheit – diesmal sogar noch mit Kopfschmerzen. Anstelle von Modergeruch wehte mir aber eine frische, mit Sand durchsetzte Brise entgegen. Während ich mir die Augenbinde herunterzog, spürte ich das Gewicht eines Schwertes auf mir.


  Ich erinnerte mich noch daran, dass ich in dem Gang vor der Schmiede niedergeschlagen worden war, doch warum war ich jetzt hier? Und warum blitzte mir Fenrir im Licht der aufgehenden Sonne entgegen?


  Langsam richtete ich mich auf. Der Schmerz in meiner Schulter zog sich bis hoch in die Schläfe, doch er wurde nebensächlich, als ich sah, dass ich vor einer Brücke lag. Sie bestand aus einem langen Steg, der mit Seilen über einer weitgespannten Schlucht angebracht worden war.


  Hatte ich es in Alexandria schon als schlimm empfunden, in großer Höhe über den Balken zu laufen, sank mir nun vollends der Mut. War das die Probe, von der Gabriel gesprochen hatte? Meine Kehle fühlte sich mit einem Mal an, als würde Malik sie mit seiner Peitsche zuziehen.


  »Alles, was du tun musst, ist, das andere Ende der Brücke zu erreichen«, sagte eine Stimme hinter mir, die mir wie Eiswasser über die Wirbelsäule rann. Als ich herumwirbelte sah ich Sayd, der sich gerade von einem Stein erhob.


  »Heute kein Stich mit deinen Nadeln?«, fragte ich spöttisch, doch damit konnte ich meine Unsicherheit nicht verbergen.


  »Ich würde dir kaum einen Gefallen tun«, gab er ungerührt zurück. »Auf der Brücke zu kämpfen wird dich schon genug fordern. Und dich davon abbringen, zu lauschen, wo es für dich nichts zu lauschen gibt!«


  Damit versetzte er mir einen Stoß, der mich ein ganzes Stück weit auf die Hängebrücke brachte. Die vorgezogene Prüfung war also eine Strafaktion. Während mein Herz wild zu rasen begann, klammerte ich mich an die Seile über mir. Die Brücke unter meinen Füßen erzitterte, und obwohl ich nur zwei Armeslängen vom Felsen entfernt war, bekam ich einen kleinen Vorgeschmack dessen, was mich erwartete, wenn ich weiterschritt. Die Brücke schwankte bei jedem Schritt, den ich machte. Allmählich verstand ich, woher Gabriels Furchtlosigkeit kam, wenn es darum ging, auf einem schmalen Balken über eine Straßenschlucht zu balancieren.


  Wenn ich diese Brücke hinter mich gebracht hatte, würde ich vielleicht auch meine Angst vor der Höhe verloren haben. Als ich mich umwandte, erblickte ich Sayd, der sich breitbeinig vor der Brücke aufbaute. Um zu unterstreichen, dass es ihm ernst war, zog er seine beiden Dolche aus dem Gürtel.


  Ich atmete tief durch, dann schritt ich auf der Brücke voran. Meine schweißfeuchten Hände klammerten sich dabei an die Seile, während der Wind an meinen Kleidern zerrte und mein Haar aufwirbelte. Eine ganze Weile konzentrierte ich mich dermaßen auf meine Füße, dass ich die Gestalt übersah, die mir den Weg versperrte. Eher zufällig blickte ich auf und sah in das Gesicht von Belemoth. Dieser trug ein langes Messer vor seiner Brust.


  Eigentlich hätte mich das nicht wundern dürfen. Die Bruderschaft würde sich doch nicht damit zufriedengeben, dass ich eine wacklige Brücke überquerte! Offenbar lief es darauf hinaus, dass ich mir meinen Weg erkämpfen sollte. Deshalb hatte man mir Fenrir mitgegeben.


  Langsam senkte ich das Schwert.


  »Ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagte ich zu dem schwarzen Krieger. »Aber wenn du mir nicht den Weg freigibst, werde ich es tun.«


   Daraufhin lächelte Belemoth, und nun sah ich etwas, das mich weitaus mehr erschreckte als die Waffe in seiner Hand. Seine Zähne, die mir bisher noch nicht aufgefallen waren, weil seine Lippen sie beim Sprechen verbargen, waren angespitzt und mit glänzendem Metall überzogen! Wenn er seine Waffe verlor, würde er mich sicher beißen.


  »Dann wirst du es tun müssen«, gab er mit seiner dunklen, wohlklingenden Stimme zurück, bevor seine Augen in hellem Silber zu leuchten begannen. Er schwang sein Messer durch die Luft, und ich fragte mich, ob ich ihn von der Brücke werfen musste, um passieren zu können. Aber vielleicht reichte es schon aus, wenn ich ihn entwaffnete.


  Rasch parierte ich den Hieb mit Fenrir und versetzte ihm einen Tritt, der unsere Klingen voneinander trennte. Belemoth stürmte erneut auf mich zu, doch ich tauchte unter seiner Klinge weg, rammte meine Schulter in seine Magengrube und schlug mit dem Schwert nach seiner Waffenhand.


  Ich erwischte das Messer kurz unterhalb seiner Finger, woraufhin Belemoth es losließ. Die Klinge streifte polternd die Brücke, dann verschwand sie in der Tiefe. In der Annahme, dass er mich jetzt beißen würde, sprang ich zurück.


  Belemoth lachte aber bloß auf, dass seine Zähne im Sonnenlicht aufleuchteten, dann warf er sich zur Seite gegen die Seile. Beim Vorbeigehen sahen wir uns kurz in die Augen, dann kehrte ich ihm den Rücken zu und setzte meinen Weg fort.


  Der Nächste, auf den ich traf, war Jared.


  »Willst du mich etwa auch angreifen?«, fragte ich gleich im Voraus, denn auch in seiner Hand lag eine Waffe. Der Säbel wirkte fremdartig, wahrscheinlich entstammte er seiner ägyptischen Heimat.


  »Glaubst du wirklich, ich will meine Waffe einbüßen? Dies ist ein uralter Scimitar!«, entgegnete er und zog das Stück Papyrus hervor, auf dem ich am ersten Tag bei ihm meine Runen niedergeschrieben hatte. Offenbar hatte er meine Schrift noch immer nicht entziffert. »Sag mir, was deine Runen hier wirklich heißen, und ich lasse dich durch.«


  »Es hat dir keine Ruhe gelassen, was?«


  »Ich kann es nicht leiden, wenn ich etwas nicht weiß.«


  »Und warum hast du mich in der Schreibstube nicht danach gefragt?«


  »Sagst du es mir nun oder muss ich dich von der Brücke stoßen?«


  Jared funkelte mich einen Moment lang finster an, dann warf er sich so schnell zur Seite, dass ich den Halt verlor und ebenfalls in die Seile fiel. Beinahe hätte ich Fenrir in dem Bestreben, einen Halt zu finden, fallen gelassen. Während die Brücke schaukelte, warf ich einen Blick in die Tiefe, der meinen Magen zu einem schmerzhaften Klumpen werden ließ.


  »In Ordnung, ich sag es dir!«, presste ich hervor, während ich mich an die Seile klammerte. Was war auch dabei? Ich verriet damit ja kein Geheimnis.


  »Thor Odinson …« Beim Sprechen merkte ich, wie seltsam fremd mir meine Muttersprache auf einmal vorkam. »Herre över åska och blixt.«


  Als ich geendet hatte, blickte mich Jared verwundert an. »Das entziffere ich so nie im Leben.«


  »Wenn du mich durchlässt, zeige ich es dir morgen in der Schreibstube.«


  Jared überlegte eine Weile. »Also gut, meinetwegen geh durch!«, sagte er dann lachend, während er sich mit beiden Händen festhielt und die Brücke weiter in Schwingungen versetzte. Da ich spürte, dass er erst aufhören würde, wenn ich an ihm vorbei war, schob ich Fenrir, so gut es ging, in meinen Gürtel und hangelte mich dann an ihm vorbei. Die Schwingungen der Brücke hielten noch eine Weile an, dann konnte ich meinen Weg endlich fortsetzen.


  Gegen Saul, Vincenzo und David musste ich ebenfalls kämpfen, kurz und nur auf Entwaffnung bedacht; der bärengleiche Ashar, der als Nächster wartete, gab mir zu meiner großen Überraschung ein Rätsel zu lösen:


  »Ein Sultan, der mit Willkür über sein Volk herrscht, bietet, um eine Revolte zu verhindern, seinen unschuldigen Gefangenen eine Möglichkeit, freizukommen.


  In einen Samtbeutel steckt er zwei Rosen, eine rote und eine weiße. Zieht der Gefangene die rote, wird er hingerichtet. Zieht er die weiße, ist er frei. Nachdem sämtliche Gefangene rote Rosen gezogen haben, munkelt das Volk, dass in dem Beutel, den der Sultan selbst füllt, stets nur zwei rote Rosen stecken.


  Ein alter Weiser kommt daraufhin an den Hof und verlangt, selbst in diesen Beutel zu greifen. Der Sultan, der spürt, dass der Alte ihm Betrug nachweisen will, reicht ihm den Beutel, aber nur unter einer Bedingung. Wenn er die rote Rose zieht, soll er wie die Gefangenen hingerichtet werden. Der Alte willigt ein und greift in den Beutel. Wie soll er verhindern, dass er hingerichtet wird?«


  Angesichts dieser Geschichte wäre es mir lieber gewesen, wenn Ashar mit mir gekämpft hätte. Doch Ashar schüttelte den Kopf. »Ich will nur, dass du das Rätsel löst. Gegen mich kannst du anrennen, wie du willst, du kommst nicht vorbei.«


  Ich wollte mich schon großtun, dass ich ihn ja nur von der Brücke zu stoßen brauchte, aber wahrscheinlich wäre ich diejenige gewesen, die in den Abgrund geflogen wäre.


  Ich begann also zu überlegen. Da der Sultan einen schurkischen Charakter hatte, würde er gewiss zwei rote Rosen in den Beutel stecken, die den Alten zum Tod verdammten. Da der Alte kein Zauberer war, der die Farbe der Rose ändern könnte und er auch keinen Komplizen hatte, der die Rosen im Beutel hätte austauschen können, sah es sehr schlecht für ihn aus.


  Doch ich ahnte, dass es eine Lösung geben musste. Nachdem ich mir weitere Augenblicke den Kopf zerbrochen hatte, schoss mir die Lösung pfeilschnell durch den Kopf: »Der Alte reißt im Beutel einer der Rosen den Kopf ab, steckt ihn in den Mund und schluckt ihn hinunter«, platzte es aus mir heraus. »So ist der Sultan gezwungen, die andere zu zeigen – ist sie rot, dann ist der Alte frei.«


  Ashar betrachtete mich einen Moment lang ernst. »Ich glaube, ich muss mir für künftige Anwärterinnen ein besseres Rätsel ausdenken«, sagte er dann und trat beiseite, so vorsichtig, dass ich diesmal nicht fürchten musste, von der Brücke zu stürzen.


  Da ich die andere Seite bereits sehen konnte, blieben nur noch zwei übrig, die gegen mich kämpfen konnten – Hakim und Malik.


  Es war Hakim, dem ich zunächst entgegentreten musste. Von allen Assassinen wusste ich am wenigsten von ihm. Er hielt sich den anderen meist fern; wie Gabriel zu ihm stand, wusste ich nicht. Ich bekam Hakim nur zu sehen, wenn sich die Assassinen zu den Mahlzeiten zusammenfanden.


  »Hast du auch irgendwelche Rätsel für mich oder willst du lieber kämpfen?«, fragte ich. Erschöpfung machte sich in mir breit. Außerdem wurden meine Kopfschmerzen schlimmer. Wer auch immer mich niedergeschlagen hatte, hatte gute Arbeit geleistet.


  »Ich ziehe den Kampf vor«, gab Hakim zurück und zeigte seine Kurzschwerter. Eigentlich wäre es an mir gewesen, ihn anzugreifen, aber nun war er es, der gleich auf mich losging. Ich hatte Mühe, seine Hiebe zu parieren, denn die Brücke begann erneut zu wackeln, und ich konnte den Gedanken einfach nicht loswerden, dass ein Sturz in die Tiefe meinen Tod bedeuten würde.


  Schließlich führte Hakim eine derart schnelle Attacke aus, dass mir nichts anderes übrig blieb, als ebenso rasch zur Seite auszuweichen. Daraufhin verlor ich den Halt. Kurz aufschreiend suchte ich nach einer Möglichkeit, mich festzuhalten. Ich fand sie in einem der Halteseile, doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Beine in der Luft baumelten.


  Überraschenderweise hielt ich Fenrir umklammert, als wäre es mein Rettungsseil. Das Schwert benötigte ich auch dringend, denn Hakim nahm keine Rücksicht darauf, dass ich in der Luft hing. Erneut hieb er mit seinen Kurzschwertern auf mich ein.


  Während ich das Gefühl hatte, dass mein Arm gleich aus dem Gelenk springen würde, versuchte ich ihn so gut wie möglich abzuwehren, doch viel Erfolg hatte ich nicht.


  Mir war klar, dass ich in den Tod stürzen würde, wenn ich hier noch lange hing. Kurzerhand schob ich den Schwertgriff zwischen meine Zähne. Das Gewicht der Waffe schmerzte in meinem Kiefer, doch dafür hatte ich jetzt die zweite Hand frei. Die Zähne fest zusammenbeißend und ignorierend, dass der Abgrund immer noch unter mir war, schwang ich mit den Beinen vor und zurück und brachte die Brücke damit in Bewegung. Von dieser Aktion überrascht taumelte Hakim nach hinten.


  Ich nutzte das, um noch weiter auszuschwingen. Bevor er seine Waffen erneut gegen mich führen konnte, stieß ich ihm meine Füße vor die Brust. Hakim verlor zunächst seine Waffen, dann seinen Stand. Ich erschrak, weil ich glaubte, er würde in die Tiefe fallen, doch mit der Schnelligkeit einer Katze klammerte er sich an die Seile.


  Da ich das Gefühl hatte, das Schwert würde mir die Zähne ausbrechen, schwang ich noch ein Stück vor und bekam wenig später wieder die Brücke unter die Füße. Da Hakim immer noch am Seil baumelte, fragte ich ihn nicht mehr, ob ich passieren dürfte. Ich hatte ihn entwaffnet und mir damit das Recht erworben, weiterzulaufen.


  Überraschenderweise konnte ich das letzte Stück ohne eine Begegnung zurücklegen. Misstrauisch, weil Malik nicht da war, spähte ich auf die Brücke vor mir. Oder lauerte er mir darunterhängend auf?


  Als sich der zweite Fels und somit mein Ziel näherte, sah ich eine Gestalt auf den Steinen. Die Haarfarbe war dieselbe wie Maliks, doch die Haut des Mannes war heller.


  Es war Gabriel! Seine Anwesenheit verwunderte mich. Warum durfte er an dieser Prüfung teilnehmen, aber an der anderen nicht? Nicht mal als Zuschauer?


  »Laurina«, murmelte er erleichtert, als er mich sah.


  »Hast du etwa geglaubt, ich würde es nicht schaffen?«, fragte ich lächelnd, soweit es meine verkrampften Kiefermuskeln erlaubten.


  »Doch, das schon. Allerdings hättest du diese Probe nicht mit Kopfschmerzen absolvieren sollen.«


  Jetzt, wo er sie erwähnte, kehrten sie tatsächlich zurück. Zuvor hatte ich sie über meine Anspannung und meine schmerzenden Zähne nicht mehr gefühlt.


  »Danke, dass du mich daran erinnerst. War das Niederschlagen Teil meiner Prüfung?«


  Gabriel schnaufte missmutig. »Nein, eigentlich hättest du nichts in diesem Gang zu suchen gehabt. Sei froh, dass dir niemand anderes gefolgt ist.«


  Damit war wohl klar, dass ich letzte Nacht wohl besser im Bett hätte bleiben sollen. »Warum habt ihr euch eigentlich in der Schmiede versammelt? Was hattet ihr zu bereden?«


  Gabriel blickte mich unschlüssig an, dann schüttelte er den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Und zu deinem eigenen Wohl verbannst du diese Bilder besser aus deinem Kopf. Sonst könnte es für uns alle schlecht enden.«


  Mein Mund hatte sich gerade geöffnet, um eine weitere Frage auf ihn abzufeuern, doch seine Worte ließen ihn schnell wieder zuklappen.


  Mein Blick blieb jedoch fragend, bis hinter uns die Brücke knarrte. Als ich mich umwandte, erblickte ich die Assassinen, die nun nacheinander über die Brücke gelaufen kamen.


  »Erwähne das, was du gestern gesehen hast, niemandem gegenüber, hast du verstanden?«, zischte mir Gabriel eindringlich zu. In meinem Schrecken konnte ich nichts anderes tun als nicken.
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  Malkuth blickte verwundert drein, als Sayd ihm von der vorgezogenen Prüfung berichtete. Er hatte ihm zwar freie Hand gelassen, was die Adeptin anging, doch er hatte damit gerechnet, dass er ihn vorher informieren würde.


  »Sie hat alle Kämpfer bezwungen und ist so gut wie unversehrt auf dem anderen Ende der Brücke angekommen«, berichtete Sayd, während er seinen Gebieter aufmerksam musterte.


  »Und welchen Grund hatte es, dass du die Prüfung vorgezogen hast, ohne mich davon zu unterrichten?«, gab der Emir zurück. Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Sayd zwang sich zur Ruhe. »Ich hielt die Zeit für gekommen. Außerdem ist es doch gewiss in Eurem Sinne, wenn sie die Gabe vor der Zeit erhält.«


  »Hältst du das denn für möglich?«


  Sayd nickte. »Angesichts des Umstandes, dass der Sultan Tiberias vielleicht schon überrannt hat, wird es Zeit, dass wir handeln.«


  Malkuth zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Du hättest den Unverschämten in seinem Lager töten sollen, dann hätten wir keine Eile gehabt.«


  »Verzeiht, aber Ihr irrt, Gebieter! Saladins Heer wäre weitermarschiert, angeführt von einem seiner Emire oder seinem Sohn. An den heranzukommen wäre noch schwieriger gewesen. Außerdem wären die Kämpfer durch den Mord am Sultan erst recht angestachelt worden. Wenn wir ihn über Tiberias hinwegziehen lassen, werden die Franken ihn erneut angreifen. Vielleicht wird sogar ihr König aus seinem warmen Nest kriechen. Wir sollten so bald wie möglich unser Heer aufstellen und bei dem Sultan dann, wenn die Franken seine Kraft geschwächt haben, zuschlagen.«


  Sayd war sich dessen bewusst, dass er mit seinen Worten Malkuths Autorität direkt anzweifelte. Aber als sein Anführer stand es ihm zu, ihn vor einem Fehler zu bewahren.


  »Und wenn der Frankenkönig ihn schlägt?« Ein Hoffnungsschimmer blitzte in Malkuths Augen auf.


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, gab Sayd zurück. »Aber sie werden viele von Saladins Kriegern mit in den Tod nehmen. Und vielleicht auch zahlreiche Verletzte zurücklassen, die wir einsammeln und verwandeln können. Ich sage Euch, dass dies die beste Möglichkeit ist, Euren Feind aus der Welt zu schaffen. Keine unbedachte Aktion könnte ein besseres Ergebnis erzielen.«


  Malkuth presste missmutig die Lippen aufeinander. Nicht deswegen, weil Sayd den Namen des Sultans ausgesprochen hatte, sondern weil er nicht wusste, was er von dessen Worten halten sollte.


  »Ich werde über deinen Vorschlag nachdenken«, sagte er dann und gebot Sayd, den Raum zu verlassen.


   Der Assassine verneigte sich und zog sich dann zurück.


  Malkuth blickte ihm lange nach. Irgendetwas passte da nicht zusammen, doch was war es nur? Tatsächlich war es in seinem Sinne, Laurina so schnell wie möglich zu prüfen und zu einer Lamie zu machen. Und auch der Plan Sayds hörte sich plausibel an. Doch woher kam dieser plötzliche Eifer? Hatte Hakim ihn angelogen, was Sayds Sympathie für den Unverschämten anging?


  Oder trieb sein Truppenführer mit ihnen allen irgendwelche Spielchen?


  »Selim, Melis!«, rief der Emir seine beiden Derwische, die wie immer verborgen hinter einem Wandteppich gelauscht hatten.


  »Was können wir ...«


  »... für Euch tun, Gebieter?«


  »Schafft mir Hakim her! Auf der Stelle!«


  Während die Derwische verschwanden, trat Malkuth zu dem Schild und den Schwertern, die an der Wand befestigt waren. Vielleicht sollte ich wieder zu ihnen greifen, ging es ihm durch den Sinn. Zu lange schon habe ich mich auf andere verlassen. Dabei habe ich die gleichen Fähigkeiten wie sie. Schneller, als er es erwartet hätte, erschien Hakim vor ihm. Die Derwische zogen sich zurück, doch Malkuth war sich sehr wohl bewusst, dass sie vor der Tür lange Ohren machen würden.


  »Was kann ich für Euch tun, Gebieter?«


  »Ist dir an der Prüfung des Mädchens irgendetwas seltsam vorgekommen?«


  »Abgesehen davon, dass sie zu früh stattgefunden hat?«, fragte Hakim verwundert.


  »Ja, davon abgesehen, denn das ist ja offensichtlich.«


  »Nun, eigentlich war alles so, wie es sein sollte. Das Mädchen hat sehr gut gekämpft und mich um ein Haar erwischt. Mehr können wir nicht verlangen.«


  »Sayd meint, dass wir sie vielleicht schon eher wandeln können. Er begründet es damit, dass wir dann unser Heer vergrößern können, um den Unverschämten, wenn er durch die Franken geschwächt wurde, anzugreifen.«


  Bevor er etwas sagen konnte, schoss Malkuth auf ihn zu und umklammerte mit einer Hand seine Kehle, während die andere mit einem Dolch, den er aus dem Ärmel gezogen hatte, auf seine Brust zielte.


  Die Männer starrten sich mit glühenden Augen an.


  »Sag mir die Wahrheit, Hakim, willst du Sayd nur in Misskredit bei mir bringen, um seinen Platz einzunehmen?«


  »Nein, Herr«, presste der Assassine hervor. »Ich halte ihn nach wie vor für einen Verräter. Doch er wird merken, dass etwas im Gange ist, und will Euch nur in Sicherheit wiegen.«


  Malkuth funkelte Hakim wütend an, dann ließ er ihn wieder los.


  »Du schuldest mir immer noch einen Beweis!«


  Hakim atmete tief durch und versuchte seine Erleichterung zu verbergen. »Ich kann Euch nur das liefern, was meine Augen sehen und meine Ohren hören. Ich habe mittlerweile einen Verbündeten gefunden, Malik, der trotz allem immer noch Sayds Vertrauen mehr genießt als ich. Er will sich in seiner Nähe umhören. Mein Instinkt sagt mir allerdings deutlich, dass Sayd dabei ist, Euch zu verraten. Vielleicht weil er Euren Platz einnehmen will. Bei seiner Bewunderung für den Unverschämten wäre es doch möglich, dass er sich ein Beispiel …«


  »Schweig!«, unterbrach Malkuth ihn ungehalten. »So oder so, Sayds Vorschlag ist nicht falsch. Wir werden uns heute Abend zu einer Zusammenkunft einfinden, richte Sayd das aus. Wenn er meint, dass das Mädchen so weit ist, sollten wir wirklich keine Zeit mehr verlieren. Je eher sie eine Lamie wird, desto eher können wir auf Sayd verzichten!«


  Damit bedeutete er Hakim, dass er verschwinden sollte.


  Draußen vor der Tür begegnete der Assassine den beiden Derwischen, die ihn spöttisch angrinsten. Missgeburten, dachte er kurz, ging dann aber wortlos an ihnen vorbei.
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  Die Ankündigung der Zusammenkunft kam für alle überraschend. Zunächst glaubte ich, dass es wieder ein Fest sein würde, wie wir es in der ersten Nacht hier erlebt hatten. Doch dann machte mir Gabriel bei unserer Übungsstunde mit ernster Miene klar, dass es einen anderen Grund gab.


  »Malkuth war über die vorgezogene Prüfung verwundert. Wollen wir hoffen, dass er nun keine Rechenschaft verlangt.«


  Wieder musste ich an die geheime Versammlung der Assassinen denken. Etwas war hier im Gange, auch wenn ich keine Ahnung hatte was. Zu gern hätte ich Gabriel gefragt, aber er würde seine Meinung seit gestern nicht geändert haben.


  »Muss ich da wieder so ein durchsichtiges Hemd tragen?«, entschlüpfte es stattdessen meinen Lippen, als gäbe es nichts Wichtigeres. Dümmer als in diesem Augenblick war ich mir noch nie vorgekommen. Doch Gabriel sah es mir nach.


  »Nein, eine normale weiße Djellaba. Ich bringe sie dir nachher vorbei.«


  Damit griff er wieder nach seinem Schwert. Während des Unterrichts wirkte er allerdings seltsam unkonzentriert, so als hätte sich ein Gedanke in seinem Geist festgesetzt, den er nun nicht mehr loswurde.


  Als es Abend wurde, brachte er mir tatsächlich das Gewand, das wohl aus Seide gearbeitet und mit feinen Stickereien verziert, aber nicht durchsichtig war. Angenehm legte es sich auf meine Haut und ließ mich beinahe meine Unruhe vergessen, die mich bei der Frage überkam, welchen Grund es für die Versammlung gab.


  Auf einen Turm stiegen wir diesmal nicht, stattdessen ging es hinunter in einen Kellerraum, der mit Feuerschalen hell erleuchtet war. Diesmal musste ich auch nicht mit Gabriel in der Mitte knien. Als sei ich bereits ein Teil der Bruderschaft, saß ich zwischen Gabriel und Jared auf einem Kissen, dessen Unterlage ein fein gewebter Teppich war. Dieser war beinahe zu schade, um in diesem Gewölbe zu liegen, denn das Muster war überaus kunstvoll.


  Sayd saß mir direkt gegenüber und ließ keinen Moment die Augen von mir. Dasselbe galt für Malik, der, wie ich von Gabriel erfahren hatte, deshalb nicht bei der Prüfung zugegen gewesen war, weil er bereits einmal gegen mich gekämpft hatte.


  Während ich Malik links liegen ließ, konzentrierte ich mich auf Sayd. Würde es mir gelingen, einen Gedanken von seinem Gesicht abzulesen? Er wirkte sichtlich belustigt darüber, dass ich seinem Blick diesmal nicht auswich. Doch mochte er lächeln oder sonst irgendwelche Grimassen ziehen, ich sah ihn gespannt und ohne eine Miene zu verziehen an. Natürlich blieben mir seine Gedanken verschlossen, dafür entdeckte ich Einzelheiten auf seinem Gesicht, die mir vorher noch nicht aufgefallen waren. An seiner rechten Wange, in der Nähe des Haaransatzes, hatte er ein kleines Muttermal, das die Form eines Tropfens hatte. Unter seinem Kinn befand sich eine kleine Narbe.


  Erst als Malkuth erschien, endete unser Blickduell.


  Die Spannung lag fast greifbar in der Luft.


  »Meine Brüder«, rief der Emir aus, der wieder in sein schwarz-rotes Gewand geschlüpft war. »Es wundert euch vielleicht, warum ich euch zu einer Zusammenkunft gerufen habe. Der Grund sind die Fortschritte, die unsere Adeptin gemacht hat. Keine andere Frau hat in so kurzer Zeit zwei Proben hintereinander bestanden.«


  Die Männer nickten, und ich versuchte zu verbergen, dass ich mich davon sehr geschmeichelt fühlte – auch wenn mir klar war, dass ich ohne mein Lauschen zur zweiten Probe nicht so schnell angetreten wäre.


  Doch meine Freude ebbte schon einen Moment später ab.


  »Angesichts dieser großen Fortschritte nehme ich also an, dass die Adeptin bereit ist, sich der Prüfung zu stellen«, verkündete Malkuth, während sich sein Blick wie ein Pfeil in mein Gesicht bohrte.


  Erstaunt und erschrocken riss ich die Augen auf und blickte Hilfe suchend zu meinem Lehrmeister. Gerade erst hatte ich diese verdammte Hängebrücke hinter mich gebracht und nun sollte ich schon gegen Sayd antreten!


  »Aber das ist vor der Zeit!«, wandte Gabriel ein. »Es sind erst fünf Monde ins Land gegangen, keine neun!«


  Malkuths Augen glommen rot auf und seine Stirn kräuselte sich vor Zorn. »Du weißt, dass wir keine Zeit mehr haben! Schon bald wird der Unverschämte vor den Toren Jerusalems stehen! Wir brauchen eine schlagkräftige Armee, und die bekommen wir nur, wenn wir eine Lamie haben.«


  Die Worte des Emirs erschreckten mich und machten mich zugleich zornig. Es hörte sich ganz so an, als sollte ich lediglich als die Erzeugerin weiterer Unsterblicher fungieren. Ich war demnach nichts anderes als eine Zuchtstute für ihn!


  »Aber was nützt es, wenn das Mädchen nicht bereit ist?«, wandte jetzt Jared ein, der ähnlich besorgt aussah wie Gabriel, was ich ihm gar nicht zugetraut hätte.


  »Sie ist bereit«, schaltete sich Sayd ein. »Nach allem, was ich gesehen habe, kann sie bereits jetzt besser kämpfen als jede Adeptin, die wir zuvor hatten.«


  Wütend blickte ich zu Sayd hinüber. Offenbar konnte auch er es kaum erwarten, die Gefangenen im Kerker umwandeln zu lassen.


  Ich wusste nicht, ob ich bereit war, doch mein Stolz hielt mich davon ab, meine Unsicherheit zuzugeben. »Ich werde mich der Prüfung stellen!«, sagte ich also und ignorierte dabei Gabriels entsetzten Gesichtsausdruck.


  Malkuth wirkte erfreut. »In sieben Tagen haben wir wieder Neumond. So lange kannst du üben oder meditieren, was immer du willst.«


  Ich versuchte furchtlos dreinzuschauen, besonders als ich zu Sayd hinüberblickte. Doch als ich in Gabriels Augen sah, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich konnte in ihnen genau ablesen, dass er es für zu früh hielt. Dass er glaubte, ich würde es nicht schaffen.


  Das entmutigte mich, dennoch rang ich mich dazu durch, ihn anzulächeln. Sieben Tage Zeit hatten wir noch. Ich nahm mir vor, alles zu tun, um meinem Vater und meiner Göttin Ehre zu machen.
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  Als der Anführer der Assassinen sich anschickte, zu seinen Gemächern zurückzukehren, schnellte eine Hand aus dem Schatten und hielt ihn fest.


  »Gabriel«, sagte Sayd ohne einen Hauch von Überraschung. »Was führt dich zu mir?«


  »Das weißt du genau!«, zischte der Angesprochene. »Du hast es ihm vorgeschlagen, stimmt’s? Um deinen Hals zu retten?«


  Sayd stieß Gabriel wütend zurück. »Ich habe es getan, weil uns nicht mehr viel Zeit bleibt! Das Mädchen ist weit genug, um gegen mich anzutreten, das weißt du genauso gut wie ich. Saladin ist ganz in der Nähe, bald wird er gegen Jerusalem marschieren. Laurina muss gewandelt werden, damit wir unseren Plan in die Tat umsetzen können!«


  »Und wenn sie im Kampf gegen dich fällt?«


   »Wenn du sie vernünftig unterrichtet hast, wird sie das nicht.« Als Gabriel erneut auf ihn zuspringen wollte, stemmte Sayd die Hand gegen seine Brust.


  »Beruhige dich! Allah ist auf unserer Seite. Wenn du betest, dein Gott auch. Wir werden es schaffen, mein Freund. Wir werden frei sein!«


  Jetzt entspannte sich Gabriel ein wenig, doch der Zorn in seinen Augen blieb. Er wusste, dass keine Drohung Sayd davon abhielt, zu tun, was er für richtig hielt. Und genauso würde ihn nichts dazu bringen können, Laurina zu schonen.


  »Und jetzt geh, ehe uns noch jemand belauscht! Dein Zorn nützt dir nichts, wandle ihn lieber in die Kraft, dein Mädchen vorzubereiten.«


  Damit wandte sich Sayd um und verschwand wenig später in seinen Gemächern. Gabriel starrte ihm wütend nach, doch er erkannte, dass sein ehemaliger Lehrmeister recht hatte. Nur Vorbereitung konnte Laurina retten! Als er sich umwandte, meinte er einen Moment lang die Anwesenheit eines anderen Assassinen zu fühlen. Prüfend blickte er sich um, schritt dann ein Stück voran und bog in den Seitengang ein, der zu Malkuths Gemächern führte.


  Doch auch dort war nichts zu sehen. Für einen kurzen Moment stieg ihm ein fremdartiger Geruch in die Nase, doch den konnte er niemandem zuordnen. Wahrscheinlich fange ich schon an, Gespenster zu sehen, ging es ihm durch den Kopf, als er sich auf den Rückweg machte.
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  So schweigsam wie am nächsten Morgen hatte ich Gabriel noch nie erlebt. Anstatt mit mir zu üben, saß er mir gegenüber und blickte mich an.


  »Du hättest Einspruch erheben können«, sagte er schließlich. »Du hättest auf Malkuths Forderung nicht eingehen müssen. Außer mir hätten sich auch noch andere auf deine Seite gestellt.«


  »Aber das hätte dem Emir sicher nicht gefallen«, gab ich zurück. »Außerdem fühle ich mich wirklich bereit. Oder gibt es noch etwas, das ich unbedingt lernen müsste?«


  »Dir fehlt Erfahrung«, gab Gabriel zurück.


  »Dann lass uns üben!«, entgegnete ich und breitete die Arme aus. »Wir haben noch sieben Tage. Meinetwegen schinde mich bis aufs Blut, mir macht es nichts aus. Ich werde Sayd besiegen!«


  Gabriel blickte mich finster an. »Es geht nicht darum, dich zu schinden, Laurina. Ich will, dass du am Leben bleibst. Ich ... ich will dich nicht verlieren!« Der Blick, den er mir bei diesen Worten zuwarf, ließ mich schwach werden. Alles in mir drängte danach, ihn zu umarmen, doch ich wagte es nicht.


  Stumm blieben wir sitzen, bis Gabriel schließlich beschloss, mit der Übung zu beginnen.


  In den folgenden Tagen schonte mich Gabriel nicht. Und ich tat es ebenso wenig. Obwohl ich todmüde war, trainierte ich abends in meiner Kammer weiter, bis ich die Arme nicht mehr heben konnte.


  Zugunsten meines Kampftrainings verzichtete Jared auf seinen Schreibunterricht, doch hin und wieder fand er sich im Übungsraum ein, um uns zuzusehen. Im Gegensatz zu Sayd war er mir ein willkommener Gast.


  Als Gabriel mich am fünften Tag kurz mit Jared allein ließ, trat ich mit dem Schwert in der Hand zu ihm.


  »Hast du vielleicht Lust, ein wenig mit mir zu üben?«


  Jared blickte auf Fenrir und schüttelte den Kopf. »Nein, das soll Gabriel tun. Meine Waffe ist vorrangig die Feder. Du würdest dich wundern, was für einen Schaden sie anrichten kann.«


  »Du meinst, im Sinne von Schmähschriften?«, fragte ich belustigt, doch er schüttelte den Kopf.


  »Nein, das meine ich wortwörtlich. Auch eine Feder kann töten, wenn sie eine Spitze aus Metall hat.«


  Diese Worte trafen mich wie ein eisiger Wasserschwall, der mir die Augen öffnete. Hatte er mir dafür die Feder geschenkt?


  »Ah, da ist ja dein Lehrmeister wieder«, sagte er rasch, bevor ich etwas entgegnen konnte. »Weiterhin viel Vergnügen!«


  Er klopfte Gabriel auf die Schulter, dann verschwand er.


  Ich stand immer noch erschüttert von der Erkenntnis da und blickte ihm nach.


  »Was ist los?«, fragte Gabriel, während er sein Schwert wieder aufnahm.


  »Nichts«, antwortete ich und schüttelte den Kopf, als müsste ich eine Vision vertreiben. Dann hob ich Fenrir und begab mich in Position. Während des Kampfes war ich unkonzentriert, was Gabriel zu einigen Flüchen hinriss.


  »Willst du sterben oder was? Nimm gefälligst deinen Verstand zusammen!«


  Doch der war zusammen, bestens sogar. Ich überlegte nur fieberhaft, wie ich die Feder einsetzen sollte.


   Am sechsten Tag erklärte mir Gabriel, wie die Prüfung ablaufen würde und was ich zu Sayd sagen sollte, wenn ich zu ihm in den Ring trat. Es gab bestimmte Formeln, die zumindest sinngemäß wiedergegeben werden sollten.


  Eigentlich hörte sich nichts davon schlimm an, aber mein Lehrmeister ließ es sich nicht nehmen, wieder und wieder darauf hinzuweisen, dass meine siebte Wunde tödlich sein würde.


  Gegen Abend verabschiedeten wir uns voneinander in die »Nacht der Einsamkeit«, das hieß, dass ich Gabriel von der siebten Stunde des Abends bis zur siebten Stunde des Morgens nicht sehen durfte. Das fiel mir nicht schwerer als sonst, denn in der Nacht war ich immer allein. Doch ich konnte mir vorstellen, dass es für Malik und Khadija die Hölle gewesen war.


  Eigentlich war diese Zeit dazu gedacht, zu meditieren und sich auszuruhen, doch sosehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht zur Ruhe kommen. Meine Gedanken rasten, mein Herz pochte, als wäre ich in einem ewigen Lauf gefangen.


  Schließlich ignorierte ich das Zittern in meinen erschöpften Gliedmaßen und begann meine Übungen für die Nacht. Das war die einzige Möglichkeit, meinen Kopf freizubekommen – und mich abzureagieren.
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  Malkuth stand auf dem höchsten noch verbliebenen Turm seiner Feste und blickte auf die Hörner von Hattin. Die Nachricht, dass Tiberias niedergebrannt wurde, hatte ihn schon vor einigen Tagen erreicht. Jetzt zog Saladin in Richtung Jerusalem.


  Seine Augen erspähten das Heer, das sich langsam auf die Stadt zu bewegte. Tausende Banner wehten im Wind, Tausende Pferde brachten den Boden zum Erbeben und das Klirren der Waffen durchschnitt die Stille. Fast schien es, als seien sämtliche Männer der umliegenden Länder zusammengeströmt, um dem Sultan zu dienen.


  Ich sollte an seiner Stelle sein, ging es Malkuth durch den Sinn. Mir sollten diese Krieger dienen. Unsterbliche Krieger, mit denen ich die Welt beherrschen würde. Doch er stand hier, auf einer Festung, der niemand einen zweiten Blick schenken würde. Sein Heer war nicht groß genug, um diesem da unten in irgendeiner Weise standzuhalten. Und sein bester Assassine und Heerführer war illoyal geworden. War Hakim auch nicht imstande gewesen, ihm den Beweis zu liefern, seine Derwische hatten es getan, indem sie das Gespräch zwischen Sayd und Gabriel belauscht hatten.


  Jetzt gab es nur einen Ausweg für den Emir.


  »Meint Ihr wirklich, dass das Mädchen schon reif für die Prüfung ist, Gebieter?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


  »Das wird sich zeigen«, entgegnete der Emir, während er den Blick nicht von den Reitern ließ. »Sie hat die beiden Proben bestanden. Und ich sehe ihren festen Willen. Sie hätte widersprechen können, doch das hat sie nicht getan.«


  »Gabriel wirkte nicht so, als würde er ihr einen Sieg zutrauen.«


  »Gabriel liebt sie«, gab Malkuth lächelnd zurück.


  Hakim blickte ihn verwundert an.


  »Du magst es nicht mitbekommen haben, weil du Sayd im Auge behalten hast, aber Gabriel liebt das Mädchen. Er will es sich nicht anmerken lassen, weil er weiß, wie es Malik ergangen ist. Dennoch wird es ihm das Herz zerreißen, wenn sie stirbt. Der Ausdruck in seinen Augen war nichts weiter als Sorge.«


   Hakim musste zugeben, dass er dies nicht gesehen hatte. Malik hatte ganz anders reagiert, als er mit Khadija zusammen war. Die beiden hatten allen offen gezeigt, wie sie zueinander standen. Gabriel und Laurina verhielten sich freundschaftlich distanziert, sodass niemand auf die Idee kommen konnte, dass sie gerne ein Paar gewesen wären.


  Doch Malkuths Augen waren anscheinend schärfer als seine – auch wenn er das Mädchen nur selten sah. Oder er hatte weitere Augen, die für ihn sahen.


  »Vielleicht sollten wir das Mädchen dazu benutzen, Sayd aus dem Weg zu räumen«, platzte Hakim heraus.


  »Wir sollte sie das schaffen? Sie wird Sayd nicht den Kopf abschlagen können.«


  »Aber ich könnte ihr die zweite Schwachstelle nennen. Ich bin sicher, dass Gabriel es ihr noch nicht erzählt hat.«


  »Das ist anzunehmen, allerdings bezweifle ich, dass Sayd sie so weit an sich heranlassen würde.«


  »Dennoch könnte es nicht schaden, wenn ich sie einweihe. Und sie vielleicht ermutige zu tun, was wir wollen.«


  Auf Malkuths Gesicht trat ein Lächeln. »Versuch es. Wenn sie es nicht tut, bist du an der Reihe. Und töte Gabriel gleich mit.«


  »Gabriel?«, fragte Hakim verwundert.


  »Er wurde von Sayd angeworben«, erklärte der Emir. »Selim und Melis haben belauscht, wie sie über einen Plan gesprochen haben, der ihnen die Freiheit schenken soll.«


  Erstaunt riss Hakim die Augen auf.


  »Ihr habt die Derwische spionieren lassen?«


  »Auf deine Ohren allein konnte ich mich nicht verlassen. Ich bin sicher, Sayd ahnt deinen Verrat, sonst hätten sie dich nicht ausgeschlossen. Sei von jetzt an besser auf der Hut, wenn du ihm begegnest.«


  »Ich werde schneller sein als er«, gab Hakim entschlossen zurück, »wenn er den Kampf gegen das Mädchen überlebt.«


  Malkuth nickte dazu nur, dann schweifte sein Blick wieder in die Ferne. Vielleicht sollte ich mir diesen Kampf aus der Nähe anschauen, ging es ihm durch den Sinn, dann bedeutete er Hakim, dass er gehen konnte.
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  Während ich auf den Händen durch die Kammer lief, vernahm ich ein Kratzen an der Tür. Gabriel durfte nicht zu mir kommen – war es vielleicht Sayd?


  Es war zwar empfohlen, die Adeptin nicht zu stören, Besuche waren den anderen Mitgliedern der Bruderschaft allerdings nicht verboten. Sofort sprang ich wieder auf die Beine. Mein Gegner sollte nicht sehen, was ich hier übte. »Herein!«, rief ich, während ich mir das Haar zurückstrich.


  Für einen Moment glaubte ich wirklich Sayd zu sehen. Doch es war Hakim, der durch die Tür trat.


  Ich hatte nicht vergessen, dass er mich beinahe die Brücke hinabbefördert hatte. »Was willst du hier?«


  »Es würde nicht schaden, ein wenig zu meditieren. Du wirst deinen Verstand brauchen.«


  »Mach dir keine Sorgen um meinen Verstand«, entgegnete ich. »Ich werde ihn ebenso wie meine Schwerter zu gebrauchen wissen.«


  Sein abschätziger Blick gefiel mir nicht.


  »Dann wäre es vielleicht von Nutzen für dich, zu wissen, wo du deinen Gegner treffen kannst, um ihn für immer zu bezwingen.«


  Als Hakim auf mich zukam, suchte mein Blick sogleich nach meinem Schwert. Nicht mal eine Armlänge vor mir blieb er stehen und musterte mich von Kopf bis Fuß.


   »Warum sollte ich Sayd töten?«


  Hakim lächelte. »Wie ich sehe, verstehen wir uns.«


  »Du scheinst mir nicht zuzuhören«, gab ich zurück.


  »Doch, ich habe dir zugehört. Du fragst mich, warum du Sayd töten solltest. Ganz einfach, damit er dich nicht tötet. Bisher habe ich noch kein Mädchen gesehen, das ihn wirklich in Bedrängnis gebracht hat. Mit Khadija hat er gespielt, wohl wissend, dass er sie bei der letzten Wunde töten würde. Das wird er auch mit dir tun. Töte ihn, solange du Zeit hast.«


  »Und wie sollte ich das tun? Ihm den Kopf abschlagen?«


  »Stich deine Waffe in eine bestimmte Stelle hier rechts, genau zwischen der vierten und fünften Rippe, einen Fingerbreit neben dem Brustbein. Dort sitzt der Geist, der uns unsterblich macht.« Ehe ich mich dagegen wehren konnte, trat er neben mich und legte die Hand auf meine Brust, um mir die Stelle zu zeigen.


  Unwillkürlich hielt ich die Luft an.


  Nachdem der Moment der Lähmung meine Glieder verlassen hatte, wirbelte ich herum und löste mich von ihm. »Und was soll das bewirken?«, entgegnete ich wütend.


  »Wenn du die Stelle triffst, wird das Leben aus ihm herausfließen, denn dort sitzt der Keim unserer Unsterblichkeit.«


  Warum wollte er, dass Sayd starb? Die Wut darüber, dass er mich angefasst hatte, brachte mich davon ab, ihm diese Frage zu stellen.


  »Verschwinde!«


  Hakim hatte für meine Aufforderung nur ein Lächeln übrig.


  »Wenn du leben willst, wirst du meinen Rat beherzigen. Wenn nicht, wirst du bald deinen Vater wiedersehen.«


  Damit verließ er meine Kammer. Erst als die Tür ins Schloss fiel, wagte ich zu atmen. Mein Herz hämmerte wild gegen meine Rippen und noch immer konnte ich spüren, wo seine Hand gelegen hatte.


  Am liebsten wäre ich zu Gabriel gelaufen, um ihm von dieser seltsamen Begegnung zu erzählen, doch ich blieb wie angewurzelt stehen. Die Nacht der Einsamkeit durfte nicht gebrochen werden. Also legte ich mich auf mein Bett und versuchte Hakims Worte sowie meine Angst vor dem kommenden Tag im Schlaf zu vergessen.
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  Als der Morgen des siebten Tages anbrach, stand ich am Fenster meines Gemachs und blickte hinauf zur Sonne, die sich klar und rot am Horizont erhob und den Sand wie ein Meer aus Blut wirken ließ. In meiner Hand hielt ich die Schachfigur, nach der ich schließlich gegriffen hatte, um mich zu beruhigen.


  Nun waren meine Finger mit jeder ihrer Kanten und Rundungen vertraut, sodass ich sie allein durch das Fühlen unter Tausenden anderen Gegenständen herausgekannt hätte.


  Gabriels Worte kamen mir wieder in den Sinn, wonach die Dame die mächtigste aller Figuren beim Schach war. Würde ich dieser Rolle gerecht werden? Meine Arme fühlten sich stark, mein Wille fürchtete den Kampf nicht, und dennoch konnte ich mich des seltsamen Ziehens in meiner Magengrube nicht erwehren.


  Dass im nächsten Augenblick die Tür hinter mir geöffnet wurde, registrierte ich zwar, doch ich wandte mich nicht um. Ohnehin gab es zu dieser Stunde nur einen, der noch einmal zu mir kommen durfte.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte Gabriel, und das Zittern in seiner Stimme brachte mich nun dazu, mich ihm zuzuwenden. In seiner Hand warf die Klinge eines Dolches das rote Morgenlicht zurück.


  »Die hier wirst du brauchen. Sayd wird ebenfalls zwei Waffen wählen.«


  Ich trat auf ihn zu und strich mit den Fingern über die Waffe, die wirkte, als sei sie erst vor Kurzem für mich geschmiedet worden. Dass ich mich darin nicht täuschte, erkannte ich an den Runen, die zwischen einem kunstvollen Muster in die Klinge eingraviert waren. Es war mein Name.


   »David hatte den Dolch bereits bei unserer Ankunft hier begonnen«, erklärte Gabriel. »Es war der Dolch, den er gerade geschmiedet hat, als wir ihn besucht haben.«


  Vor Rührung darüber stiegen mir Tränen in die Augen, gegen die ich schnell anblinzelte, denn Gabriel sollte mich nicht weinen sehen.


  »Ich habe ihm die Runen gezeigt und er hat sie eingraviert«, bemerkte er, wobei seine Stimme belegt klang, als hätte er etwas in der Kehle stecken.


  »Du hattest sie dir in dem kurzen Augenblick gemerkt?«, fragte ich, während ich ihm am liebsten vor Freude um den Hals gefallen wäre.


  Ein trauriges Lächeln huschte über Gabriels Gesicht. »Es hat nicht nur körperliche Vorteile, die Gabe zu erhalten. Du wirst sehen, dass dir das Erlernen von Sprachen oder das Aneignen von Wissens wesentlich leichter fallen wird als jetzt.« Er brach ab und blickte mich so eindringlich wie nie zuvor an. In seinen Augen flammte ein Leuchten auf, das sich mit den Türkissteinen vergleichen ließ, mit dem manche Frauen hier ihre Schleier schmückten.


  Ich wollte etwas sagen, doch die Worte konnten meine Kehle nicht verlassen. Gabriel kam daraufhin auf mich zu, so nahe, dass wir uns hätten küssen können.


  In dem Moment wäre ich gewillt gewesen, die Augen zu schließen und es geschehen zu lassen. Doch dann erinnerte ich mich wieder an die Mahnung, die ich mir selbst erteilt hatte. Ich durfte ihm nicht zeigen, dass ich ihn liebte. Als Gabriel zurückwich, konnte ich ihm ansehen, dass er es nicht ertragen würde, mich nach einem solchen Liebesbeweis in der Prüfung zu verlieren.


  »Ich danke dir«, sagte ich also nur, während ich den Dolch an meine Brust presste. »Und danke auch David von mir.«


  »Möge dir die Klinge Glück bringen.«


   »Das wird sie sicher.«


  Wir sahen uns eine Weile an, dann machte Gabriel Anstalten, sich umzuwenden.


  Doch mir war auf einmal, als würde etwas in mir reißen. Eine Fessel, ein Band, was auch immer. Verbot hin oder her, ich konnte nicht anders, als mich an Gabriels Brust zu werfen. Es war vielleicht kindisch und unangebracht, aber wenn ich wirklich in ein paar Stunden vor den Toren Wallhalls stand, wollte ich das Gefühl von Gabriels Körper mitnehmen.


  Gabriel wirkte ein wenig verwundert, doch dann umfingen mich seine Arme und er drückte mich so fest an sich, dass ich seinen Herzschlag spüren konnte. »Denke an alles, was ich dir beigebracht habe. Unterschätze Sayd nicht und schütze deine Kehle. Auch wenn du nicht an ihn glaubst, werde ich meinen Gott bitten, auf dich achtzugeben.«


  Nun konnte ich nicht länger verbergen, dass ich vor Angst zitterte. »Wenn ich da unten sterben sollte, sorgst du dann dafür, dass man meinen Körper verbrennt und mit einem Boot auf den Ozean hinausschickt? Und dass man mir mein Schwert und diesen Dolch mitgibt? Ich werde beides in Wallhall brauchen.«


  Gabriels Griff wurde fester und seine Stimme begann zu beben. »Ich verspreche es«, flüsterte er. »Doch du wirst nicht sterben, Laurina. Du bist die Tochter eines Fürsten und ich habe dich alles gelehrt, was ich weiß. Wenn du deinen Ungestüm im Zaum hältst, wirst du schon bald unsterblich sein.«


  Damit küsste er mich auf die Stirn und wandte sich um.


  Ich hätte ihn gern zurückgehalten, doch ich spürte, dass er nur ging, um seine Tränen vor mir zu verbergen. Ich hatte sie in dem Kuss gespürt.


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, betrachtete ich den Dolch noch einmal. Er lag gut in der Hand, so als hätte David Maß genommen. Ich hatte bislang nicht viel Kontakt zu ihm gehabt, doch wenn ich die Prüfung überstand, würde ich ihm persönlich danken. Und ich hatte vielleicht auch einen Auftrag für ihn. Wenn es ihm gelang, Mechanismen in kleine Anhänger einzubauen, würde er mir vielleicht auch eine ganz besondere Waffe schmieden können.


  Doch jetzt musste ich mich bereit machen. Ich legte Dolch und Schachfigur auf das Bett und betrachtete meinen Kampfanzug einen Moment lang. Kurz ließ ich meine Hand über die weißen Lederriemen gleiten, die ihn eng an meinen Körper halten sollten, dann machte ich mich ans Werk.


  Die Hose und die ärmellose Tunika waren aus weißem Leinen, das sich angenehm kühl auf meine Haut legte. Eine Anweisung, wie die Lederriemen zu befestigen waren, gab es nicht, also achtete ich darauf, dass mich bei meinen Bewegungen möglichst wenig behindern würde.


  Einen Riemen ließ ich mir für meinen rechten Arm, um Jareds Feder darin zu verstauen. Ich wusste noch nicht genau, wozu ich sie brauchen sollte. Doch ich wollte meinem Gegner zeigen, dass ich nicht nur Kraft im Arm, sondern auch Kraft im Geist hatte. Und vielleicht würde mir das Geschenk des Schriftmeisters Glück bringen.


  Schließlich überprüfte ich noch einmal den Sitz der Kleider und blickte auf meine Füße. Stiefel waren während des Kampfes nicht erlaubt, weil man darin eine geheime Waffe verstecken konnte. Nur jene Waffen, die man sichtbar am Körper trug, waren erlaubt.


  Als es an meine Tür klopfte, wusste ich, dass es so weit war.


  Unter der tief heruntergezogenen Kapuze konnte ich das Gesicht des Assassinen nicht erkennen, aber anhand der Größe schätzte ich, dass es entweder Belemoth oder Saul war. Der Mann hielt die Hände unter seinen Ärmeln verborgen und verneigte sich kurz vor mir, dann bedeutete er mir wortlos, ihm zu folgen.


  Ich schob mein Schwert und den Dolch unter meinen rechten Arm, strich mit dem linken kurz über die Feder an meinem rechten Oberarm und zog dann die Tür ins Schloss, um dem Schatten zu folgen.


  Er führte mich in den runden Raum, den ich schon bei meiner ersten Probe betreten hatte. Es war der Raum, in dem Sayd Malik gewaltsam zur Vernunft gebracht hatte, bevor er mit dem Dolch auf mich losgehen konnte.


  Ich hatte damals nur auf die Nischen geachtet, aus denen die Assassinen getreten waren, doch wie ich jetzt sehen konnte, führte in einer von ihnen eine Treppe nach unten. Diese war ebenfalls gewunden wie jene, die mich aus dem Fallenkeller herausgeführt hatte, aber wesentlich breiter und viel besser beleuchtet. Die Schritte meines Begleiters hallten kaum von den Wänden wider, während mir meine eigenen überlaut erschienen. Oder war es das Pochen meines Herzens, das mir in den Ohren dröhnte?


  Ich hatte geglaubt, dass die Zuschauer durch Geräusche ihren Standort verraten würden, doch alles war still, selbst dann noch, als wir uns unter der niedrigen Eingangspforte zur Arena ducken mussten.


  Das Gewölbe war stickig und dunkel. Es gab hier keine Ölzüge und Feuerschalen, und das Fackellicht reichte nicht aus, um die Schatten in ihre Ecken zurückzudrängen. Auf den Steinen gab es wohl irgendwelche Malereien und andere Verzierungen, doch erkennen konnte ich keine von ihnen. Von der niedrigen, kuppelförmigen Decke hingen ein paar Ketten herunter. Wahrscheinlich war dieser Ort früher ebenfalls Teil eines Kerkers gewesen.


  Ich nahm die Männer auf den Bänken wahr, doch aufgrund der schwarzen Kapuzen, die sie allesamt über ihre Köpfe geschlagen hatten, war es unmöglich, Gabriel unter den Zuschauern auszumachen.


  Was in diesen Augenblicken in meinem Lehrmeister vorging, konnte ich mir vorstellen. Bereits gestern hatte ich die Angst in seinen Augen gesehen. Er hatte es mir gegenüber nicht zugeben wollen, doch ich spürte, dass er sich Sorgen machte.


  Sayd erwartete mich bereits in der Mitte des Rings, der, wie Gabriel es gesagt hatte, mit Wüstensand ausgefüllt war. Lose floss sein Haar über seine nackten Schultern, seine lange Hose war weiß wie das Gewand, das ich trug.


  Mit starrem Blick musterte er mich. Schon aus der Ferne erkannte ich das goldene Leuchten in seinen Augen. Auch er war aufgeregt. Immerhin etwas, sagte ich mir, während ich auf den Zugang zu dem steinumfassten Ring zustrebte. Ich vergewisserte mich, dass die Feder richtig saß, dann umfasste ich die Griffe meiner Waffen. Ein Messer und Fenrir.
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  Sayds Waffen lagen auf dem Boden. Wahrscheinlich würde auch ich sie erst einmal ablegen müssen, bevor es losging. Ich fragte mich, welcher der Kapuzenträger Malkuth war. Beim raschen Durchzählen stellte ich fest, dass ein Mann fehlte. Da ich nicht annahm, dass einer der Assassinen unpünktlich war, ging ich davon aus, dass der Emir noch auf sich warten ließ.


  Würde er dem Kampf fernbleiben? Oder kam er später hinzu?


  Auch zuvor hatten die Vermummten keine Laute von sich gegeben, doch nun schien die Stille noch tiefer zu werden.


  Hakims gut gemeinter Ratschlag ging mir wieder durch den Sinn. Wenn ich die von ihm genannte Stelle tatsächlich traf, würde Sayd sterben. Doch wollte ich das?


  Als er mich in Gabriels Haus überfallen hatte, wäre ich für solch einen Rat vermutlich dankbar gewesen. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Es sah nicht so aus, als würden wir die besten Freunde werden, doch ich hatte Sayd schätzen gelernt. Der Blutzoll für den Bettler, sein Eingreifen, als Malik auf mich losgehen wollte, und die Schachfigur, die er mir geschenkt hatte, um mich dazu anzuspornen, die Mächtigste von uns allen zu werden, hatten mein Bild von ihm verändert.


  Doch nichts davon würde er mehr als bedeutsam ansehen, wenn wir erst einmal die Waffen aufgenommen hatten. Und ich durfte das auch nicht tun.


  »Was ist deine Absicht, mit der du in diesen Ring trittst?«


  Ich atmete tief durch und rief mir Gabriels Worte ins Gedächtnis zurück. »Ich bin Laurina Einarsdottir Skallagrimm und gekommen, um dich herauszufordern.«


  »Mir welchen Waffen wirst du kämpfen?«, fragte er weiter.


  »Mit Schwert und Dolch!«, antwortete ich und hielt beides in die Höhe.


  »Welche Bedeutung haben diese Waffen für dich?«


  »Das Schwert ist die Waffe meines Vaters. Der Dolch das Geschenk eines Freundes.«


  »Was ist mit der Feder, die du an deinem Arm trägst?«


  »Sie ist ein Glücksbringer, den mir ein Freund geschenkt hat.«


  Ich erwartete eine Regung von Jared, doch auch er blieb starr auf seinem Platz sitzen.


  »Dann komm herein und leg die Waffen in den Sand.«


  Beim Näherkommen konnte ich seine Waffen genau betrachten. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was sie für ihn bedeuteten, doch da Gabriel mir geraten hatte, nichts zu fragen, schwieg ich.


  Eine Antwort bekam ich trotzdem, als Sayd nun auf seine Waffen deutete. »Ich wähle Sichel und Krummdolch«, verkündete er feierlich. »Die Sichel steht für den Halbmond meines Glaubens. Den Dolch übergab mir mein Vater, als er die Herrschaft über seinen Stamm in meine Hände legte.«


  Jetzt blickten wir uns an. Mein Puls donnerte in meinen Ohren und ich fragte mich, was Sayd in diesem Augenblick wohl dachte. Ich wusste, dass die Situation keine Worte verlangte, dennoch war mir danach, irgendetwas zu sagen.


  Die Gelegenheit zu sprechen erhielt ich gleich darauf, als Sayd sagte: »Möge deine Göttin dich beschützen.«


  »Möge dein Gott Gleiches tun.«


  Damit ging er langsam in die Hocke und hob seine Waffen auf. Ich konnte nicht anders, als einen Moment lang den Atem anzuhalten. Zeit, mein Gebet zu sprechen, hatte ich nicht mehr. Sobald ich meine Waffen berührte, würde der Kampf losgehen. Sayd würde mir keinen Augenblick länger gewähren.


  Nur mühsam widerstand ich dem Drang, mich erneut zu den Zuschauern umzublicken. Ich hätte zu gern noch einmal Gabriels Gesicht gesehen, vielleicht sogar ein Zeichen der Ermunterung von ihm bekommen, aber ich musste einsehen, dass ich jetzt allein war. Freyja, schenk mir Kraft, dachte ich, während ich in die Hocke sank und meine Finger die Griffe meiner Waffen umfassten.


  Malkuth beobachtete die gegeneinander vorrückenden Truppen von der ersten Hügelspitze aus. Seine Hände krallten sich in einen Stein vor ihm, während die Unruhe seine Augen leuchten ließ und sein Innerstes marterte. Das Heer Saladins wirkte gewaltig gegenüber dem der Kreuzritter, die allerdings entschlossen waren, den Feind vor den Toren Jerusalems zu stoppen.


  Den ganzen Weg hierher, zu den Hörnern von Hattin, hatten Saladins berittene Bogenschützen den Franken zugesetzt. Sie beschossen sie, verwickelten sie in kleinere Scharmützel, sodass ihnen nichts anderes übrig geblieben war, als sich zu wehren.


  In der vergangenen Nacht hatten die Franken das kleine Dorf erreicht, doch durch die Tageshitze und die schweren Rüstungen und Waffen waren sie ausgezehrt und fast verdurstet. Es gab einen Fluss in der Nähe, aber hinter diesem stand Saladin. Nur mit seiner Erlaubnis hätten die Franken dort Wasser schöpfen dürfen. Doch diese erteilte er ihnen nicht. Einige Reiter, die es dennoch versucht hatten, waren unter Pfeilbeschuss wieder zurückgetrieben worden.


  Daraufhin hatten die Heere begonnen, sich gegenseitig zu belauern. Die Frankensoldaten forderten Wasser, das ihnen ihr König nicht geben konnte. Ohnehin wirkte der König der Franken, Guy de Lusignan, ziemlich nervös. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Versagte sein Heer hier, würde es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis Saladin vor den Toren Jerusalems auftauchte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu siegen oder seine Landsleute dem Zorn des Sultans zu überlassen.


  Malkuth spürte die Spannung in der Luft. Der Wind, der durch sein Gewand fuhr, trug sie zu ihm herüber, ebenso wie die Stimmen der Kämpfer.


  Beide Parteien versuchten ihre Soldaten durch Gebete und Rufe anzuspornen, hin und wieder ertönte der Ruf einer gesamten Mannschaft.


  Wie lange mochte es dauern, bis Saladins Heer einen Angriff wagte? Oder würden die Christen den ersten Schritt machen?


  Ein anderer Gedanke kam ihm, während er zum Herr Saladins hinüberblickte. Der Sultan stand dort inmitten der Kämpfer, flankiert von seinem Bruder und seinem Sohn. Was, wenn die Franken siegreich sind? Wenn sie die Ayyubiden, das Herrschergeschlecht Saladins, auslöschen … Sämtliche Probleme Malkuths wären dann aus der Welt geschafft.


  Nachdem einige angespannte Augenblicke vergangen waren, rückten die Reihen dichter zusammen. Während die Kreuzritter ihre Lanzen bereit zum Sturm machten, schickte der Sultan seine Bogenschützen vor. Es waren Mamluken, manch einer nannte sie auch Ghulams, die besten Schützen ihrer Zeit.


  »Deus le volt!«, hallte es aus den Reihen der Franken. »Gott will es!« Dann erschien der König der Franken vor seinem Zelt. Es war nicht ersichtlich, ob es einen Befehl gegeben hatte, doch plötzlich stürmten Fußvolk und Reiter vor und versuchten das Wasser zu erreichen. Saladins Truppen rührten sich nicht. Offenbar waren sie sich ihrer Sache so sicher, dass sie es sich leisten konnten, den Feind durch Untätigkeit zu verspotten.


  Malkuth hätte anders auf den Angriff reagiert, aber dies war nicht sein Kampf. Stattdessen betete er für die Niederlage des Sultans – und seine eigene Machtübernahme.
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  Sand spritzte unter meinen Füßen und meinen Waffen auf, als ich in die Höhe schoss. Ungestüm warf ich mich Sayd entgegen in der Annahme, dass ich ihn durch einen schnellen Angriff überrumpeln könnte. Doch schneller, als ich es erfassen konnte, wich er zur Seite aus. Während meine Klinge ins Leere stach, spürte ich einen Schmerz unterhalb der Rippe. Sein Dolch hatte mich erwischt.


  Verdammt!, hätte ich am liebsten geschrien, doch der Schmerz war so durchdringend, dass mir die Luft wegblieb. Während ich noch die Wunde verkraften musste, tauchte Sayd schon wieder hinter mir auf.


  Meine Nackenhaare sträubten sich, als ich seine Bewegung wahrnahm. So schnell ich konnte, wich ich zur Seite aus und bekam nur beiläufig mit, dass die Klinge mich um Haaresbreite verfehlte.


  Innerhalb weniger Atemzüge musste ich einsehen, dass kein Kampf, den ich zuvor mit Gabriel ausgefochten hatte, diesem gleichkam. Wütend darüber vollführte ich eine halbe Drehung, duckte mich und stieß Fenrir vor. Das Schwert traf Sayd am Oberschenkel, wie ich an der hervorschießenden Blutfontäne erkennen konnte. Dass ich es tatsächlich geschafft hatte, ihn zu verwunden, ließ ihn überrascht zurückweichen.


  Seine Augen funkelten mich böse an, doch ich konzentrierte mich darauf, gegen den Schmerz in meiner Seite anzuatmen. Blut durchnässte mein Gewand und klebte es an meiner Haut fest. Ich widerstand dem Drang, nachzusehen, wie tief die Verletzung war. Noch spürte ich keine Schwäche, aber die Verschnaufpause war rasch vorbei.


  Mit einem wütenden Aufschrei stürmte mir Sayd nun entgegen und wenig später schlugen unsere Klingen gegeneinander.
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  Malkuths Kiefer mahlten, dass er aussah wie ein wiederkäuendes Kamel. Am liebsten hätte er seinen Zorn gen Himmel geschrien, doch seine Stimme wäre angesichts des Tosens unter ihm verschwendet gewesen.


  Dem verzweifelten Ausfall der Franken begegnete Saladin zunächst mit Pfeilbeschuss. Dann ließ er seine Lanzenträger vorrücken. In ihrer blinden Gier nach Wasser übersahen die Franken, dass sie einem kühl planenden Gegner gegenüberstanden. Saladin wusste, wie geschwächt sie sein würden, wie leichtsinnig durch Durst und Hitze.


  Das Aufeinandertreffen war hart, viele der Franken fielen innerhalb weniger Augenblicke. Die anderen wehrten sich verzweifelt, doch wo drei Franken fielen, stürzte erst ein Muslim verletzt zu Boden.


  Das Geschrei der Sterbenden hallte an Malkuths Ohr. Der Wind trug den Geruch des vergossenen Blutes zu ihm herauf. Seine Hand schloss sich fester um den Stein.


  Mehr und mehr Waffenröcke der Christen färbten sich rot, einige von ihnen versuchten den Rückzug anzutreten, doch sie liefen damit nur Saladins Leuten entgegen, die sie umkreist hatten. Ein Reiter versuchte schließlich mit ein paar Männern auszubrechen. Malkuth erkannte Raymund, den Grafen von Tripolis, den man aufgrund seiner Hautfarbe eher für einen Araber halten konnte. Einst war er ein Verbündeter des Sultans gewesen.


  Schon nach wenigen Augenblicken zeigte sich, dass Saladin seinen früheren Verbündeten nicht vergessen hatte. Ein paar Adjutanten des Sultans kamen zu Raymund geritten, und nachdem es zunächst so aussah, als wollten sie den Grafen festhalten, nahmen sie das Geleit auf und verhalfen ihm zur Flucht. Womöglich hat er seinen eigenen König verraten, ging es Malkuth durch den Sinn. Warum sonst sollte Saladin für die Sicherheit des fränkischen Grafen sorgen?
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  Obwohl Sayd über die kürzeren Waffen verfügte, hatte ich Schwierigkeiten, seinen Hieben standzuhalten. Mit der Sichel schaffte er es ein ums andere Mal, Fenrir auszuhebeln und meinem Schlag die Wucht zu nehmen. Wenn ich mit dem Dolch nach ihm stach, war seine Waffe blitzschnell da und fing den Stoß auf. Mit einer Wucht, auf die ich eigentlich hätte gefasst sein müssen, schleuderte er mich zur Seite.


  Dabei verlor ich den Halt und konnte nur knapp verhindern, dass ich in meine eigenen Waffen fiel. Sayd stürzte sich sogleich auf mich, doch ich kreuzte im Aufrichten meine Waffen vor dem Körper und parierte. Allerdings übersah ich dabei die Sichelspitze. Als sie über meine Hand kratzte, stieß ich Sayd mit aller Kraft, die ich aufbieten konnte, nach hinten.


  Die zweite Wunde!


  Ich zwang mich zur Ruhe. Noch ist nichts verloren, hämmerte ich mir ein, während das Herz in meiner Brust wild pochte.


  Mit einem weiteren Ausfall schaffte ich es, Sayd einen Schnitt am Arm beizubringen, erhielt aber gleichzeitig eine weitere Wunde an der Hüfte. Sie war nicht so tief und schmerzhaft wie die erste, doch sie war schon meine dritte. Ich hatte also nur mehr drei Schnitte, die ich überleben würde.


  Sayds Klingen wirbelten wild vor meinem Körper, sodass mir nur ein Ausweg blieb. Der Sand stob auf, als ich mich fallen ließ und einen Hieb gegen Sayds Knöchel führte. Obwohl er wiederum mit einer übermenschlichen Schnelligkeit reagierte, traf Fenrir und hinterließ eine blutende Wunde an seinem Fuß. Sayd schrie wütend auf und stieß mit der Sichel nach mir. Ich wälzte mich herum. Die Spitze hieb dicht neben meiner Hüfte in den Sand, verletzte mich aber nicht. Nun stand es drei gegen drei.
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  Während sich die Franken immer noch verzweifelt gegen Saladins Lanzenträger und Schwertkämpfer warfen und versuchten, sich ihre Klingen vom Leib zu halten, schickte der Sultan ein paar Männer aus, die den Kampfplatz unbemerkt umkreisten.


  Malkuth konnte sich denken, was das zu bedeuten hatte. Kein arabischer Feldherr verzichtete darauf, sich die Gegebenheiten eines Kampfplatzes zunutze zu machen.


  Als schließlich Rauchwolken aufstiegen, stieß der Emir ein verzweifeltes Lachen aus. Wie hatten die Franken nur übersehen können, dass das Gras unter ihren Füßen trocken war und wie Zunder brennen würde, wenn bloß ein Funke darauf fiel!


  Innerhalb weniger Augenblicke rückten nicht mehr nur die Muslime auf sie zu, sondern auch die Flammen. Als Rauch den Kampfplatz einhüllte, ließ der Sultan die Bogenschützen erneut in Stellung gehen. Pfeile mischten sich unter den Rauch, und Malkuth konnte die Angst der Franken beinahe spüren. Doch dann geschah etwas, womit auch Saladin nicht gerechnet hatte. Anstatt sich ihrem Schicksal zu ergeben oder einen weiteren Fluchtversuch zu starten, warfen sich die Franken ihrem Feind nur noch heftiger entgegen.


  Zu gern hätte Malkuth gewusst, was in den Köpfen dieser Männer vor sich ging. Wahrscheinlich hatten sie eingesehen, dass sie dem Tod nur entrinnen konnten, wenn sie sich ihm mit allem, was ihnen noch geblieben war, entgegenstellten.
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  Zu gern hätte ich einen Moment innegehalten, denn die schnellen Aktionen meines Gegners nahmen mir zusehends den Atem. Außerdem strömten unliebsame Gedanken auf mich ein, Gedanken an Gabriel, an Maliks Geliebte, an meinen Vater. Ich sah Einar Skallagrimm die Arme ausbreiten, als befände ich mich bereits vor den Toren Walhalls.


  Ich versuchte sie zu vertreiben, doch es wollte mir nicht so recht gelingen. Wieder drang Sayd auf mich ein, wieder parierte ich. Meine Arme versagten allerdings allmählich ihren Dienst, während mein Gegner nichts von seiner Kraft verloren zu haben schien.


  Bisher hatte keiner meiner Treffer Sayd so schwer verletzt, dass er stark blutete oder in anderer Weise geschwächt war. Seine goldenen Augen leuchteten mit demselben Feuer wie zu Beginn und auf seinen Lippen lag ein spöttisches Lächeln. Sah er bereits meinen Untergang voraus?


  Als es ihm nach einer neuerlichen Attacke gelang, mir das Schwert aus der Hand zu schlagen, war ich sicher, dass ich in diesem Ring sterben würde. Erneut flehte ich Freyja stumm um Hilfe an und fragte mich gleichzeitig, ob ich nicht doch lieber zu Tyr, dem Kriegsgott, beten sollte.


  Sayd hätte nun die Gelegenheit gehabt, mit beiden Waffen auf mich einzuschlagen. Doch dann tat er etwas, was ich nicht erwartet hätte. Er machte einen Schritt zurück und bedeutete mir, dass ich mein Schwert aufheben sollte.


  Was hatte das zu bedeuten? Wollte er seinen Vorteil nicht ausspielen? Oder hatte er vor, mich in Sicherheit zu wiegen, um dann heimtückisch zuzuschlagen? Während ich ihn misstrauisch beäugte, näherte ich mich Fenrir und ging auf die Knie. Kaum hatte meine Hand den Schwertgriff umfasst, stürmte Sayd auch schon wieder los.


  Hatte ich es doch gewusst! Blitzschnell riss ich mein Schwert hoch und fing damit Dolch und Sichel gleichzeitig ab. Dann stemmte ich mich ihm mit aller Kraft entgegen. Da ich keine Möglichkeit hatte, ihn zurückzustoßen, zog ich blitzschnell das Schwert weg und tauchte unter Sayds Klingen hinweg.


  Mein Gegner taumelte ins Leere, verlor den Halt und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Plötzlich tauchte in meiner Erinnerung ein Geräusch auf. Ich vermeinte das Kreischen einer Katze zu hören, dann blitzte das Bild eines sich duckenden Fellkörpers vor meinem geistigen Auge auf.


  Dieser kurze Augenblick genügte, um Sayd die Gelegenheit zu geben, eine weitere Wunde in meinen Körper zu ritzen. Die Klinge schlug dicht unter dem Lederband ein, das meine Feder festhielt. Ein paar Blutspritzer fielen auf den Federkiel. Vier, hallte es durch meinen Geist.


  Während der Schmerz an meinem Hals hinaufzuckte, klammerte ich mich an das Bild der Katze und duckte mich. Während ich hörte, wie die Sichel über meinen Rücken hinwegsauste, sank ich ganz in die Hocke, schloss die Augen und versuchte die Bewegung der Katze zu rekapitulieren. Sie presste sich fest an den Boden, legte die Ohren an und sprang dann mit ausgestreckten Krallen auf die andere Katze zu.


  Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Sayd dicht vor mir. Er riss Dolch und Sichel hoch, um nach mir zu schlagen. In dem Augenblick schoss ich hoch.
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  Nachdem es zunächst ausgesehen hatte, als würden Saladins Truppen zurückweichen müssen, gelang es ihnen, die Franken auf das zweite Horn von Hattin hinaufzudrängen. Der Kampf wurde nun zum Frankenkönig getragen, der sein Zelt auf der Spitze aufgeschlagen hatte.


  Als Saladins Truppen ihnen nachjagten, erkannte Malkuth unter ihnen auch den Sultan, der neben seinem Sohn voranstürmte. Wie zerbrechlich er doch wirkt, ging es dem Emir durch den Sinn, was seinen Zorn noch mehr anfachte. Ein so kleiner, unscheinbarer Mann macht es den Franken so schwer.


  Auf einmal bereute Malkuth, dass er allein ausgeritten war, um sich die Schlacht anzuschauen. Hätte er ein paar Männer bei sich gehabt, hätten sie versuchen können, Saladin aus dem Sattel zu stoßen.


  Doch hier oben war sein einziger Begleiter der Wind, und selbst der schien dem Sultan zu gehorchen.


  Die Franken und die Muslime lieferten sich noch einmal ein heftiges Scharmützel, dem sich auch ihr König nicht mehr entziehen konnte. Mit seinem Streithammer hieb er gegen die Angreifer, die versuchten ihn von seinem Pferd herunterzuholen. Seine Bewegungen wirkten verzweifelt, wahrscheinlich war ihm klar, dass er mit den wenigen ihm verbliebenen Kämpfern nichts gegen Saladin ausrichten konnte, dessen Truppen kaum Verluste hatten hinnehmen müssen.


  Es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Franken unterlagen. Noch stand das Zelt des Königs, das Zeichen dafür, dass die Christen noch nicht besiegt waren. Malkuth richtete seinen Blick auf das fragile Gebilde. Der Wind frischte zunehmend auf; wie lange mochte das Zelt noch stehen?
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  Mit einem wilden Aufschrei stieß ich meine Waffen nach Sayd. Der Dolch setzte einen Schnitt zwischen seine Rippen, während Fenrir tief in seine Hüfte schnitt. Der Blutschwall, der dieser Wunde folgte, traf mich, und zum ersten Mal während des Kampfes merkte ich, dass Sayd eine Verletzung etwas ausmachte.


  Fünf zu vier. Ich frohlockte innerlich, mahnte mich aber gleichzeitig, mich nicht zu früh zu freuen.


  Sayd presste die Hand auf seine Hüfte, dann blickte er mich zornig an. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und stimmte mich dermaßen zuversichtlich, dass ich es wagte, einen weiteren Stoß nach ihm zu führen.


  Doch Sayd war nicht so angeschlagen, dass er meine Absicht nicht erkannte. Ein paar Blutstropfen bildeten eine feine Spur im Sand, als er zur Seite trat und herumwirbelte. Seine Absicht erkennend wollte ich ausweichen, doch nun zeigte sich überdeutlich, dass meine menschlichen Reflexe im Vergleich zu Sayds wie die eines Greises gegenüber einem Kind waren.


  Die Klinge traf meinen Rücken in Höhe der Rippen. Der Schmerz brachte mich dazu, aufzuschreien und meine Wirbelsäule nach vorn zu biegen.


  Fünf zu fünf.


  Diese Erkenntnis brachte mich schnell wieder zu Bewusstsein und dazu, mich erneut in den Sand zu werfen. Meine Hand verwischte dabei Sayds Blutstropfen, und seltsamerweise fragte ich mich in diesem Augenblick, warum seine Wunden sich nicht sofort schlossen, wie es bei Gabriel der Fall gewesen war.


  Zeit, darüber nachzudenken, hatte ich allerdings nicht, denn wieder schoss Sayd auf mich zu. Zwei Wunden noch, dachte ich ängstlich, und zum ersten Mal wünschte ich mir, dass ich ein Mädchen wie alle anderen wäre, ein Mädchen, das von seinem Bräutigam träumt und keine anderen Sorgen hat als die Aussteuer und die Blumen für die Brautkrone.


  Doch ich war Einar Skallagrimms Tochter! Ich war über das Meer gekommen und hatte als Einzige den Untergang unseres Schiffes überlebt. Ich war von den Göttern dazu ausersehen, meinen Glauben hochzuhalten und darauf zu achten, dass man die Asen, unsere Götterfamilie, nicht vergaß.


  So schnell ich konnte, wälzte ich mich herum, zog meine Beine an und hieb sie Sayd mit voller Wucht in die Magengrube. Überrascht von dem Angriff taumelte er zurück und ließ dabei seinen Dolch fallen.


  Während die Klinge beim Aufprall in den Sand ein leichtes Klirren vernehmen ließ, sprang ich wieder in die Höhe. Meine Wunden pulsten und brannten, das gerinnende Blut klebte unangenehm kalt an meiner Haut fest. Meine Augen fixierten meinen Gegner, der ein wenig Abstand genommen hatte.


  Für einen Moment glaubte ich, Enttäuschung in Sayds Augen aufflackern zu sehen. Doch noch hatte er mich nicht besiegt. Und er blutete ebenso wie ich!


  Ich gewährte ihm den gleichen Gefallen wie er zuvor mir: Ich ließ ihn seine Waffe aufheben. Dann stürmte ich mit einem wilden Kampfschrei erneut voran.
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  Malkuth fühlte sich wie betäubt, während unter ihm die Klingen gegeneinanderschlugen und das Geschrei der Christen gen Himmel stieg. Ein paar der Kämpfer traten den Rückzug an, das Zelt des Königs wackelte unter den Windstößen.


  Einige von Saladins Soldaten brachen bereits in Jubelschreie aus, doch offenbar untersagte der Sultan es ihnen, denn er wusste, solange das Zelt des Königs stand, würden die Franken weiterkämpfen. Mit den letzten Resten ihrer Kraft warfen sie sich gegen den Feind, versuchten, in ihrem eigenen Tod so viele Muslime wie möglich mitzunehmen.


  Ihnen war offenbar nicht klar, was Malkuth schon lange wusste: Diese Schlacht konnten sie nicht gewinnen. Das Einzige, was sie erreichen konnten, war, ihrem Gott ohne den Makel der Feigheit gegenüberzutreten.


   So erlahmte der Widerstand immer mehr, während der Wind immer stärker wurde. Das Zelt des Königs wackelte noch einen Moment, dann fiel es in sich zusammen.


  Saladin brach in Tränen und seine Armee in Siegesgeschrei aus.


  Malkuth fiel mit einem zornigen Aufheulen auf die Knie.
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  Den sechsten Treffer fügten Sayd und ich uns gleichzeitig zu. Wie Tänzer, deren Bewegungen abgesprochen waren, wirbelten wir herum, vollführten mit unseren Waffen einen Halbkreis und schlugen zu.


  Meine Klinge traf Sayd an der Schulter, ohne großen Schaden zu hinterlassen. Sayds Treffer landete über meinem Bauch, sodass ich zunächst glaubte, er hätte ihn mir aufgeschnitten. Keuchend sank ich auf die Knie und presste meine Hand auf die blutspeiende Wunde.


  War dies das Ende?


  Der Wunsch, Gabriel noch einmal zu sehen, wurde beinahe übermächtig. Wenn ich schon sterben sollte, dann mit seinem Bild vor meinen Augen. Doch die Zuschauer hinter uns blieben unbewegt. Gabriel war nicht Malik, der sich von seinen Gefühlen leiten ließ. Er blieb auch jetzt ruhig, wo ich zu unterliegen drohte.


  Doch ich wollte nicht sterben! Ich wollte am Leben bleiben, damit ich die Möglichkeit erhielt, weiter meinen Schimmel zu reiten, weiter Freyja zu preisen und die seltsamen Speisen dieser Gegend zu kosten. Ich wollte meine neu erworbenen Sprachkenntnisse anwenden und die Feder, die nun von Blut besudelt war, auf Pergament setzen, um die Sagas meiner Heimat aufzuschreiben. Die Feder!, schoss es mir durch den Kopf. Nicht umsonst hatte Jared sie mir geschenkt und gemeint, dass ich sie für etwas Besonderes benutzen sollte.


  Ein Gedanke formte sich blitzschnell in mir, der mich dazu brachte, Schwert und Dolch gleichzeitig fallen zu lassen. Als Sayd mit seiner Klinge erneut ausholte, biss ich die Zähne zusammen. Ich spürte den Luftzug der Waffe, die sich meiner Kehle näherte, blickte in Sayds goldene Augen – und reagierte.


  Blitzschnell ging ich in die Hocke. Da mein Haar aufwirbelte, fuhr die Sichel durch eine Strähne und trennte sie ab wie ein paar Grashalme.


  Während ich die Locke fallen sah, war es, als würde sich die Zeit auf einmal durch göttliche Fügung verlangsamen. Ich griff nach der Feder an meinem Arm, riss sie aus dem Lederriemen und schob sie zwischen die Zehen meines rechten Fußes. Dann sprang ich vor, streifte dabei Sayds Hosenbeine und stellte mich auf die Hände.


  Während mir nun erst in vollem Umfang klar wurde, was Gabriel vorgehabt hatte, wenn er mich diese Übung vollführen ließ, wirbelte ich meine Beine herum und traf schließlich auf einen Widerstand.


  Jetzt ging doch ein Raunen durch die Zuschauer.


  Als ich mich abrollte, sah ich nicht nur, dass die Assassinen aufgesprungen waren – ich bemerkte auch das Blut an der Spitze meiner Feder. Während ich sie zwischen meinen Zehen hervorzog, wirbelte ich herum und sah, dass Sayd zurücktaumelnd die Hand auf seine Kehle presste. Hatte ich sie mit der Feder durchstochen?


  Beinahe wallte in mir so etwas wie Sorge auf. Wie schwer hatte ich ihn verletzt?


  Nachdem wir uns einen Moment lang angesehen hatten, nahm Sayd die Hand von seinem Hals fort und gewährte uns allen einen Blick auf die Wunde. Die Feder war neben seinem Kehlkopf eingedrungen und hatte ein kleines Loch gerissen, bevor sie über den Rest des Halses geschrammt war. Wäre meine Feder ein Dolch gewesen, hätte ich ihm die Kehle durchgeschnitten.


  Das schien Sayd auch klar zu werden, wie seine stoßweisen Atemzüge verrieten. Nachdem er mich noch einmal gemustert hatte, trat ein schwaches Lächeln auf seine Lippen. Dann ließ er die Sichel, die er immer noch in der Hand hielt, fallen und sagte unter schweren Atemzügen: »Du hast die Prüfung bestanden, Laurina.«


  Plötzlich riss sich einer der Männer wutentbrannt die Kapuze vom Kopf. »Sie hat die Feder nicht als Waffe angegeben!« Maliks Augen funkelten mich rot glühend an. »Also gilt es nicht!«


  Als der Mann neben ihm in die Höhe schoss, wusste ich, dass es sich um Gabriel handelte. »Sayd hat seine Waffen fallen lassen. Damit ist der Kampf zu Ende!«


  »Gabriel hat recht!«, rief nun Sayd. Seine Atemlosigkeit hatte sich mittlerweile wieder gegeben. »Ashala hat nicht gesagt, dass ein Talisman nicht als Waffe benutzt werden darf. Das Verbot gilt nur für verborgene Waffen. Laurina hat mich im ehrlichen Kampf besiegt, das war das Einzige, was der Geist des Kerkers verlangt hatte. Somit ist sie würdig, die Gabe zu erhalten.«


  Malik stieß ein unwilliges Schnauben aus, dann bedachte er mich mit einem hasserfüllten Blick. Ich hätte ihm am liebsten entgegengeschleudert, dass dadurch sein Mädchen auch nicht wieder zum Leben erwachen würde, doch ich hatte keinen Atem dafür. Jetzt, wo die Anspannung allmählich von mir abfiel, spürte ich die Wunden stärker denn je. Einige brannten wie Feuer, andere pochten. Zwischen meinen Zähnen knirschte der Sand. Zu allem Überfluss wurden jetzt auch noch meine Knie weich.


   Doch ich wollte mir nicht die Blöße geben, vor den Männern in den Sand zu sinken. Stattdessen stützte ich mich auf Fenrir und blickte mich um. Noch waren die Gesichter unter den Kapuzen verborgen, aber ich konnte deutlich die Blicke spüren.


  Nun trat Sayd auf mich zu und reichte mir die Hand. Als ich die Geste erwiderte, umfasste er meinen Oberarm und ich tat Gleiches mit seinem. In dem Augenblick entblößte ein Assassine nach dem anderen sein Haupt. Ich erkannte Jared, David, Belemoth, Hakim, Vincenzo, Saul und Ashar. Malik blickte weiterhin finster drein, doch er konnte nichts gegen den Beschluss ihres Anführers tun.


  »Du bist nun eine Schwester unter Brüdern«, sagte Sayd auf Arabisch. »Von diesem Augenblick an stehst du unter unserem Schutz. Wenn du erst einmal die Gabe erhalten hast, wirst du weder die Zeit noch sonst einen Gegner zu fürchten brauchen.«


  Gabriel hatte mir nicht gesagt, was ich darauf antworten sollte. Das Einzige, was mir einfiel, war ein Nicken. Sayd schien damit allerdings schon zufrieden zu sein. »Gabriel, bring die Auserwählte zurück in ihr Quartier!«, rief er meinem Lehrmeister zu.


  Dieser löste sich stumm von den anderen und postierte sich am Ausgang des Ringes. Sayd nickte mir noch einmal zu, dann durfte ich die Arena verlassen. Das Gefühl von Gabriels Hand, die sich um meinen Arm legte, war beruhigend.


  Schweigend passierten wir den finsteren Gang, gefolgt von den Blicken der anderen Assassinen. Ich wartete darauf, dass sie sich anschlossen, doch das taten sie nicht. Respektvoll blieben sie zurück.


  »Ich habe es geschafft!«, wisperte ich beinahe ungläubig, nachdem wir die Treppe erklommen hatten.


   »Ja, das hast du«, entgegnete Gabriel. »Und du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich darüber bin. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als würdest du den gleichen Weg wie Khadija gehen.«


  »Malik hat ihr nicht beigebracht, auf den Händen zu laufen«, frohlockte ich, und das Glück, noch immer am Leben zu sein, überflutete mich derart heftig, dass ich für einen kurzen Moment sämtliche Schmerzen vergaß.


  Gabriel lächelte nun. »Malik hatte geglaubt, dass seine Khadija eine überragende Kämpferin ist. Die Liebe hat ihn blind gemacht und ihm ihre Schwächen verschwiegen.«


  »Und wie es aussieht, wird er mir nie verzeihen, dass ich nun ihre Stelle eingenommen habe.«


  »Das hast du nicht.« Gabriel machte halt und sah mich nun eindringlich an. »An der Stelle, an der du stehst, hat zuvor noch keine Frau gestanden. Ashala war das, was sie war, schon seit Kindesbeinen. Du wirst die erste Lamie sein, die im Erwachsenenalter geschaffen wird. Genau so, wie sie es verlangt hatte.«


  »Ashala hat das verlangt?«, wunderte ich mich. »Hat sie ihren Tod denn nahen sehen und euch ihren letzten Willen mitgeteilt?«


  »Nicht ganz.« Gabriel schien aus Gewohnheit zu überlegen, ob er mir die Geschichte erzählen sollte oder nicht. »Aber das muss warten, bis deine Wunden versorgt sind. Sonst werde ich dich schon bald durch die Burg tragen müssen.«


  Ich wollte schon erwidern, dass ich mich nicht schwach fühlte, aber das wäre gelogen gewesen. In den Wunden bildeten sich zwar erste Gerinnsel, aber Blut tropfte immer noch in meine Kleider.


  »Bekomme ich dazu wieder dein Blut?«, fragte ich, während wir weitergingen.


   »Du willst mich wohl ausbluten wie eine Ziege, oder was?«, gab mein Lehrmeister zurück, und ich konnte in diesem Augenblick nicht genau sagen, ob seine Empörung echt oder gespielt war.


  »Würde es dich denn so viel Blut kosten?« Ich blickte an mir hinab. Mein Gewand war zu großen Teilen rot.


  »O ja, sehr viel«, antwortete Gabriel. »Besonders für die tiefen Wunden. Sayd hat dir zwei wirkliche Prachtstücke verpasst, besonders der erste Treffer sah schlimm aus.«


  Ich griff an meine Rippe. Sie schmerzte am wenigsten. Eher fühlte sie sich ein wenig taub ab.


  »Aber keine Sorge, du wirst keine Narben zurückbehalten. Selim und Melis mögen vielleicht verrückt sein, aber ihr Heilbalsam ist unübertroffen.«


  »Du willst mir tatsächlich eine Arznei geben, die von den Zwillingen hergestellt wurde?«


  »Sie sind nicht nur hervorragende Giftmischer, sondern verstehen sich auch auf die Heilkunst. Derwische sind darin bestens bewandert, davon hatte ich dir doch erzählt.«


  Wenig später fand ich mich auf einem steinernen Podest wieder, von dem ich zunächst geglaubt hatte, dass es zur Aufbahrung Toter benutzt wurde.


  Ich fürchtete schon, dass Selim und Melis die Behandlung vornehmen würden, doch es war Gabriel, der mein Gewand vorsichtig zerschnitt und den Stoff von den Wunden löste.


  Obwohl ich nun wieder einmal nackt war, empfand ich keine Scham. Das Gefühl von Gabriels Händen auf meiner Haut war sehr angenehm, auch wenn ich mich die ganze Zeit über fragte, was wohl in dem Heilmittel war, das er auf die Schnitte auftrug.


  Ein seltsames Kribbeln erfasste die betroffenen Stellen, gleichzeitig wurden mir die Glieder schwer, als enthielte die Arznei auch etwas, das den Körper lähmte. Mir fiel wieder ein, was Gabriel von der Heilung seiner Wunden erzählt hatte. Dass er stillhalten musste, um seinen Körpersäften zu ermöglichen, die Verletzung zu schließen. Ich blieb also ebenfalls still liegen und versuchte, nicht gegen die Empfindungen anzugehen, die mich überkamen und nach einer Weile beinahe quälend wurden.


  Während ich spürte, wie sich die kleineren Wunden schlossen, bereitete Gabriel einen Verband für die größeren vor. Die Tücher waren mit einer kühlenden Flüssigkeit getränkt, wahrscheinlich auch wieder ein Elixier der Zwillinge, die ich glücklicherweise seit der Brückenprüfung nicht wiedergesehen hatte.


  Als sich die kleineren Wunden geschlossen hatten, half mir Gabriel auf und reichte mir eine frische Djellaba. Danach durfte ich Schwert und Dolch wieder an mich nehmen. Die Feder behielt Gabriel jedoch noch eine Weile in der Hand. Die Blutstropfen waren inzwischen eingetrocknet.


  »Wenn du möchtest, wasche ich die Blutstropfen aus der Feder heraus«, bot er mir an, doch ich schüttelte den Kopf. Ich fand, dass das Rostrot recht hübsch auf dem Federkiel aussah.


  »Lass sie ruhig, wie sie ist. Die Blutstropfen werden mich immer an die Prüfung erinnern.«


  Gabriel lächelte daraufhin und gab sie mir zurück.


  »Es war jedenfalls eine gute Idee, sie mitzunehmen. Jared wird sich gewiss darüber gefreut haben.«


  »Hätte ich den Dolch benutzt, hätte ich Sayd wahrscheinlich getötet«, entgegnete ich. »Doch das wollte ich nicht.«


  Gabriel zog die Augenbrauen hoch, als würde ihn das erstaunen. Dann lächelte er und sagte: »Hast du übrigens bemerkt, dass dich Sayd für deine Ehrlichkeit in der Fallenkammer belohnt hat?«


   Jetzt war ich diejenige, die verdutzt dreinschaute. »Was meinst du? Ich konnte nicht feststellen, dass er mir irgendwas geschenkt hätte.«


  »Doch, er hat dir ein sehr großes Geschenk gemacht, indem er dich dein Schwert aufheben ließ. Wie du gemerkt hast, gab es bei diesem Kampf nur die Regel, keine verborgenen Waffen zu tragen. Er hätte dich auch angreifen können, bevor du das Schwert erreicht hast. Doch er hat mit dem Angriff gewartet, bis du es wieder in der Hand hattest. Du hättest mal hören sollen, wie Malik neben mir geschnauft hat, als er das sah. Khadija hatte ihre Waffe auch einmal verloren, aber da war Sayd nicht so nachgiebig. Später hat er auch erklärt warum.«


  »Weil Malik und sie bei der Fallenprobe betrogen hatten?«


  Gabriel nickte. »Deshalb ist Malik nicht aufgesprungen, als Sayd dir diesen Moment gewährt hat. Er hätte sich Sayds Zorn zugezogen.«


  Ich fragte mich, wie er diesen dann wohl an ihm ausgelassen hätte.


  »Auf jeden Fall war dir Sayd sehr gewogen, und ich glaube, seine Wertschätzung für dich ist jetzt noch gewachsen. Wenngleich er die Wunden verfluchen wird, die du in seinen Körper gerissen hast.«
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  Nachdem ich ein paar Stunden auf meiner Bettstatt verharrt hatte, trieb mich das Verlangen, nach Sayd zu sehen, aus meiner Kammer. Mit der kleinen Schachfigur in der Hand eilte ich den Gang entlang.


  Die Wunden an meinem Bauch und meiner Rippe klopften und pochten noch immer, aber ich ignorierte den Schmerz. Wahrscheinlich war bei Sayd schon alles verheilt und er würde über meinen Besuch lachen; aber nach dem, was Gabriel mir erzählt hatte, wollte ich wenigstens kurz mit ihm sprechen und ihm danken.


  Auf dem Weg in den Flügel, wo Sayd seine Gemächer hatte, begegneten mir einige Wachposten, die beinahe ehrfurchtsvoll stehen blieben und sich vor mir verneigten. Ab und zu vernahm ich das Wort »Sayyida«, Herrin, als ich an ihnen vorüberging. Das erschien mir recht seltsam, denn ich war doch die Gleiche wie vorher. Doch die Wachen sahen dies offenbar anders.


  Nach einer Weile war mir ihr Verhalten einfach nur peinlich und so beeilte ich mich, zu Sayds Gemächern zu kommen. Hier begegnete ich glücklicherweise niemandem mehr. Einen Moment zögerte ich an der Tür, dann kratzte ich mit den Fingernägeln über das Holz.


  »Komm herein!«, erklang Sayds kräftige Stimme. Offenbar hatte ich recht damit, dass ihm die Wunden nichts mehr ausmachten. Als ich in sein Gemach trat und mich darüber wunderte, wie schmucklos es war, fand ich Sayd auf seinem Bett liegend. Noch immer trug er nur seine Hose; sein Oberkörper war nackt.


  Die kleineren Wunden waren nicht viel mehr als rosafarbene Streifen, die verblassen würden, doch die Verletzung an seiner Hüfte war immerhin so tief, dass sie eines Verbandes bedurfte und nicht gleich abgeheilt war.


  »Kommst du, um den geschlagenen Löwen zu verspotten?«, fragte Sayd, während er mir den Kopf zudrehte. Auch die Halswunde war wieder verschwunden, aber ich erinnerte mich gut, wo die Feder ihn getroffen hatte.


  »Ich wollte fragen, wie es dir geht«, entgegnete ich, während ich die Tür hinter mir ins Schloss zog und in respektvollem Abstand vor ihm stehen blieb.


  Sayd musterte mich einen Moment lang, dann sagte er: »Sicher besser als dir. Wenngleich es die eine Wunde wirklich in sich hat. Das war ein sehr guter Schlag!«


  Mir lag schon eine Entschuldigung auf den Lippen, doch dann fiel mir wieder ein, was Sayd mit mir angestellt hätte, wenn es mir nicht gelungen wäre, ihn zu überlisten. Noch immer hatte ich die fallende Haarsträhne vor Augen.


  »Warum heilt die Wunde nicht wie die anderen?«


  »Das hat etwas damit zu tun, was wir sind. Und was wir tun müssen, um unsere Gabe zu erhalten.«


  Das klang für mich sehr rätselhaft, und ich fürchtete schon, dass Sayd die Erklärung auf einen anderen Zeitpunkt vertagen würde. Doch mit der bestandenen Prüfung hatte ich offenbar auch das Recht erworben, ein paar Dinge zu erfahren.


  »Wenn ich in der Arena dein Leben genommen hätte, hätte ich auch das Recht auf dein Blut gehabt«, erklärte er mir. »Niemand weiß warum, aber wenn wir das Blut unseres Gegners trinken, und sei es auch nur einen Schluck, schreitet die Heilung unserer Wunden noch schneller voran. Selbst Wunden wie diese hier heilen so schnell, dass man zusehen kann. Doch ich habe dein Blut nicht bekommen und so muss mein Körper sehen, wie er allein damit fertig wird.«


  Überraschenderweise huschte jetzt ein Lächeln über sein Gesicht. Obwohl mir das Gesagte einen Schauer über den Rücken laufen ließ, kam ich nicht umhin, es zu erwidern.


  »Du hast mich nicht enttäuscht, Laurina«, setzte er dann hinzu. »Ich wusste gleich, dass du etwas Besonderes bist. Bisher habe ich mich noch nie in der Einschätzung eines Menschen getäuscht.«


  »Du kannst einem Menschen also das Schicksal vorhersagen?«


  Sayd bedeutete mir, näher zu treten. »Ich bin mit einer besonderen Gabe gesegnet«, sagte er, als ich neben seiner Bettstelle stand. »Jeder von uns erhält eine, wenn wir in Unsterbliche verwandelt werden. Meine ist die, in den meisten Fällen zu wissen, was aus einem Menschen werden wird. Die Vorhersage des Schicksals hat damit nichts zu tun, das ist allein Sache Allahs. Doch ich spüre, welcher Mensch so besonders ist, dass er etwas von Bedeutung erreichen könnte.«


  Sayd hielt kurz inne und presste die Hand auf den Verband. Offenbar hatte er Schmerzen. »Die Säfte«, sagte er schließlich, als sich seine Miene wieder entspannte. »Wenn sie sehr viel mit einer Wunde zu tun haben, verursachen sie Schmerzen. Aber das wirst du auch noch kennenlernen. Es war auf jeden Fall ein guter Kampf, den du mir geliefert hast. Wärst du nicht so hitzköpfig gewesen, hättest du vielleicht die eine oder andere Wunde vermeiden können.«


  Ich lächelte breit. »So bin ich nun mal.« Ich stockte, denn eine Frage schoss mir durch den Sinn. »Du hättest mich tatsächlich getötet, nicht wahr? Wenn ich nicht in die Hocke gesunken wäre, hättest du mir den Hals durchgeschnitten.«


  »Selbstverständlich«, gab Sayd zurück. »Es ist so bestimmt, dass keiner, der es nicht schafft, mich sieben Mal zu verwunden, den Ring lebend verlassen darf.« Und es hätte dir kein bisschen leidgetan, nicht wahr?, fragte ich ihn in Gedanken, während wir uns schweigend ansahen. Einen Moment lang meinte ich, einen goldenen Funken in seinen braunen Pupillen zu sehen, doch dieser Moment verflog so rasch wieder, wie man vom Schatten einer Vogelschwinge gestreift wurde.


  »Ich habe dir übrigens noch nicht gedankt«, sagte ich nun und zeigte ihm dann die Schachfigur. »Du hast sie mir geschenkt, nicht wahr?«


  Sayd betrachtete die Dame einen Moment lang, dann nickte er. »Ja, das war ich.«


  »Gabriel meinte, dass diese Dame die mächtigste Figur des Schachspiels ist.«


  »Das ist sie in der Tat.«


  »Kannst du mich dieses Spiel vielleicht irgendwann lehren?«


  »Ich glaube, du spielst es schon recht gut. Immerhin hast du den Schah, wie man hier den König in einem Spiel nennt, gerade mattgesetzt.«


  Ich lächelte.


  »Zu dem Spiel mit den Figuren braucht man eine Menge Voraussicht.«


  »Nun, die kann ich lernen«, entgegnete ich. »Ich werde eine Ewigkeit Zeit dazu haben.«


  Sayd streckte die Hand nach der Schachfigur aus, und als seine Finger sie berührten, berührten sie auch meine Haut.


  »Geh wieder und ruh dich aus!«, fuhr er mich auf einmal schroff an. »Du wirst deine Kraft brauchen für das Ritual.«


  »Wann soll das stattfinden?«


  »Wenn es nach Malkuth geht, noch heute. Also geh.«


  Damit wandte er seinen Kopf zur Seite. Ich bedauerte es, dass der kurze Moment der Sympathie zwischen uns so schnell wieder vergangen war. Ich war gerade dabei, ihn nett zu finden, aber das wollte er offenbar nicht. Seufzend wandte ich mich um und verließ den Raum wieder. Ich hatte mich gerade ein paar Schritte von Sayds Tür entfernt, als ich hinter mir eine Stimme vernahm.


  »Du hattest verdammtes Glück.«


  Als ich herumwirbelte, sah ich Malik aus den Schatten hervortreten.


  Augenblicklich schnellte mein Puls in die Höhe. Eine Waffe sah ich nicht an seinem Körper, aber ich traute ihm durchaus zu, in kämpferischer Absicht an mich heranzutreten.


  »Was willst du von mir?«, fragte ich und versuchte ihn so furchtlos wie möglich anzusehen. »Mir wieder vorhalten, dass ich nicht würdig sei? Ich glaube, ich habe meine Eignung in den vergangenen Stunden bewiesen. Wenn du das nicht so siehst, ist das dein Pech!«


  Malik funkelte mich an. »Du wirst schon sehen, es ist kein Segen, die Gabe zu erhalten. Du wirst furchtbare Schmerzen erleiden, ja sogar krank davon werden. Ob du geeignet bist, wird sich erst zeigen, wenn sich deine Wunden schließen und du dich von deinem Lager wieder erhebst. Es kann sein, dass du einen qualvollen Tod stirbst, anstatt unsterblich zu werden, das solltest du wissen.«


  Ich versuchte mein Erschrecken über diese Worte zu verbergen. Er will dir nur Angst machen, weil du es geschafft hast und sein Mädchen nicht, versuchte ich mir einzureden. Aber die Furcht blieb dennoch in mir. Dafür hätte ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, aber eingedenk der Tatsache, dass er einen solch schlimmen Verlust erlitten hatte, versuchte ich es mit Sanftmut.


  »Ich verstehe, dass du um deine Geliebte trauerst. Aber ich war nicht diejenige, die ihr das Leben genommen hat. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich nicht einmal hier. Aber das Schicksal hat es so bestimmt, und ich hatte keine andere Wahl, als es anzunehmen.«


   Malik wirkte nicht so, als würde er das verstehen. Der Groll in seinen Augen blieb. Nachdem er mich noch eine Weile angestarrt hatte, wandte er sich um und verschwand wieder in den Schatten. Schulterzuckend ging auch ich weiter. Vielleicht war es so, wie Gabriel gesagt hatte, dass Malik sich irgendwann an mich gewöhnte. Und wenn nicht, konnte ich auch nichts tun.


  Auf dem Weg zurück zu meinem Quartier hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Nicht von Malik, sondern von jemand anderem. Oder besser gesagt, von zwei Augenpaaren gleichzeitig.


  Diesmal machten sich Selim und Melis nicht die Mühe, schnell hinter eine Ecke zu huschen. Lächelnd kamen sie auf mich zu.


  »Sieh einer an, die Kämpferin, die …


  »… die Schlange erlegt hat. Hast Sayd ziemlichen …«


  »… Respekt eingejagt.«


  Was sollte ich daraufhin sagen? Und was meinten sie mit Schlange? War das Sayds Spitzname?


  »Also werden wir bald …«


  »… eine neue Lamie haben. Bestimmt werden wir …«


  »… gute Freunde. Bei uns kannst …«


  »… du deine Waffen vergiften lassen. Es gibt …«


  »… keinen, der auf diesem Gebiet bewanderter ist …«


  »… als wir.«


  Ich war mir nicht sicher, ob die beiden je meine Freunde werden würden. Außerdem wollte ich meine Feinde mit ehrlicher Klinge bekämpfen und nicht mit Gift. Dennoch wagte ich nicht, ihnen das an den Kopf zu werfen.


  »Hast du denn schon …


  »… das Elixier gesehen?«


  »Nein, bisher nicht«, gab ich zurück.


   »Würdest du es …«


  »… denn gern sehen? Wir können …«


  »… es dir zeigen.«


  Eigentlich hatte ich keine Lust, den Zwillingen irgendwohin zu folgen, doch wie das Mittel aussehen würde, das man mir verabreichen wollte, interessierte mich schon. Die Warnung Gabriels in den Wind schlagend nahm ich die Einladung an.


  Ich hätte allerdings ahnen müssen, dass es nicht nur beim Betrachten des Elixiers bleiben würde.


  »Wenn du willst, zeigen …«


  »… wir dir auch unser Labor. Vielleicht erweckt …«


  »… das in dir auch die Liebe zum Gift.«


  Ehe ich michs versah, stand ich in einem kleinen Raum, der mit allerhand Regalen vollgestopft war. Ein wenig erinnerte mich der Raum an das Hinterzimmer von Jared, doch schnell erkannte ich, dass es gewaltige Unterschiede gab. In den Gläsern, die die Derwische aufbewahrten, befanden sich tote Tiere, die in einer gelblichen Flüssigkeit schwammen.


  Mein Magen begann bei diesem Anblick zu rebellieren, und das lag nicht an der Wunde, die dort heilen sollte. »Wo ist denn nun das Elixier?«, fragte ich, woraufhin die beiden ein Kichern vernehmen ließen, als hätten sie mich in die Falle gelockt. Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich ihnen gefolgt war.


  »Sie ist …«


  »… ungeduldig. Kann es …«


  »… kaum noch abwarten …«


  »… die Lamie zu werden.«


  Am liebsten hätte ich die beiden ordentlich durchgeschüttelt und ihnen eingebleut, dass sie wie normale Menschen reden sollten, aber da lenkten die Derwische auch schon ein.


   »Also gut …


  »… dann komm mit. Die Gifte …«


  »… können wir dir auch …«


  »… ein anderes Mal zeigen.«


  Damit verließen wir glücklicherweise das Labor und betraten einen schmalen Gang. Obwohl mir die Zwillinge nicht zu nahe kamen, hatte ich in ihrer Gesellschaft ein unangenehmes Gefühl und ich bereute, Fenrir nicht bei mir zu haben.


  Nach einer Weile kamen wir schließlich an eine Tür, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Was zunächst aussah wie silberne Beschläge, entpuppte sich als komplizierter Mechanismus, um die Tür zu öffnen. Wie sich zeigte, hüteten die Zwillinge einen Schlüssel, mit dem sie das Schloss entriegeln konnten.


  »Malkuth hat …«


  »… höchstes Vertrauen in uns. Außer ihm …«


  »… haben nur wir einen Schlüssel.«


  Die Schlösser schnappten der Reihe nach auf, und als die beiden die Tür öffneten, blickte ich überrascht in einen Raum, der von Abendlicht durchflutet wurde. In seiner Mitte stand eine Art Schrein, in dem sich eine kunstvoll in Silber eingefasste Phiole befand. Die Zwischenräume in dem Blattmuster erlaubten einen Blick auf das Elixier.


  »Das ist das Elixier«, sagte einer der Zwillinge, ich weiß nicht, welcher von beiden, und ausnahmsweise fügte der andere nichts hinzu.


  Fasziniert betrachtete ich das gläserne Gefäß, das mit einem silbernen Deckel verschlossen wurde. Die Flüssigkeit, die sich darin befand, waberte mal goldfarben, dann wieder silbern. In ihrer Mitte schwammen ein paar rote Tropfen, die wie Blut aussahen.


  Die Frage, wie mir dieses Mittel verabreicht werden würde, lag mir auf der Zunge, doch ich hütete mich, sie Selim und Melis zu stellen. Ihre Antwort hätte mich entweder geängstigt oder verwirrt.


  »Das Elixier der Göttin«, wisperte der andere Zwilling jetzt ehrfurchtsvoll.


  »Woher stammt es?«


  »Aus dem Körper …«


  »… deiner Vorgängerin Ashala.«


  »Und wie …?« Die Frage blieb mir augenblicklich im Hals stecken. Wollte ich wirklich wissen, wie diese Flüssigkeit gewonnen worden war? Vielleicht hatte man die Leiche der Lamie ausgeblutet oder ihr andere Schrecklichkeiten angetan. Dinge, die vielleicht auch mir bevorstanden, wenn ich irgendwann umkommen sollte.


  »Was wolltest …«


  »… du wissen?«


  »Nichts«, antwortete ich schnell, denn die Gesellschaft der Zwillinge wurde mir nun doch zu unheimlich. »Meine Wunden machen mir noch ein wenig zu schaffen. Ich sollte mich ausruhen gehen.« Ich vermied den Blick der beiden, als ich mich umwandte und dann der Tür zustrebte.


  »Sollen wir …«


  »… dich nicht zurückbegleiten?«, tönte es hinter mir her.


  »Nein danke, ich finde den Weg zurück schon allein«, rief ich schnell und sah zu, dass ich um die Ecke kam. Selim und Melis blieben in der Kammer mit der Phiole zurück, doch ich war sicher, dass sie sie weder stehlen noch ihr irgendeinen Schaden zufügen würden, denn von ihr hing ja meine Verwandlung und Malkuths Armee von Unsterblichen ab.


  Als ich einigen Abstand zwischen mich und die Zwillinge gebracht hatte, wurde mir leichter ums Herz. Noch einmal würde ich mich nicht in ihr Labor wagen. Rasch strebte ich meiner Kammer zu. Wann das Ritual stattfinden würde, wusste ich nicht, doch lange würde Malkuth nicht damit warten wollen.


  Vor meiner Kammertür wurde ich bereits von Gabriel erwartet. Ein strahlendes Lächeln zog über sein Gesicht, als er mich sah.


  »Offenbar geht es dir wieder besser«, sagte er. »Wenn du umherlaufen kannst, können deine Wunden nicht mehr allzu schlimm sein.«


  »Die an der Rippe schmerzt noch immer«, gab ich zurück.


  »Soll ich sie mir noch einmal ansehen?«


  »Nein«, antwortete ich schnell, denn die Erinnerung an seine Berührungen ließen erneut dieses seltsame Feuer in mir erwachen, das ganz sicher nicht von den Verletzungen oder dem Heilmittel herrührte. »Es geht schon.« Als Gabriel mich eindringlich ansah, wurde ich rot. Irgendetwas lag ihm auf dem Herzen, doch er schien sich nicht so recht zu trauen, es auszusprechen.


  »Ich habe es nicht glauben wollen«, begann ich schließlich, um meine Verlegenheit ein wenig zu überspielen. »Aber du hattest recht, Selim und Melis sind wirklich krank im Kopf.«


  Gabriel zog verwundert seine Augenbrauen hoch. »Bist du den beiden etwa begegnet?«


  »Ich bin zufällig in ihre Räumlichkeiten geraten«, antwortete ich. »Oder besser gesagt, ich war dumm genug zu glauben, dass sie mir wirklich nur das Elixier zeigen wollten.«


  »Sie haben dir die geheime Kammer gezeigt?«


  »Ja, aber vorher bestanden sie darauf, dass ich einen Blick in ihr Labor werfe. Vielleicht würde ich ja Gefallen an ihren Giften und den anderen Scheußlichkeiten finden.«


  »Wie es aussieht, war das nicht der Fall.«


  Ich schüttelte den Kopf und gewann allmählich meine Selbstsicherheit wieder zurück. »Ich dachte schon, Jared sei verrückt mit seinen Käfern, Skorpionen und dem Tintenfisch, aber gegen die beiden ist er vollkommen normal.«


  »Du hast die Gläser mit ihren Präparaten gesehen, nicht wahr?«


  »Wenn du die eingelegten toten Tieren meinst, ja, die habe ich gesehen.«


  Gabriel grinste wissend. »Sie sammeln alle möglichen Kreaturen und legen sie in eine Flüssigkeit ein, die früher die ägyptischen Einbalsamierer nutzten, um die Körper ihrer Herren zu erhalten. Man muss auf so etwas gefasst sein, wenn man ihnen begegnet.«


  »Ich werde es mir merken.«


  Wir sahen uns einen Moment schweigend an, dann erklärte Gabriel: »Ich wollte gerade sehen, wie es Sayd geht. Willst du mich begleiten?«


  »Ich war bereits dort«, entgegnete ich, setzte aber rasch hinzu: »Aber ich begleite dich gern zu seiner Tür.«


  »Es scheint fast, als hättest du jetzt Frieden mit ihm geschlossen.«


  »Er hat mich fortgeschickt, als ich bei ihm war. Ich glaube nicht, dass Friede zwischen uns herrscht, aber immerhin hat er mich nicht getötet. Mein Vater sagte immer, dass man einem geschlagenen Feind vergeben soll.«


  »Das würde Sayd freuen, auch wenn er nicht den Anschein macht. Also gut, dann komm.«


  
    
      [image: feather]
    

  


  
    
  


  Malkuth blickte nachdenklich auf die Phiole, die den letzten Rest des Elixiers enthielt. Im Fackelschein wirkte die Flüssigkeit golden, die roten Punkte darin funkelten wie die Splitter eines Rubins. Es waren tatsächlich Blutstropfen, die bei der Entnahme des Elixiers eingeschlossen worden waren.


   Da sie die Qualität nicht minderten, hatte Malkuth nie verlangt, sie zu entfernen. So blieben sie als Erinnerung an Ashala in dem Glaskolben und würden schon bald auf die neue Lamie übergehen.


  Gleich als er in die Feste zurückgekehrt war, hatte man ihn davon unterrichtet, dass Laurina die Prüfung bestanden hatte. Als Erste von mittlerweile zehn Mädchen hatte sie den Kampf gegen Sayd überlebt. Für die Männer in der Burg war es ein Freudentag, und auch Malkuth konnte frohlocken. Endlich würde er sein Heer unsterblicher Krieger bekommen – und sich Sayds entledigen können, der mit dem verlorenen Kampf seine Schuldigkeit getan hatte.


  Ein leises Knirschen von Schritten riss ihn aus seinen Gedanken. »Kommt näher, Hakim und Malik, meine getreuen Freunde«, winkte er die beiden Assassinen herbei, die sich im Schatten gehalten hatten.


  »Mein Gebieter.« Beide verneigten sich kurz, dann deutete Hakim auf die Phiole. »Nun ist es endlich so weit.«


  »Ja, das ist es. Noch heute Nacht werden wir eine neue Lamie haben.«


  »Hoffen wir darauf, dass sie die Prozedur übersteht«, warf Malik ein.


  »Ich zweifle nicht daran!«, gab Malkuth siegessicher zurück. »Sie hat Sayd besiegt.«


  »Eher überlistet«, wagte Hakim einzuwerfen, woraufhin Malik erneut verstimmt das Gesicht verzog. Doch er ersparte sich den Vorwurf, dass der Stich mit der Feder nicht gegolten habe.


  Wie sie sehen konnten, war das dem Emir auch egal, denn er winkte ab. »Das kommt für mich auf das Gleiche heraus. Sie hat die Prüfung bestanden.«


  »Und was soll nun mit Sayd geschehen?«


  »Da das Mädchen deinen Ratschlag entweder nicht beherzigen konnte oder wollte, werdet ihr euch um ihn kümmern müssen. Hat er während des Kampfes tiefe Wunden zugefügt bekommen?«


  Hakim und Malik nickten gleichzeitig.


  »Gut, dann nehmt ein paar Männer mit und tötet Sayd. Genauso verfahrt ihr mit allen, die sich euch in den Weg stellen. Niemand weiß, wen Sayd außer Gabriel noch mit seinen frevlerischen Gedanken angesteckt hat. Wir haben eine neue Lamie, also werden wir auch neue Brüder haben.«


  Mit diesen Worten und einem leichten Nicken entließ er die beiden Männer, die daraufhin wieder in den Schatten verschwanden.
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  »Als ich Sayds Gemach verließ, trat Malik auf mich zu und sagte mir, dass ich mich nicht zu früh freuen sollte«, erzählte ich Gabriel im Plauderton. Diesmal hatte ich nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, was gewiss daran lag, dass Sayd uns nicht hinterherschlich.


  Gabriel hielt inne und blickte mich erstaunt an. »Malik hat dich angesprochen?«


  »Ja, offenbar wollte er Sayd auch einen Besuch abstatten. Und da ich ihm über den Weg gelaufen bin, hat er es sich nicht nehmen lassen, mir zu sagen, welch großes Glück ich gehabt hätte.«


  Gabriel runzelte plötzlich die Stirn, hinter der seine Gedanken zu rasen schienen. Stimmte etwas nicht?


  »Er sagte mir auch, dass das Ritual, bei dem ich die Gabe erhalte, gefährlich sein soll«, fügte ich hinzu, während sich mein Unwohlsein weiter vergrößerte.


  »Nun, was das angeht, hat er nicht ganz unrecht«, entgegnete Gabriel, doch ich spürte, dass er beunruhigt war. Für einen Moment schien es, als würde er lauschen, dann nahm er mich bei der Hand und zog mich mit sich.


  »Was ist denn plötzlich mit dir los?«


  Gabriel antwortete darauf nicht. Seine Augen leuchten mit einem Mal auf, während er seinen Schritt beschleunigte. Ich hätte schwören können, dass er etwas gehört hatte.


  Wir hatten die Tür von Sayds Gemach noch nicht erreicht, als Gabriel mir plötzlich die Hand vor die Brust hielt und mich somit im Lauf stoppte.


  »Leise!«, raunte er mir zu.


  Ich verstand nicht, was das sollte. Wir befanden uns doch hier in Malkuths Feste, und da tat er so, als würde uns irgendeine Gefahr drohen?


  Doch ich kam seiner Aufforderung nach und hörte nach einer Weile, was er schon zuvor wahrgenommen haben musste: Schritte polterten den Gang entlang. Dazwischen klirrten Waffen.


  Gern hätte ich Gabriel gefragt, was das zu bedeuten hatte, doch da zerrte er mich schon mit sich. Wir liefen zu Sayds Tür und traten ein, ohne uns vorher bemerkbar zu machen.


  Sayd richtete sich überrascht auf. »Was gibt es?«


  »Es ist so weit«, antwortete Gabriel rätselhaft. »Sie sind auf dem Weg.«


  »Dann wollen wir sie gebührend empfangen!« Sayd griff nach den Waffen auf einem Kissen neben sich. Ich hätte schwören können, dass sie bei meinem Besuch noch nicht dagelegen hatten.


  Nur wenige Augenblicke später flog die Tür auf und ein paar dunkel gekleidete Männer traten ein. Sogleich richteten sie die Waffen auf uns und stürmten, ohne eine Erklärung abzugeben, heran.


  Was in den nächsten Augenblicken geschah, sollte mich danach viele Tage des Nachdenkens kosten.


   Schneller, als es meine Augen zu fassen vermochten, sprang Sayd von seinem Lager auf. Die Wunde an seiner Hüfte schien ihm mittlerweile nichts mehr auszumachen. Mit goldleuchtenden Augen stürzte er sich auf einen der Angreifer, dann sah ich kurz eine Silbernadel in seiner Hand aufblitzen. Diese rammte er dem Mann in den Hals, woraufhin dieser röchelnd zu Boden ging.


  Sein Nebenmann riss die Waffe herum, doch Sayd tauchte elegant unter dem Spieß hinweg, zog einen kleinen Dolch aus seinem Hosenbund und durchtrennte dem Soldaten die Kehle.


  Auch Gabriel mischte sich nun mit leuchtend blauen Augen in den Kampf ein. Er zog ein Messer aus dem Stiefelschaft und rammte es einem der Männer, der einen riesigen Säbel trug, mitten in die Brust. Sayd hatte inzwischen schon einen weiteren Angreifer erledigt.


  »Wir müssen hier weg«, rief er Gabriel zu, der nun einen zweiten Mann tötete.


  Ich kam mir ohne Waffe schrecklich nutzlos vor, doch dann erkannte ich meine Chance und griff nach dem Säbel eines der gefallenen Männer. Als wir aus dem Raum stürmten, kamen uns weitere Männer entgegen. Sie waren vermummt wie Gabriel an dem Abend, als er Harun ibn Islar getötet hatte, doch offenbar waren auch sie nicht unsterblich. Sayd und Gabriel bekämpften sie sogleich heftig und drängten sie in den Gang zurück.


  Als ich hinauseilte, erblickte ich Malik, der ebenfalls eine Waffe in der Hand hielt. Gehörte er zu den Eindringlingen? Ohne lange zu überlegen, stürmte ich mit dem Säbel in der Hand auf ihn zu. Seine Augen leuchteten auf, während er meinen Schlag parierte, doch ich war fest entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen.


  Doch plötzlich kam David von der Seite her auf uns zu. Gehörte er auch zu den Angreifern oder war er wie wir nur hier, um einen Krankenbesuch zu machen? Bevor ich auf Maliks Hieb reagieren konnte, schoss Davids Klinge vor und fing das Schwert ab.


  »Lauf, Mädchen, hilf Gabriel!«, rief er mir zu und zeigte mir damit deutlich, auf welcher Seite er stand.


  Gern hätte ich Malik zu seinen Ahnen geschickt, doch ich spürte, dass es besser war, Davids Anweisung zu folgen. Sayd und Gabriel hatten die Angreifer inzwischen erledigt. Die Leichname lagen kreuz und quer im Gang. Sayd beugte sich gerade über einen von ihnen, wahrscheinlich, um ein wenig Blut von seinem Opfer zu trinken.


  Ich fragte mich, ob ich das wohl auch eines Tages tun müsste. Der Gedanke schüttelte mich kurz, dann hörte ich auch schon Gabriels Ruf: »Laurina, komm!«


  »Wer waren diese Männer?«, fragte ich, während wir den Gang entlangrannten.


  »Verräter, so möchte ich sie nennen«, entgegnete Sayd, während er sich das Blut aus dem Bart wischte. Seine Augen leuchteten wie Flammen. »Aber vorher nannte man sie Halbsterbliche.«


  »Das sind Soldaten, die nur so viel Elixier bekommen haben, dass sie gesünder und stärker sind als andere Menschen, aber nicht unsterblich«, erklärte mir Gabriel.


  »Damit hat Malkuth versucht an Soldaten zu kommen, ohne das gesamte Elixier aufbrauchen zu müssen«, setzte Sayd hinzu, dann stoppte er abrupt.


  »Lauft weiter, und wenn ihr die anderen seht, sagt ihnen, dass sie die Feste sofort verlassen sollen.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte ich, während Gabriel mich am Ärmel packte, um mich weiterzuziehen.


  »Ich muss nur noch etwas holen. Gabriel, pass auf Laurina auf, ihr darf nichts passieren.«


   »Keine Sorge«, gab er zurück und zerrte mich fast schon brutal weiter.


  »Aber ...«, begann ich, doch Gabriel hatte keine Lust auf Erklärungen. Während sich seine Hand wie eine Eisenkralle um meinen Arm legte, rannte er los.


  Es gab in diesen Augenblicken nur einen Gedanken, der Sayd durch den Kopf ging. Ich muss das Elixier an mich bringen. Während er spürte, wie das Blut, das er von einem der Angreifer getrunken hatte, die tiefe Wunde an seiner Hüfte verschloss, bog er in den nächstbesten Gang ein. Er erwartete weitere Gegner, doch es war nur ein einzelner schwarz gekleideter Mann, der sich ihm in den Weg stellte.


  »Hakim«, flüsterte Sayd, allerdings ohne Überraschung, und hob seinen Säbel.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich entkommen lasse«, sagte Hakim, während er sich mit seinem Schwert vor ihm aufbaute.


  Sayd lächelte ihn kalt an. »Die Männer, die du zu mir geschickt hast, waren also nur eine Ablenkung. Du willst dir allein das Lob deines Herrn verdienen.«


  »Die Wächter sollten deine Freunde beschäftigen, nichts weiter.«


  »Du weißt, dass du damit einen großen Fehler machst.«


  »Das sehe ich anders. Du bist derjenige, der einen Fehler macht, indem du dich gegen Malkuth stellst.«


  Sayd schnaufte unmutig. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wer dein Herr wirklich ist. Oder bist du ihm treu, weil du genauso ein Scheusal bist wie er?«


  »Du hast mich niemals unsterblich sehen wollen, nicht wahr?«


  Sayd schüttelte den Kopf.


   »Nun gut, es wird auch nicht mehr von Bedeutung sein, wenn ich dich getötet habe.« Damit riss Hakim seine Waffe hoch.


  Sayd betrachtete ihn zunächst seelenruhig, als er heranstürmte. Dann riss er blitzschnell den Arm hoch, um die Parade aufzufangen. Klinge schlug auf Klinge, wütend hieb Hakim auf Sayd ein. Doch dieser wich zur Seite aus, vollführte eine Drehung, und während die Klinge seines Gegners haarscharf an seiner Hüfte vorbeizog, versetzte er Hakim einen Schnitt über der Brust, der so tief ging, dass er seinen Säbel über dessen Rippen schrammen spürte.


  Der Getroffene hielt augenblicklich inne und blickte entsetzt auf die blutende Wunde. Sayd wusste, dass er es jetzt hätte beenden können, doch er tat es nicht. Das Elixier ist wichtiger, dachte er und rannte los, während hinter ihm Hakim vor Schmerzen stöhnend auf die Knie sank.
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  Wie wir sehen konnten, war die gesamte Burg in Aufruhr. Waffen klirrten, Schritte polterten durch die Gänge. Nicht nur einmal zog mich Gabriel in den Schatten, um einen Trupp dieser Männer durchzulassen.


  »Warum kämpfen wir nicht einfach?«, begehrte ich im Flüsterton zu wissen, als die Männer außer Hörweite waren.


  »Weil ich nicht will, dass dir etwas zustößt. Denk immer dran, du magst vielleicht Sayd besiegt haben, aber noch bist du nicht unsterblich.«


  Würde ich es denn noch werden können, wenn wir jetzt aus der Feste flohen? Eine Antwort auf diese Frage bekam ich ebenso wenig, wie ich Gelegenheit hatte, über all das nachzudenken.


  Schließlich bogen Gabriel und ich in einen Geheimgang ein, den er mittels eines Auslösers in den Steinen entriegelte. Eine Wand schob sich beiseite und gab den Blick auf einen schmalen Durchgang frei, in den wir sogleich eintauchten.


  »Wir haben keine Fackel!«, wandte ich ein, doch da schloss sich die Wand hinter uns bereits wieder.


  »Die brauchen wir auch nicht«, vernahm ich Gabriels Stimme und spürte wenig später wieder seine Hand auf meinem Arm. »Vertrau mir.«


  Gabriel bewegte sich durch die Gänge, als könnte er wie eine Katze im Dunkeln sehen. Ich fühlte mich unsicher, doch der Griff seiner Hand zwang mich, mit ihm Schritt zu halten.


  »Und wenn es hier irgendwelche Fallen gibt?«


  »Die gibt es nicht«, gab Gabriel zurück. »Dieser Gang ist der Fluchtweg des Burgherrn. Jeder Assassine kennt ihn, ich bin sicher, dass auch Sayd ihn nehmen wird, wenn er alles erledigt hat.«


  Noch eine Weile liefen wir durch die Dunkelheit, dann blieb Gabriel stehen. »Was ist?«, fragte ich, während ich hörte, dass er eine Treppe erklomm und dann gegen etwas Hölzernes stieß.


  In dem Augenblick, als ich näher an ihn herantrat, stieß er eine Luke auf. Sand rieselte auf uns herab, während Mondlicht in den Gang fiel. Erst jetzt erkannte ich, wie weit wir gelaufen sein mussten.


  Nachdem sich Gabriel vergewissert hatte, dass uns draußen nichts Unliebsames erwartete, stiegen wir nach oben. Jetzt erkannte ich, dass wir uns direkt vor den Felsen befanden. Die Feste stand ein gutes Stück über uns.


  »Wenn du etwas surren hörst, wirfst du dich auf den Boden«, mahnte mich Gabriel, während er die Luke wieder verschloss.


  »Du meinst, sie beschießen uns mit Pfeilen?«


   »Wäre möglich. Jedenfalls wenn sie mitbekommen haben, dass wir hier sind. Und jetzt komm mit, wir müssen zum Treffpunkt.«


  Treffpunkt? Allmählich beschlich mich das Gefühl, dass die Ereignisse der vergangenen Stunden kein Zufall waren. »Warum will Malkuth Sayd töten lassen?«, fragte ich noch im Laufen, während meine Rippenwunde zog und brannte.


  Es war die einzige Schlussfolgerung, die es für den Angriff gab. Warum sonst hätten die halbmenschlichen Soldaten über Sayd herfallen sollen?


  »Weil er ihm nicht mehr vertraute«, antwortete Gabriel. »Sayd hat sich geweigert Saladin zu töten. Einer der unseren hat ihn beim Emir verraten, ihm von Sayds Überlegungen berichtet, mit der Bruderschaft andere Ziele zu verfolgen als bisher.«


  Das klang im ersten Moment ziemlich verworren.


  »Warum hat er sich geweigert den Sultan zu töten? Ich denke, der wäre gefährlich für euch.«


  »Sayd hat eine besondere Gabe.«


  »Von der hat er mir schon erzählt.«


  »Dann weißt du ja, dass er erkennen kann, was aus einem bestimmten Menschen werden kann, wenn man ihn am Leben lässt, unterstützt, was auch immer …«


  »Und in diesem Saladin hat er etwas gesehen?«


  Gabriel nickte. »Ja. Und nachdem ich Sayd angehört habe, kann ich ihm nur recht geben. Nicht Saladin ist gefährlich, sondern Malkuth.«


  »Und bist du dir sicher, dass Sayd recht hat?«


  »Er hat sich noch nie geirrt. Du bist das beste Beispiel!«


  »Dann hat er also gesehen, dass ich ihn besiegen werde?«


  »Er hat in dir die neue Lamie gesehen.«


  »Und ihr wusstet, dass Malkuth Soldaten schicken würde, um Sayd zu töten?«


   »Ja, das wussten wir. Aber jetzt stell keine Fragen mehr und lauf. Es wird sich alles aufklären, wenn wir erst an unserem Treffpunkt sind.«


  Ich machte Gabriel im Stillen Vorwürfe, dass sie mich nicht eingeweiht hatten. Wenn ich auch zu Sayd kein besonders gutes Verhältnis hatte, so hätte ich doch Gabriel nie im Stich gelassen! Doch wahrscheinlich fürchteten die Assassinen, dass Malkuth mich beeinflussen oder irgendwie in meinen Geist eindringen könnte. Indem sie mich nicht eingeweiht hatten, hatten sie mich gewissermaßen auch geschützt.


  Bei den unteren Felsen trafen wir auf Ashar, Belemoth, Saul und Vincenzo. Sie hatten die Pferde nach draußen geschafft und warteten offenbar schon eine ganze Weile. »Was ist mit Sayd?«, erkundigte sich Ashar, der von allen am besorgtesten wirkte.


  »Er hat noch etwas zu erledigen, aber er kommt nach.« Gabriel blickte zurück. Noch war niemand zu sehen.


  »Wissen Jared und David Bescheid?«


  Gabriel nickte. «Die beiden waren in der Nähe, als der Angriff losging. Wahrscheinlich kümmern sie sich noch um die Wachen, aber ich glaube, lange wird es nicht mehr dauern. Wir sollten schon mal aufbrechen.«


  Wir schwangen uns auf unsere Pferde und ließen die Tiere für die anderen stehen. Kaum tauchten wir aus dem Schatten der Felsen auf, vernahm ich das Surren, vor dem mich Gabriel gewarnt hatte. Als ich mich umsah, erblickte ich einen Pfeilhagel, der über uns hinwegsauste.


  «Was habe ich gesagt?«, rief Gabriel und stieß dann einen saftigen arabischen Fluch aus. »Schützt das Mädchen!«, rief er seinen Begleitern zu, die daraufhin hinter mich ritten.


  Bei den Pfeilen beließ es Malkuth nicht. Wenig später preschte eine bewaffnete Patrouille hinter uns her. Sie beschossen uns weiterhin mit Pfeilen, sodass uns nichts anderes übrig blieb, als in halsbrecherischem Galopp über das mondbeschienene Hügelland zu jagen.
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  Malkuth schrie und tobte, als sei er von Sinnen. Außer sich vor Wut griff er nach den erstbesten Gegenständen, die ihm in die Hände kamen, und schleuderte sie durch die Gegend. Einige von ihnen landeten auf den beiden Derwischen, die noch immer benommen im Gang lagen. Wie konnte das nur passieren, diese Frage kreiste unaufhörlich durch Malkuths Verstand, während er einen Moment innehielt und auf den leeren Schrein blickte. Die Phiole in seinem Inneren war gestohlen, und er konnte sich beinahe denken, wer dies getan hatte. Nur einer seiner Männer war so dreist, selbst die Derwische anzugreifen.


  Mit einem neuerlichen Wutschrei stürmte er nach draußen. Dass er dabei auf die Zwillinge trat, ignorierte er. »Hakim!«, brüllte er durch die Gänge, während er sie in rasendem Tempo durchquerte. Von dem Assassinen war nirgendwo etwas zu sehen. Dafür stieß er immer wieder auf tote Halbmenschliche, eine Spur, die den Weg von Sayd markierte.


  Erst nach einer ganzen Weile humpelte ihm sein letzter verbliebener Assassine entgegen. Die klaffende Wunde auf seiner Brust bot einen furchterregenden Anblick, begann an den Rändern aber schon wieder zu heilen.


  »Was ist geschehen?«, wollte Malkuth wissen.


  »Ich habe Sayd getroffen«, entgegnete Hakim grimmig und wagte zunächst nicht, seinem Herrn von dem Kampf zu erzählen, den er gegen seinen ehemaligen Anführer ausgefochten hatte. Sayd hatte ihn nicht nur besiegt, sondern ihn auch damit beleidigt, indem er ihm nur einen Schwertstreich zuteilwerden ließ und sich nicht weiter mit ihm abgegeben hatte.


  »Und wo ist er? Wo sind die anderen?«, fuhr Malkuth ihn nun an, während er ihn an seinem blutverschmierten Gewand an sich zog.


  »Geflohen«, presste Hakim hervor.


  »Wohin?«


  »Das weiß niemand. Aber ein paar Wächter haben auf meinen Befehl hin die Verfolgung aufgenommen. Ich werde mich gleich auf die Suche nach ihnen begeben.«


  »Das wirst du nicht!«, gab Malkuth zurück. Obwohl der Zorn immer noch in ihm tobte, hielt er seinen Verstand nicht davon ab, Überlegungen anzustellen. »Wenn die Wächter sie fangen, ist es gut, gelingt es ihnen nicht, sollten wir einen guten Plan an der Hand haben, wie wir an das Mädchen kommen können.«


  »Warum das Mädchen?«, fragte Hakim verwundert. »Wir könnten jede andere nehmen. Eigentlich brauchen wir sie doch nur zur Zucht unsterblicher Krieger. Ich habe sowieso nicht verstanden …«


  Eine Ohrfeige ließ ihn augenblicklich verstummen.


  »Sayd hat das Elixier! Und er wird sie auf jeden Fall zu einer Lamie machen. Also müssen wir uns überlegen, wie wir an das Mädchen gelangen – und Saladin ausschalten, bevor Sayd ihm die Wahrheit über mich sagen kann.«


  Hakim blickte Malkuth entgeistert an. »Wie hat es ihm gelingen können, das Elixier zu stehlen?«


  »Er hat Selim und Melis mit Gift ausgeschaltet. Sie werden nicht daran sterben, aber sie waren lange genug ohnmächtig, dass er die Phiole stehlen konnte. Dann muss er zum Fenster hinausgeklettert sein.«


  »Er wird ohne Pferd nicht weit kommen«, wandte Hakim ein, doch Malkuth brach daraufhin in ein wahnsinniges Lachen aus. »Ich hätte es wissen sollen! Mach keinen Fürsten zu deinem Diener! Früher oder später wird er dich verraten.«


  Während er weiterlachte, zog ein eisiger Schauder über Hakims Körper. Er erinnerte sich noch sehr gut an die Zeiten, als Ashala noch an der Seite Malkuths gekämpft hatte. Da sie das Elixier nicht nur in sich trug, sondern in ihrem Körper auch erschuf, war sie noch ein Stück mächtiger als ihre männlichen Abkömmlinge.


  Wenn das Elixier Laurina zu einer echten Lamie machte, würde Malkuth sehr viele Krieger brauchen, um Sayd zur Strecke zu bringen. Dass Laurina die Seite wechseln würde, war jedenfalls sehr unwahrscheinlich. »Wenn Sayd mir noch einmal über den Weg läuft, werde ich ihn töten«, sagte Hakim, mehr zu sich als zu seinem Herrscher, der immer noch wie von Sinnen lachte. Und dann gehört die Lamie uns!
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  Die Frage, was mit Sayd geschehen war, marterte mich während des gesamten Ritts. Der Morgen dämmerte über uns herauf; blutrot glitt das Licht über den Sand und verlieh unseren fliehenden Gestalten lange Schatten.


  Wir hatten unsere Verfolger abschütteln können, doch es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis sie wieder auftauchten – oder Malkuth uns andere Männer hinterherschickte.


  Ein paar Stunden später erreichten wir ein kleines Dorf nahe Jerusalem. Dort gab es eine verfallene Burganlage, von der aber immerhin noch der Turm stand. Einen ziemlich wehrhaften Turm, wie Ashar betonte.


  »Weiß Malkuth von diesem Ort?«, fragte ich Gabriel, als das Gebäude im Abendrot vor uns auftauchte. Auf den Straßen des Ortes waren nur noch ein paar Kinder zu sehen und Frauen, die die Wäsche von den Büschen, auf denen sie sie getrocknet hatten, abnahmen.


  »Natürlich weiß er das.«


  »Und dann kommen wir gerade hierher?« Ich war sicher, dass wir uns dem Emir damit ans Messer lieferten.


  »Warum nicht? Es wird eine Weile dauern, bis sich Malkuth von dem Schrecken wieder erholt hat. Außerdem werden wir nur kurz hierbleiben.«


  »Bis Sayd wieder aufgetaucht ist.«


  »Richtig.«


  »Und wie lange sollen wir hier auf ihn warten?«


  »Das weiß nur Gott allein«, gab Gabriel zurück und blickte gen Himmel, der sich mehr und mehr verdunkelte.


  Wenig später erreichten wir den Turm, der wie alle in dieser Gegend eckig war. Die Burg, zu der er einst gehört hatte, musste gewaltig gewesen sein. Mehr als ein verwaschener Umriss im Sand und ein paar Mauerreste waren davon allerdings nicht übrig geblieben. Vertrocknetes Buschwerk hing in einer der Ecken, wahrscheinlich hatte es der Wind dorthin getrieben.


  Im Gegensatz zu Malkuths Felsenfestung war das Innere dieses Gebäudes in genauso schlechtem Zustand, wie es das Äußere erahnen ließ. Ein paar Balken lagen im Turmzimmer herum, jemand, der hier Unterschlupf suchte, hatte ein Feuer mitten auf dem Fußboden entfacht. Die Asche hatte der Wind durch die hohen Fenster geweht, doch der schwarze Fleck auf dem Boden war geblieben.


  Mehr als ein paar Decken und die Sättel würden wir in dieser Nacht nicht unter unsere Leiber betten können, aber das war mir egal. Obwohl ich mich zerschlagen fühlte, kam mir mein Körper seltsam leicht vor und meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ich Schlaf finden würde.


  Ein paar Datteln, die Ashar und Vincenzo besorgten, waren unsere einzige Mahlzeit, nebst etwas Wasser, das Gabriel aus einem nahen Brunnen geschöpft hatte. Ich musste wieder an den ersten Tag in Gabriels Haus denken. Die Erinnerung an seine Bemerkung, Datteln seien das Brot der Wüste, ließ mich lächeln.


  Wir hatten unsere Mahlzeit noch nicht beendet, als Hufgetrappel vor dem Turm laut wurde. Sogleich griffen die Männer und auch ich zu den Waffen.


  Vincenzo beugte sich vorsichtig aus dem Fenster und versuchte zu erkennen, wer die Reiter waren.


  »Es sind unsere Männer«, gab er wenig später die Entwarnung.


  Tatsächlich erklommen David, Jared und Belemoth im nächsten Augenblick den Turm. Nachdem wir sie begrüßt hatten, überließen wir ihnen die restlichen Datteln.


   »Was ist mit Sayd?«, erkundigte sich Gabriel, als sie ihre Mahlzeit beendet hatten.


  »Wissen wir nicht«, sprach Jared für alle drei. »Wir sind ihm in der Feste kurz begegnet oder besser gesagt ist er an uns vorbeigestürmt, als sei der Schaitan, der Teufel, hinter seiner Seele her. Er rief uns noch zu, dass wir hierherreiten sollten, dann war er auch schon wieder verschwunden.«


  »Und Malik?«, wollte Ashar wissen.


  »Ihn habe ich vor Sayds Tür getroffen«, antwortete David und blickte kurz zu mir herüber.


  Ich deutete den Blick so, dass er seinen Kameraden getötet hatte. Die anderen schienen das ebenso zu sehen, denn niemand fragte nach.


  »Und was soll nun aus mir werden?«, warf ich in die Runde. »Eigentlich bin ich wertlos für euch. Ohne das Elixier könnt ihr mich nicht wandeln.«


  »Wertlos bist du auf keinen Fall«, gab Gabriel zurück. »So eine gute Kämpferin werden wir besonders in nächster Zeit gebrauchen können. Besonders dann, wenn …«


  Er stockte, doch ich wusste, was er meinte: Wenn Sayd nicht zurückkehrte. Auch wenn ich den Anführer der Assassinen die ganze Zeit über nicht besonders gemocht hatte, was vor allem daran lag, dass er mich gezwungen hatte, in die Bruderschaft einzutreten, sorgte ich mich nun doch um ihn. Und ich hatte auch seinen Wert erkannt.


  Ohne ihn wären die Männer nur ein Haufen unsterblicher Auftragsmörder, die sich ein anderes Leben suchen müssten. Wie auch immer der Weg aussah, den Sayd für sie vorgesehen hatte, er war gewiss besser als zielloses Umherirren durch die Ewigkeit.


  Bis weit nach Mitternacht hielt Vincenzo Ausschau, doch von Sayd war nichts zu sehen. Schließlich beschlossen wir, uns zur Ruhe zu legen. Ashar bot sich an, Wache zu halten, doch schon bald schnarchte er ebenso wie alle anderen.


  Ich bat Freyja stumm um Hilfe, bevor ich die Augen schloss und mich an Gabriels Seite schmiegte. Irgendetwas gab mir die Gewissheit, dass ihre Hand sowie die von Thor und Odin heute auf uns allen ruhten, wie es tapfere Kämpfer verdient hatten.


  Mitten in der Nacht wurde ich von einem Geräusch geweckt. Alarmiert griff ich nach dem Säbel neben mir, wobei mir wieder einfiel, dass ich Fenrir in der Feste zurückgelassen hatte. Das Schwert meines Vaters! Ich musste es irgendwie zurückgewinnen, es war alles, was mir von meiner Vergangenheit noch geblieben war.


  »Du brauchst deine Waffe nicht«, sagte plötzlich eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. Im nächsten Augenblick flammte eine Fackel auf und offenbarte, dass in der Mitte des Raumes Sayd und Malik standen.


  Augenblicklich sprangen wir in die Höhe. Wie ich sehen konnte, hatten auch die Assassinen trotz ihres Schnarchens nicht tief geschlafen. Gabriel stürmte zu Sayd und umarmte ihn als Erster. Ich hielt mich zurück und wartete, bis die anderen zurückgetreten waren. Dann neigte ich grüßend meinen Kopf.


  »Eine Umarmung kann ich wohl nicht von dir erwarten, oder?«, bemerkte Sayd scherzhaft. »Nun gut, damit kann ich leben. Aber ich glaube schon, dass du dich freust mich zu sehen.«


  »Ich bin froh darüber«, gab ich zurück. »Doch was ist mit diesem Verräter an deiner Seite? Hast du ihn gefangen genommen?«


  Malik funkelte mich zornig an, doch Sayd legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Malik ist ebenso ein Verräter wie jeder andere in diesem Raum«, erklärte er, und bevor ich protestieren konnte, fügte er hinzu: »Wir alle haben Malkuth verraten.«


  »Aber …«


  »Doch unserer Sache war Malik stets treu. Als er zufällig mitbekam, dass Hakim mich beim Emir in Misskredit bringen wollte, hat er versucht, Hakims Vertrauen zu erlangen, um in Erfahrung zu bringen, was Malkuth plant. Das ist ihm auch gelungen, doch sosehr er mir vielleicht noch immer zürnen mag, er war klug genug, sich auf meine Seite zu stellen.«


  Maliks Gesicht blieb unbewegt, als er hinzufügte: »Wir haben Hakim eine kleine Geschichte vorgespielt, indem wir uns stritten, als er in der Nähe war. Aus diesem Grund hat er meinen Verrat an Sayd geglaubt.«


  Ich war immer noch nicht überzeugt. »Und warum warst du dann vor Sayds Gemach, als die Wächter angegriffen haben?«


  »Weil er mich schützen wollte«, gab Sayd an seiner Stelle zurück. »Seine Anwesenheit war das Zeichen dafür, dass Hakim die Halbsterblichen bald schon zu mir schicken würde, um mich anzugreifen. Deshalb war Gabriel auch so in Eile. Glaube mir, Laurina, wenn ich bei Malik das kleinste Anzeichen wirklichen Verrats bemerkt hätte, stünde er nicht hier.«


  So richtig glaubte ich dennoch nicht an Maliks Unschuld, denn es war durchaus möglich, dass er sich nur verstellte, um seine Haut zu retten. Doch ich nickte und trat zurück.


  Lächelnd zog Sayd daraufhin zwei Gegenstände unter dem Tuch hervor. »Wo ich schon mal in der Nähe war, dachte ich mir, dass du diese hier gebrauchen könntest.«


  Ich konnte es nicht fassen, Fenrir und Davids Dolch wiederzusehen.


  »Wie hast du …«, begann ich, dann ließ ich mich doch dazu hinreißen, ihn zu umarmen. »Ich danke dir.«


   »Keine Ursache, Sayyida«, flüsterte er mir daraufhin ins Ohr und lächelte breit.


  Ich war so glücklich darüber, das Schwert meines Vaters zurückzuhaben, dass ich die seltsame Anrede, die auch schon die Wachen gebraucht hatten, ignorierte.


  Wenig später saßen wir erneut um die Feuerstelle und Sayd gab seine Geschichte zum Besten.


  »Nachdem ich mich von Gabriel und Laurina getrennt hatte, bin ich zu Malkuths Gemächern gelaufen. Dort begegnete mir Hakim, aber ich hatte keine Zeit, mich länger mit ihm zu befassen.«


  »Dann ist er also am Leben«, murmelte Gabriel finster.


  »Ja, aber beim nächsten Mal wird er nicht so viel Glück haben«, gab Sayd entschlossen zurück. »In diesem Moment war mir das Elixier wichtiger.«


  »Da ich spürte, dass der Emir nicht in der Nähe war, sondern auf dem Weg, meinen Leichnam zu inspizieren, lief ich zu der Kammer, in der das Elixier aufbewahrt wurde. Wie nicht anders zu erwarten traten mir Selim und Melis entgegen – wie es sich gehört, mit Waffen. Sie sind zwar gute Giftmischer, aber lausige Kämpfer. Ich setzte sie rasch mit meinen Nadeln außer Gefecht, nahm ihnen die Schlüssel ab und stahl das Elixier. Dann kletterte ich aus dem Fenster, eilte über den Wehrgang, wo ich noch schnell in den Frauengemächern vorbeischaute, um Laurinas Waffen zu holen.«


  Sayd öffnete seinen dunklen Waffenrock und zog die Phiole hervor, die mir die beiden Derwische gezeigt hatten. Die Flüssigkeit schimmerte im Fackellicht, als er sie mir reichte. Ich wunderte mich über das zarte Glas, das die Flüssigkeit umschloss, und glaubte beinahe, dass Wärme aus dem Inneren strahlte. Oder war es nur die Wärme von Sayds Haut, die ich spürte?


   »Wenn du noch immer willst, Laurina, werde ich dich mit dem Elixier verwandeln. Im Gegensatz zu Malkuth zwinge ich dich aber nicht dazu. Du hast deinen Wert auch ohne die Unsterblichkeit.«


  »Also muss ich nach meiner Verwandlung nicht Tausende unsterbliche Krieger schaffen?«


  Sayd schüttelte den Kopf. »Nein, du würdest das Elixier lediglich in dir bewahren.«


  »Dann wüsste ich nicht, was dagegensprechen sollte. Unsterblich bin ich euch noch nützlicher. Und ich hätte alle Zeit der Welt, um meinem Vater ein Andenken zu schaffen. Allerdings verlange ich von euch, dass ihr mir nun erklärt, was ihr damals in der Schmiede zu bereden hattet. Wenn ich die Unsterblichkeit mit euch teile, dann auch eure Geheimnisse.«


  Sayd blickte hinüber zu Gabriel, als könnte er nicht glauben, dass er mich im Unklaren gelassen hatte. Dann nickte er ihm zu.


  »In den Nächten, während du geschlafen hast, haben wir uns heimlich getroffen«, erklärte Gabriel. »Nur wir neun.«


  »Als mich Malkuth losschickte, um Saladin zu töten, kam ich zu der Erkenntnis, dass nicht der Sultan das Übel dieses Landes ist, wie es Malkuth gern darstellt, sondern er selbst«, erklärte Sayd. »Der Sultan wird dieses Land von den Invasoren befreien und Frieden stiften. Wirklichen Frieden. Ich habe es in einer meiner Visionen gesehen, die bis jetzt immer zutreffend waren.«


  »Und Malkuth wollte die Macht für sich.«


  »Genauso ist es! Schon seit einiger Zeit trieb mich der Gedanke um, was wäre, wenn wir unsere Unsterblichkeit zu einem anderen Zweck nutzen – dem, die Menschheit zum Frieden zu führen. Wir haben alle Zeit der Welt, jedenfalls wenn wir uns vorsehen. Wir könnten die Geschicke der Menschen lenken, wir könnten dafür sorgen, dass nie wieder jemand wegen seines Glaubens verfolgt wird oder Krieg führen muss.« Jetzt wandte er sich auch an die anderen, als ob sie von seinen Zielen noch immer nicht überzeugt seien.


  »Stellt euch eine Welt vor, in der es gerechte Könige gibt, in der die Fleißigen nicht hungern und niemand beim Sprechen eines Gebetes fürchten muss, dass ihm jemand den Schädel einschlägt. Es mag in euren Ohren vielleicht unmöglich klingen, aber wer, wenn nicht wir, die Söhne einer Göttertochter, könnten dieses Ziel erreichen? Das Einzige, was Malkuth wollte, war Macht, und ich habe das über viele Jahre leider nicht wahrhaben wollen. Doch wir sollten unsere Geschicke selbst in die Hand nehmen.«


  Die Männer in der Runde nickten zustimmend, dann meldete sich Jared zu Wort. »Mit Laurina wären wir dann zehn. Zehn wie die Tugenden des Baumes Sephiroth, des kabbalistischen Lebensbaums.«


  »Dann wundert es mich nicht, dass ich in meiner Vision, die Laurina betraf, einen Baum gesehen habe«, lachte Sayd auf. Mir fiel auf, dass er irgendwie gelöster erschien, so als sei eine Fessel von ihm abgefallen.


  Unter den Assassinen entbrannte nun eine kurze Diskussion über den Lebensbaum, der mich selbst an unseren Weltenbaum Yggdrasil erinnerte. Als ich ihn erwähnte, blickte mich Jared verwundert an.


  »Ihr kennt diesen Baum also auch?«


  »Ja, aber er ist bei uns der Baum, der die Welten miteinander verbindet.«


  »Und der Name bricht einem beim Sprechen die Zunge«, scherzte Ashar.


  »Nun gut, dann werden wir wie dieser Baum sein und tugendhaft unter den Menschen wirken«, sagte Sayd schließlich und legte dann mit feierlicher Geste seine Waffe in die Mitte unseres Kreises. »Und weil der Name von Laurinas Baum für die meisten nur schwer auszusprechen ist, schlage ich vor, dass wir von nun an den Namen Sephira tragen – als Kinder Sephiroths und Ritter, die in der Lage sind, die Zeiten zu durcheilen. Es sei denn, jemand hat einen anderen Vorschlag.«


  »Wir werden aber gründlich überlegen müssen, wer für welche Tugend steht«, bemerkte David mit einem breiten Lächeln, während er seine Waffe dazulegte.


  »Dazu werden wir Zeit haben«, gab Sayd zurück, dann lächelte auch er, denn tatsächlich erhob niemand Einspruch gegen das Gesagte.


  Nacheinander legten nun auch alle anderen ihre Waffen in den Kreis als Zeichen des Einverständnisses und des Bundschlusses. Als ich Fenrir obenauf legte, brach am Horizont das Morgenrot durch die Finsternis.
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  Als sich die Sonne vollständig über den Horizont erhoben hatte, begaben wir uns in einen der unteren Räume des Turms. Dort sah es genauso schlimm aus wie oben, aber hier standen noch einige Liegen, die der früheren Wachmannschaft wohl zum Ausruhen gedient hatten. Die Decken darauf waren staubig und mottenzerfressen, eingetrocknete Blutflecke deuteten darauf hin, dass hier auch Verletzte gepflegt worden waren.


  Während ein muffiger Geruch in meine Nase drang, pochte mein Herz vor Aufregung. Sayd hatte beschlossen, die Umwandlung gleich hier vorzunehmen, wo wir einigermaßen sicher vor Malkuth und seinen verbliebenen Leuten waren.


  »Du solltest dir darüber im Klaren sein, dass die Prozedur alles andere als leicht und angenehm sein wird«, sagte Sayd, als ich mich auf einer der Liegen niederließ. In seiner Hand hielt er die gläserne Phiole, die im Fackelschein seltsam leuchtete. Die roten Einschlüsse waren noch immer da.


  »Keine Sorge, das werde ich schon durchstehen«, sagte ich laut und fügte in Gedanken hinzu: Immerhin bin ich Einar Skallagrimms Tochter! »Ich hätte mir einen feierlicheren Rahmen gewünscht, aber unter diesen Umständen muss es auch so gehen«, meinte Sayd entschuldigend, während er sich hinter meinen Kopf kniete. Die kleine Narbe, die ich vor einiger Zeit unter seinem Kinn entdeckt hatte, konnte ich nun noch besser sehen. Sie wirkte, als wäre sie von einem Speer verursacht worden.


  Die anderen Brüder versammelten sich um meine Liege. Maliks Geschwätz vom Überstehen des Rituals kam mir wieder in den Sinn. Doch wahrscheinlich war dies ebenso unwahr wie sein vermeintlicher Verrat.


  »Normalerweise verabreichen wir unseren Kriegern das Mittel als Getränk, aber das würde in deinem Fall zu lange dauern.«


  »Und wie willst du es jetzt in meinen Körper bekommen?«, fragte ich, während ich die Phiole in seiner Hand fixierte. Das Trinken hätte ich schon hinter mich gebracht, doch ich spürte, dass Sayd etwas anderes vorhatte.


  »Ich werde dir zwei größere Wunden beibringen, an den Armen oder Beinen«, erklärte er. »Dann werde ich das Elixier hineingießen. Wie du bei deiner Einführungszeremonie gemerkt hast, nimmt das Blut eines von uns deines auf und schließt die Wunde. Ähnlich ist es mit dem Elixier. Es wirkt sogar noch besser.«


  Die Frage, wie sie es aus Ashalas Körper gewonnen hatten, ging mir erneut durch den Sinn. Aber ich zog es vor, nicht zu fragen.


   »Gut, dann bringen wir es hinter uns.«


  Sayd blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als hätte er erwartet, dass ich vorher noch etwas Zeit brauchte oder überlegen musste. Doch angesichts der versammelten Mannschaft um mich herum wollte ich mir diese Blöße nicht geben.


  »Also gut«, sagte er, dann zog er einen Dolch, denselben, den er in der Prüfung gegen mich geführt hatte. »Willst du die Schnitte lieber in die Arme oder in die Beine?«


  »In die Arme«, antwortete ich, woraufhin Gabriel und Jared auf ein Zeichen von Sayd vortraten, mir die Ärmel hochkrempelten und mich festhielten.


  So rasch, wie Sayd mir die Schnitte versetzte, hatte ich nicht einmal Zeit aufzuschreien. Wie zwei Pfeilspitzen schoss mir der Schmerz den Hals herauf und wurde dann zu einem Brennen, dem die warme Feuchtigkeit meines Blutes folgte. Ich wagte nicht hinzusehen, stattdessen beobachtete ich, wie Sayd die Phiole entkorkte und sich über mich beugte. Die Flüssigkeit rann kalt über die rechte Wunde, dann über die linke. Das Brennen des Schnittes verschlimmerte sich, bis es mir schien, als hätte jemand Säure in sie hineingegossen.


  Mein Magen krampfte sich zusammen, und während ich aufwimmerte, blickte ich nun doch auf eine der Wunden. Das Elixier sah im ersten Moment wie Öl aus, doch dann zog es sich zu einer klaren Masse zusammen, wie eine Qualle, die an den Strand gespült worden war. Dieses Gebilde, das aussah, als wäre es ein Lebewesen, sog mein Blut auf, während es auf der Wunde thronte. Die Schnitte waren sehr tief, wie ich jetzt sehen konnte. Im ersten Moment hatte ich dem keine Beachtung geschenkt, doch nun merkte ich, wie ein paar von meinen Fingern taub wurden.


  Zunächst glaubte ich, dass Sayd irgendwelche Sehnen durchtrennt hatte, doch dann breitete sich die Taubheit aus. Alle anderen Finger verloren ihr Gefühl, dann merkte ich nicht einmal mehr Jareds und Gabriels Griff. Meine Oberarme wurden schließlich taub, und als das Gefühl meine Brust erreichte, wurde ich von dermaßen großer Angst erfasst, dass ich mich am liebsten losgerissen hätte, doch das konnte ich nicht mehr. Mein Nacken wurde steif, ebenso mein Rücken, und als würde das Leben vollkommen aus mir hinausgespült werden, schoss die Taubheit wie eine Welle in Richtung Füße.


  Nur mein Verstand blieb klar genug, um sich zu fürchten, ja in Panik auszubrechen. Ich wollte wimmern und schreien, doch meine Stimmbänder versagten mir den Dienst.


  Mein Herz hämmerte wild gegen meine Brust, als wollte es sich gegen das, was das Elixier mit mir tat, wehren. Ich schnappte nach Luft, jedenfalls versuchte ich es, doch es war wie damals im Wasser. Die Luft wollte einfach nicht in meine Lungen strömen, weil es keine Luft mehr gab.


  Schließlich begann es vor meinen Augen wild zu flimmern.


  Sayds, Gabriels und Jareds Gesichter verschwammen, und für einen kurzen Moment stieg in mir das Bedauern auf, dass ich Gabriel nicht gesagt hatte, was ich für ihn empfand. Und dass ich nicht mehr Zeit mit ihm haben würde, denn in den nächsten Augenblicken, da war ich sicher, würde ich sterben.
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  »Ihr könnt sie loslassen«, sagte Sayd mit ruhiger Stimme, während er den Blick nicht von Laurinas Gesicht ließ. Sie hielt die Augen noch geöffnet, doch er war sicher, dass sie von dem, was um sie herum geschah, nichts mehr mitbekam. »Wir können jetzt nur noch abwarten.«


  »Hast du gesehen, wie das Elixier reagiert hat?«, fragte Jared. In seiner Stimme schwang leichtes Entsetzen mit. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Weil wir es noch nie auf diese Weise getan haben«, entgegnete Sayd. »Bisher wurde das Elixier durch den Mund aufgenommen.«


  »Bist du dir denn sicher, dass der Weg über das Blut der richtige war?«, fragte David, der inzwischen vorgetreten war.


  »Ashala hat uns zwei Wege beschrieben, wie das Elixier zu einer Verwandlung führen kann. Der eine war der Weg durch die Gedärme, wie man es bei uns gemacht hat. Und dann der Weg über das Blut, durch eine Verletzung, die groß genug ist, um das Elixier aufzunehmen.« Wieder beugte er sich vor und strich über die Stellen, an denen sich die Verletzungen befunden hatten. Noch nie zuvor hatte er eine Wunde so schnell heilen sehen. Nicht einmal die typischen rosa Wundmale waren noch übrig. »Vielleicht ruft jeder Weg eine andere Reaktion hervor. Wir haben noch keine Erfahrungen bei der Übertragung auf dem Blutweg.«


  Gabriel schwieg besorgt. Er selbst erinnerte sich noch sehr gut an seine Verwandlung. Er hatte brennende Schmerzen erlitten, beinahe so, als sei flüssiges Feuer durch seine Eingeweide und schließlich durch seine Adern geflossen. Das Fieber hatte ihn einige Stunden in eisernem Griff gehalten, sodass man ihn festbinden musste, damit er sich in seinem Toben und Krampfen nicht selbst verletzte.


  Diese Reaktionen waren bei Laurina ausgeblieben. Offenbar hatte das Elixier sie nach und nach betäubt. Die Verwandlung der Flüssigkeit in eine gallertige Masse war schon erschreckend genug gewesen. Doch Laurinas seltsame Schwäche und Stille war alarmierend.


  »Ist sie denn überhaupt noch am Leben?«, fragte Malik hinter ihnen. »Sie sieht aus, als sei jeder Funke Leben aus ihr gewichen.«


   Gabriels und Sayds Hände berührten sich bei dem Versuch, nach ihrem Herz zu fühlen. Die Männer blickten einander an, dann ließ Sayd Gabriel den Vortritt. »Ihr Herz schlägt«, antwortete dieser erleichtert. »Und es strahlt Wärme ab.«


  Sayd schloss kurz die Augen. »Dann lebt sie nicht nur, ihr Körper nimmt gerade den Kampf gegen das Elixier auf. Den Kampf, den wir alle durchgestanden haben.« Einen Moment noch betrachtete er die Ohnmächtige, dann wandte er sich Gabriel zu.


  »Du wirst über sie wachen. Wenn sich irgendeine Veränderung einstellt, gib uns Bescheid.«


  Gabriel nickte und Sayd legte ihm daraufhin die Hand auf die Schulter. »Sie wird es überstehen.«


  »Hast du das in einer deiner Visionen gesehen?«


  Sayd lächelte unergründlich. »Ich sehe in meinen Visionen vieles ... Laurina ist stark, nicht umsonst hat sie die Prüfung bestanden. Sie wird es schaffen und wir werden dann nicht nur eine Lamie haben, sondern auch eine hervorragende Kriegerin. Und jetzt schließ ihr die Lider, Gabriel, du willst doch nicht, dass die wunderschönen blauen Sterne austrocknen.«


  Gabriel kam seiner Anweisung mit zitternder Hand nach.


  Als sich nach drei Tagen keine Besserung einstellte, setzte sich Sayd zu Gabriel, der sich seit der Verwandlung keinen Augenblick Schlaf gegönnt hatte. Um sich wach zu halten, meditierte er immer wieder, außerdem brachten ihm seine Kameraden Speisen und Wasser. Die Angebote Jareds und Davids, die Wache zu übernehmen, hatte er ausgeschlagen.


  »Sie war meine Adeptin, ich bin für sie verantwortlich«, sagte er jedes Mal, doch er wusste, dass es noch einen anderen Grund gab, warum er nicht von ihrer Seite weichen wollte. Denselben Grund, aus dem er gehofft hatte, dass sie einwilligen würde, in die Bruderschaft einzutreten, und aus dem er um ihr Leben gefürchtet hatte.


  Wahrscheinlich hatte dieser Grund schon existiert, als er sie am Strand gefunden hatte. Doch weil er zu ihrem Ausbilder geworden war, hatte er ihn nicht wahrhaben wollen.


  Plötzlich flog die Tür auf und herein stürmte Vincenzo. Er wirkte, als wäre er von einem Dutzend Bluthunden gejagt worden.


  »Saladin marschiert auf die Tore von Jerusalem zu!«


  »Dann wird Malkuth versuchen, ihn während der Schlacht zu töten«, murmelte Sayd, und sprang auf. »Hol die anderen! Wir müssen sofort aufbrechen.«


  »Und was ist mit Laurina?« Gabriels Stimme klang verzweifelt.


  »Wir werden sie mitnehmen. Vielleicht erwacht sie während der Reise.«


  »Oder sie stirbt.«


  »Wenn das Allahs Wille ist, dann wird es auch geschehen, wenn sie hierbleibt«, gab Sayd zurück. »Ich kann sie nicht an einem Ort lassen, der Malkuth bekannt ist. Es ist ohnehin ein Wunder, dass er uns noch nicht seine Halbmenschlichen auf den Hals gehetzt hat.«


  »Es werden nicht mehr viele davon übrig sein«, warf Jared ein, der sich nun hinzugesellte. »Du hast Anubis ordentlich zu tun gegeben.«


  »Wenn wir schon bei Göttern sind, Allah hat, was Laurina angeht, keine Macht«, murmelte Gabriel resigniert. »Vielleicht sollte jemand zu ihrer Göttin beten.«


  Sayd zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Hat sie dich etwa bekehrt?«


  »Nein, aber ...«


  »Dann bete zu deinem Gott, wie ich zu Allah beten werde. Etwas anderes können wir nicht tun, es sei denn, du findest jemanden von ihrem Volk.« Er klopfte Gabriel auf die Schulter, dann setzte er hinzu: »Pack deine Sachen, wir reisen noch heute. Wir werden Laurina auf einer Trage mitnehmen.«


  Nicht mal eine Stunde später setzte sich der Trupp in Bewegung.


  Die Männer hatten das bewusstlose Mädchen auf einer Trage festgebunden, die mit Seilen längs zwischen zwei Reitern befestigt worden war. Einer der Reiter war Gabriel, der andere Belemoth, denn sein Pferd hatte ungefähr die gleiche Größe wie Gabriels Rappe.


  Da sie wegen der Trage nicht so schnell vorankamen, beschloss Sayd schließlich, dass sie sich in zwei Gruppen teilen sollen. Die eine sollte versuchen, so schnell wie möglich das Heer zu erreichen, die andere bei Laurina bleiben und sie vor einem eventuellen Angriff Malkuths und seiner Schergen schützen.


  »Zum Schutz werden Belemoth und ich reichen«, wandte Gabriel ein. »Malkuth wird sicher andere Sorgen haben, als sich um Laurina zu kümmern.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, gab Sayd zurück. »Laurina ist das Kostbarste, wonach er streben kann, denn nur durch sie bekommt er neue Krieger. Neun von uns haben sich von Malkuth abgewandt. Er braucht dringend neue Männer, denn die Halbsterblichen sind ihm keine große Hilfe. Außerdem haben wir einige von ihnen zum Teufel geschickt.«


  »Aber er wird sicher nicht all seine Männer auf die Suche nach Laurina schicken. Belemoth und ich reichen als Geleit vollkommen aus. Vorausgesetzt, dass er bleiben will.«


  Der schwarze Krieger nickte. »Auf der Brücke hat sie meine Achtung errungen. Ich werde sie mit meinem Schwert und meinem Leben verteidigen.«


   Sayd beruhigte das nicht sonderlich, aber schließlich sah er ein, dass sie in Jerusalem mehr gebraucht wurden. Um Saladin zu schützen und ihn dazu zu bewegen, die Christen ziehen zu lassen.


  »Bringt sie in das Haus eines Freundes von mir. In el-Nefud. Wenn wir Saladin gewarnt haben, kommen wir zu euch.«


  Gabriel nickte und wollte wieder zu seinem Pferd zurückkehren, da legte ihm Sayd die Hand auf die Schulter.


  »Bleibt am Leben. Alle drei.«


  Gabriel und Belemoth nickten, dann kehrten sie zu Laurina zurück. Sayd folgte ihnen, um dem Mädchen noch einmal übers Haar zu streichen, und ritt anschließend mit seinen Männern voraus.


  Als Sayd und seine Begleiter einen halben Tag später das Schlachtfeld erreichten, wurde Jerusalem gerade mit Katapulten beschossen. Brennende Kugeln flogen wie Kometen über die Stadtmauern, während in der Stadt etliche Häuser bereits in Flammen aufgegangen waren.


  »Allah sei ihren Seelen gnädig«, bemerkte Malik, während er sein Pferd neben Sayds Goldfuchs lenkte. »Wie lange werden die Franken die Belagerung noch durchstehen?«


  »Nicht mehr allzu lange, bedenkt man die Verluste, die sie in Hattin erlitten haben. Mein Informant teilte mir mit, dass es Saladin sogar gelungen ist, den König selbst gefangen zu nehmen.«


  »Ohne König sind sie verloren«, gab Malik zurück. »Wenn du Saladin dazu bringen willst, die Christen nicht abzuschlachten, solltest du dich beeilen.«


  Sayd nickte zustimmend und wandte sich dann um.


  »Ihr werdet euch unter die Soldaten mischen«, sagte er zu den anderen.


   »Wenn ihr auch nur den Verdacht habt, dass ein Halbmenschlicher unter ihnen ist, tötet ihr ihn. Dasselbe gilt, wenn Hakim oder Malkuth auftauchen.«


  Die Männer nickten einhellig.


  »Ich werde versuchen mich Saladin zu nähern. Vielleicht fällt mir etwas ein, wie ich ihn umstimmen kann. Wir treffen uns jeden Abend hier oben und erstatten Bericht.«


  Damit war alles gesagt. Die Männer trieben ihre Pferde an und ritten dann auf das Schlachtfeld zu.
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  Das Haus in el-Nefud, einem kleinen Dorf an der Küste, war nicht viel mehr als eine Fischerhütte, an deren Wand ein zerlöchertes Netz hing. Aber Gabriel musste zugeben, dass Sayd recht hatte: Hier würden sie sicherer sein als in dem Turm.


  Nachdem sie ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten, schleppten Belemoth und er die Trage ins Haus. Dort fanden sie in einer Truhe etwas Leinen, das sie klein rissen und es mit dem letzten Inhalt ihrer Wasserschläuche benetzten.


  Laurinas Zustand hatte sich nicht verändert. Noch immer lag sie da wie gelähmt, ihr Herz schlug schwach und in ihrem Körper wütete das Fieber.


  »Weißt du, was sie sich vor der Prüfung gewünscht hat?«, fragte Gabriel, während er ihr nasse Lappen auf die Stirn und die Brust legte, denn dort hatten sich glühend rote Flecken gebildet, die die kalten Lappen in Minutenschnelle trockneten.


  Belemoth schüttelte den Kopf. »Erzähl es mir.«


  »Sie wollte verbrannt und aufs Meer hinausgeschickt werden für den Fall, dass sie stirbt. Ihr Volk glaubt, auf diese Weise ins Paradies zu kommen, das sie Walhall nennen.«


  »Kein besonders schlechter Glaube.«


  Gabriel zitterte und spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen. Das erste Mal nach so vielen Jahren, in denen er nicht geweint hatte. »Sie sagte, dass sie in Walhall jeden Tag kämpfen und jede Nacht feiern könnte. Doch so gut das auch klingen mag, ich will sie nicht verlieren.« Tränen perlten nun über seine Wangen; eine davon fiel auf Laurinas Lippe. Zärtlich strich er den Tropfen weg.


  »Noch ist sie am Leben«, sagte Belemoth, während er seine Hand auf Gabriels Schulter legte. »Wie du siehst, ist sie stark, sonst hätte sie den Kampf längst verloren. Solange ihr Körper glüht, ist das ein gutes Zeichen.«


  Damit deutete er auf den Brustlappen, der bereits getrocknet war. »Ich werde noch mehr Wasser holen«, sagte Belemoth, griff nach den leeren Lederschläuchen und verließ das Haus.


  Gabriel nickte und wischte sich mit einer hastigen Handbewegung die Tränen von den Wangen.
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  Noch nie zuvor hatte ich in einer derart tiefen Dunkelheit geruht. Einer seltsamen Dunkelheit, denn obwohl sie mich umgab und lähmte, hatte ich das Gefühl, dass mein Verstand wach war. Fühlte sich so der Tod an? Sah so das Reich Hels aus? War man verdammt, die Dunkelheit bewusst zu erleben, ohne etwas dagegen tun zu können?


  »Du bist nicht tot«, hörte ich plötzlich eine Stimme wispern. Ich hielt es zunächst für Einbildung – wenn Tote denn eine haben konnten –, dann tauchte plötzlich ein Gesicht vor mir auf.


  Es war bleich, die Augen leuchteten in einem seltsamen Violettton, den ich im Frankenland bei einer Pflanze gesehen hatte, die sie Lavendel nannten. Das Haar wirkte wie ein dichtes Geflecht aus Spinnenfäden, das von Staub beschwert herabhing.


  »Ich bin Ashala, Tochter der Lamia«, sprach die Erscheinung. »Du bist die neue Trägerin der Gabe.« Wie kannst du mit mir sprechen, wenn du tot bist?, dachte ich, und als sei mein Gedanke eine Frage gewesen, antwortete sie mir sogleich: »Du hast gewiss die roten Punkte in dem Elixier bemerkt. Das waren die Reste meiner Seele, meine letzten Gedanken eingeschlossen in meinem Blut. In diesem Augenblick gehen sie ebenso wie meine Kräfte auf dich über. Du darfst nicht erschrecken. Wenn du wach wirst, wirst du Fähigkeiten einer Göttin besitzen. Und wenn dich niemand tötet, wirst du alt werden wie eine Göttin. Meine Kinder, so sie noch leben, werden dich den Gebrauch der Gabe lehren.« Wie bist du zu Tode gekommen?, wollte ich wissen, doch da merkte ich, dass es wirklich nur ein Gedankenrest war, den sie mir übermitteln konnte. Anstelle weiterer Worte führte sie mir nun ein Bild vor Augen. Ich sah Sayd, der sich über sie beugte. Ich wusste nicht, was sie zuvor gesagt hatte, doch ich spürte ihre Todesangst. Sayd liefen Tränen über die Wangen, offenbar wollte er nicht glauben, dass es mit Ashala zu Ende ging.


  »Du musst es tun«, wisperte die Stimme, doch sie war nicht für mich bestimmt. Ich beobachtete durch ihre Augen, wie Sayd erzitterte. Nichts war mehr übrig von seiner Selbstsicherheit, als er schließlich aufschrie.


  Das Leben floss nun aus Ashala heraus, ich konnte es deutlich spüren. Mein eigenes Herz schlug auf einmal heftig gegen dieses Gefühl an, so als würde ich meinen eigenen Tod fürchten. Doch schließlich normalisierte sich mein Herzschlag wieder.


  »Wenn du Sayd siehst, grüße ihn von mir«, flüsterte mir Ashala noch einmal zu, dann verschwand das Bild des weinenden Sayd und die Finsternis wich einem ungewissen Grau.
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  Nachdem Belemoth die Hütte verlassen hatte, strebte er dem Meer zu, um die Schläuche zu füllen. Das Salzwasser würde weder ihm noch Gabriel etwas ausmachen, denn im Gegensatz zu einem menschlichen Körper wurden ihre damit fertig.


  Als er die Schläuche gefüllt hatte, erhob er sich und wollte sich gerade umwenden, als er plötzlich einen Stich in den Nacken verspürte. Herumwirbelnd blickte er auf eine Gestalt in einer dunklen Djellaba, doch bevor er erkennen konnte, wer sich unter der Kapuze verbarg, verzerrte sich seine Wahrnehmung. Aufstöhnend sank er in die Knie, und während sich das Gift rasend schnell durch seinen Körper fraß, fiel er vornüber in den Sand.


  Malkuth nahm leise lachend das Blasrohr herunter, nachdem er den Krieger hatte fallen gesehen. Sayd mochte Selim und Melis vielleicht bezwungen haben, doch ihren Geist hatte er nicht geschwächt. Die giftgetränkten Pfeile waren ihre Idee gewesen, eine Waffe, auf die er demnächst zurückgreifen wollte, wenn er unliebsame Leute aus dem Weg räumen musste.


  Natürlich konnte das Gift einen Assassinen nicht töten, doch dafür gab es andere Waffen. Nachdem er das Blasrohr wieder unter seinem Gewand verstaut hatte, zog er sein Schwert hervor. Er wusste, dass Gabriel jetzt allein mit Laurina war. Seit zwei Tagen war er ihnen bereits gefolgt, hatte aber keine Spur von den anderen Assassinen gefunden.


  Wahrscheinlich sind sie auf dem Weg nach Jerusalem, hatte er gedacht und gleichzeitig gespürt, dass die Lamie kurz vor ihrer Vollendung stand.


  Den anderen mochte es vielleicht so scheinen, dass sie im Sterben lag, aber soweit er es nach einem kurzen Blick durch das Fenster feststellen konnte, entwickelte sie sich prächtig.


  Die Zeit der Ernte war also gekommen!


  Lächelnd wandte er sich um und schritt dann auf die Fischerhütte zu.


  Als er die Tür durchquerte, wandte sich Gabriel langsam um. In seiner Hand lag sein Schwert und seine Augen leuchteten zornig. Er hatte gespürt, wer sich da näherte.


  »Malkuth!«


  »Schön, dich wiederzusehen, Gabriel. Ich hoffe, du bereust in diesem Augenblick, dass du mich verraten hast.«


  »Ich bereue gar nichts«, gab er zurück. »Aber du wirst bereuen, hergekommen zu sein. Ich werde dir das Mädchen nicht überlassen.«


  »Dein Leichnam wird mir kein Hindernis sein«, gab Malkuth zuversichtlich zurück, dann riss er seine Waffe ebenfalls hoch und stürzte sich auf Gabriel.
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  Mein Erwachen traf mich so heftig wie eine Welle, die gegen einen Felsen schlug. Schon einige Augenblicke zuvor waren meine Sinne wieder erwacht, und so konnte ich hören, wie Malkuth in die Hütte eingedrungen war. Gabriel kämpfte gegen ihn, doch allein schien er machtlos gegen den Emir zu sein. Von den anderen Assassinen war anscheinend niemand zurückgeblieben. Ich musste ihm helfen!


  Ich riss die Augen auf und war für einen Moment geblendet von dem Licht, das auf mich einströmte. Für einen kurzen Moment erfasste mich Übelkeit, als ich bemerkte, dass meine Augen wesentlich schärfer sahen als vorher. Doch dieses Gefühl legte sich schnell wieder.


  Als ich mich erhob und zu Gabriel herumwirbelte, stand es immer noch unentschieden. Gabriel hatte eine ziemlich große Wunde am Bein, Blut hatte sein Hosenbein fast vollständig durchnässt. Auch Malkuth blutete, allerdings nicht so schlimm, dass es ihn geschwächt hatte. Mit unmenschlichem Zorn hieb der Emir auf Gabriel ein, ganz offensichtlich hatte er vor, ihn zu töten.


   Eine Waffe hatte ich nicht, aber in meinen Armen fühlte ich die Kraft hunderter Männer. Kurzerhand ging ich auf Malkuth zu, zerrte ihn so leicht, als würde ich einen Kiesel aufheben, von Gabriel herunter und schleuderte ihn durch die Luft.


  Der Emir schrie überrascht auf, dann prallte er gegen die Wand. Ich war mir darüber im Klaren, dass ich ihm keinen Schaden zufügen würde, doch fürs Erste konnte ich Gabriel die Möglichkeit geben, sich zu sammeln.


  »Laurina!«, rief er überrascht aus.


  »Wo ist Fenrir?«, fragte ich, ohne den Blick von Malkuth zu lassen, der sich langsam aufrichtete.


  »Hier!«, rief Gabriel nur einen Lidschlag später. Als ich mich umwandte, sah ich, dass er sich mit letzter Kraft zu seiner Satteltasche begeben hatte und mir nun das Schwert zuwarf. Ich ergriff es, schleuderte die Scheide beiseite und wirbelte herum.


  Gerade rechtzeitig, bevor mir Malkuths Klinge den Kopf abschlagen konnte. Ich parierte den Hieb und versetzte ihm dann einen Tritt, der ihn wiederum nach hinten trieb.


  »Das ist also der Dank!«, fauchte er, während er mich mit rot glühenden Augen anfunkelte.


  Anstelle von Angst, die mich sicher noch vor Kurzem überkommen hätte, spürte ich in meinen Adern ein seltsames Vibrieren. Es war, als hätte jemand ein überdimensionales Saiteninstrument angeschlagen, dessen Ton mein Innerstes erschütterte.


  »Wofür sollte ich Euch denn danken?«, gab ich zurück.


  »Für die Gabe, die du erhalten hast. Du bist geschaffen worden, um mir zu dienen.«


  »Das ist nicht wahr. Ihr seid ebenso wie alle anderen ein Kind Ashalas, Malkuth. Eines unter vielen.«


  »So wie du! Und da ich der Ältere bin, bist du mir untertan. Also unterwirf dich mir oder ich werde dich töten und dein Elixier nehmen.«


  Langsam hob ich mein Schwert in den hohen Angriff.


  »Versucht es doch!«, gab ich furchtlos zurück und stürmte voran.


  Klirrend schlugen unsere Klingen gegeneinander. Zufrieden registrierte ich, dass meine Arme jetzt keine Schwierigkeiten mit den Schlägen mehr hatten. Mehr und mehr drängte ich Malkuth in die Ecke, und schließlich gelang es mir, ihm einen Streich über die Stirn zu verpassen.


  Darüber ärgerte ich mich allerdings mehr, als dass ich mich freute, denn eigentlich hatte ich ihm den Kopf abtrennen wollen.


  »Was für eine gute Lamie!«, rief er aus, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte.


  Ich ärgerte mich, dass die Wunde nicht tief genug war, denn ich sah, wie sie bereits wieder verheilte.


  »Ich hätte aus dir eine Königin gemacht.«


  »Nein, höchstens eine Zuchtstute, mit der du neue Krieger produzierst. Aber meine Gabe gehört mir allein und nicht dir!«


  Wieder schlugen unsere Klingen aneinander. Voller Wut hieb der Emir auf mich ein. Ich hielt seinen Paraden stand, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass ich jetzt diejenige war, die zurückgedrängt wurde. Malkuths Augen leuchteten wie im Wahn, und schließlich traf einer seiner Schläge mein Handgelenk, sodass ich schmerzhaft aufschrie und meine Waffe fallen ließ. Fenrir schlitterte über den Boden und landete unter der Sitzbank am Fenster.


  »Offenbar hast du deine Kräfte noch nicht unter Kontrolle«, frohlockte Malkuth. »Schade für dich. Dann werde ich mir dein Elixier holen!«


  »Laurina!«, rief plötzlich eine Stimme hinter mir. Als ich mich umwandte, erblickte ich Belemoth. Dieser warf mir eine lange Stange zu, die wie ein Speer aussah. Blitzschnell ergriff ich sie und wirbelte herum.


  Wild sein Schwert über den Kopf schwingend stürzte Malkuth auf mich zu. Die Klinge fuhr haarscharf an meinem Haarschopf vorbei – und im nächsten Augenblick durchbohrte die Stange seinen Bauch. Bei der Wucht, mit der er sich mir entgegengeworfen hatte, durchbrach die Spitze seinen Rücken und trat blutig wieder nach draußen. Malkuth brüllte auf, der schlimmste Laut, den ich je von einem Menschen oder einem Tier gehört hatte.


  Als ich die Stange losließ, brachen seine Knie ein und er ging zu Boden. Dem Schwert, das dabei neben mich fiel, versetzte ich einen Tritt, sodass es aus seiner Reichweite flog. Malkuth schrie und tobte. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich wandte mich Gabriel zu und half ihm auf.


  »Brauchst du Blut für deine Wunden?«, fragte ich ihn.


  Gabriel blickte zu Malkuth und schüttelte den Kopf. »Ehe ich es von dem da nehme, nehme ich lieber mehrere Wochen Heilung in Kauf.«


  »Und wenn ich dir meines geben würde?«, fragte ich und setzte die Schwertklinge an meinen Arm. »Nur ein Schluck würde dich heilen.«


  Gabriel sah mich zunächst an, als wollte er auch dies ausschlagen. »Fühlst du dich stark genug?«


  »Was soll mir das schon ausmachen?« Ohne länger zu überlegen, versetzte ich mir einen Schnitt in den Unterarm und hielt Gabriel die Wunde hin. Er zögerte noch kurz, dann beugte er sich vor.


  Als seine Lippen meine Haut berührten, erfasste mich plötzlich ein Gefühl von Wärme. Es floss meinen Arm herauf und strömte in meine Brust. Von dort aus breitete es sich wie die Strahlen der Sonne weiter in meinem Körper aus und erreichte meinen Schoß, um dort eine Sehnsucht zu entfachen, die der ähnelte, die ich in meiner Kammer verspürt hatte, wenn ich an Gabriel dachte. Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Als Gabriel zu trinken begann, war es, als wäre er mit meinem Körper auf seltsame Weise verbunden. Mein Herzschlag passte sich seinem an, unser Puls verschmolz, und wenig später war es mir, als würde ich emporgehoben werden. Malkuths Gejammer verschwand hinter einem dichten Nebel, ebenso wie das ferne Rauschen des Meeres. Ich spürte weder den Wind, der zur Tür hereinwehte, noch den Boden unter meinen Füßen. Es gab nur noch das Gefühl seines Mundes, der das Leben, das aus mir hinausfloss, in sich aufnahm und mich auf angenehme Weise schwächte. Ich hörte mich leise aufstöhnen, spürte, wie sich etwas in meinem Innern zusammenzog und dann seine Schwingen ausbreitete wie ein Adler, der sich in den Himmel schwang. In diesem Augenblick wäre ich bereit gewesen, Gabriel meinen letzten Tropfen Blut zu geben.


  Doch bevor das geschehen konnte, zog er sich plötzlich zurück. Die Flut der Gefühle ebbte ab, bis nur noch ein seltsames Pulsen in meinem Arm blieb.


  Schwer atmend riss ich die Augen auf und betrachtete meine Wunde. Sie hatte sich bereits geschlossen, nicht einmal eine Narbe war geblieben. Als ich Gabriel ansah, leuchteten seine Augen wie türkisfarbene Edelsteine. Die letzten Spuren meines Blutes war noch auf seinen Lippen zu erkennen.


  Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an, und mir war, als hätte er durch die wenigen Tropfen Blut meine Gefühle spüren können. Er lächelte mich an, und ich kam nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern.


  Erst als er den Blick wieder abwandte, bemerkte ich den Effekt, den mein Blut auf ihn hatte. Es war erstaunlich. Seine Verletzungen heilten in Windeseile, auch die größeren. Ich streckte die Hand nach einer von ihnen aus und fuhr mit dem Finger über das rosafarbene Wundmal, das langsam blasser wurde.


  »Wir sollten verschwinden«, wandte nun Belemoth ein, während er mich beinahe ehrfürchtig ansah. Die ganze Zeit über hatte er Malkuth im Auge behalten.


  »Eigentlich müssten wir diesem Bastard den Kopf abschlagen«, murmelte Gabriel, während er mitleidlos auf den sich krümmenden Emir blickte. »Aber ich weiß, dass Sayd ihn persönlich erledigen will. Ich will ihm nicht den Spaß verderben.«


  Als ich Fenrir unter der Sitzbank hervorholte und in seine Klinge blickte, sah ich meine Augen wie Amethyste leuchten. Es war die gleiche Farbe wie bei Ashala.


  »Gehen wir«, sagte ich, dann stürmten wir drei nach draußen.
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  Nachdem sie mehrere Tage damit zugebracht hatten, das Lager unauffällig nach Halbmenschlichen zu durchkämmen, trafen sich die Assassinen um Sayd wieder auf der Anhöhe. Die Belagerung dauerte noch immer an. Der Geruch von Blut und Pech waberte in der Luft, die von der Hitze flimmerte.


  Mittlerweile hatte man Belagerungstürme herbeigerollt, Ungetüme aus Holz und Eisen, die den Zweck hatten, Saladins Männer auf die Mauern der Stadt zu bringen. Der Widerstand war noch immer vorhanden, wurde aber immer schwächer. Den Menschen ging nicht nur die Nahrung aus, sondern auch der Mut.


  »Es ist seltsam, dass Malkuth sich noch nicht eingemischt hat«, bemerkte David, während er aus dem Sattel stieg. »Eigentlich hätte er jetzt die beste Möglichkeit. Saladin steht mitten im Schlachtgetümmel. Ein gegen ihn gerichteter Pfeil könnte ihn leicht töten. Oder ein Dolchstoß.«


  »Wahrscheinlich ist ihm etwas anderes wichtiger«, gab Sayd zurück. Die Sorge um Laurina hatte ihn in keinem Augenblick verlassen. War sie inzwischen erwacht? Oder hatte das Elixier die Oberhand behalten? Er wünschte sich so sehr, dass Allah ihm wieder eine Vision schicken würde, doch sein Gott hielt sich weiterhin bedeckt.


  »Du meinst Laurina«, sprach Jared seinen Gedanken aus.


  »Ja, Laurina. Wollen wir hoffen, dass ich keinen Fehler begangen habe, indem ich nur Belemoth und Gabriel bei ihr ließ.«


  Sayd tätschelte die Mähne seines Goldfuchses und wollte ihm gerade die Zügel über den Kopf ziehen. Da erstarrte er in seiner Bewegung. Ein Bild tauchte plötzlich vor seinen Augen auf. Es zeigte Saladin tot auf einer Bahre inmitten eines zerstörten Jerusalem. So schnell, wie es gekommen war, verließ es ihn wieder, doch Sayd wusste nun nicht nur, dass er auch den Tod eines Menschen sehen konnte, er war sich auf einmal auch bewusst, wer Saladin diesen Tod bringen würde.


  »Hakim!«, rief er plötzlich aus und schwang sich ohne eine weitere Erklärung auf seinen Goldfuchs.


  Mit geschlossenen Augen preschte er ins Lager. Sayd fürchtete weder Pfeile noch hörte oder sah er etwas vom Kampfgetümmel. All seine Sinne hatten sich auf die eine Präsenz gerichtet, die er zu finden hoffte. Nach einer Weile sah er den Assassinen. Hakim war sich seiner Sache dermaßen sicher, dass er keinerlei Vorsicht walten ließ. Schnurstracks marschierte er auf ein Zelt zu, in dem sich wahrscheinlich der Sultan befand.


  Sayd riss seine Augen auf und noch während der Goldfuchs lief, sprang er aus dem Sattel. »Hakim!«, rief er ihm zornig zu und zog dann seine beiden langen Krummdolche aus dem Gürtel.


  Der Gerufene erstarrte augenblicklich in seiner Bewegung. Eigentlich hätte ihn nichts von seinem Auftrag abbringen sollen, doch mit dem Auftauchen Sayds hatte er nicht gerechnet. Langsam wandte er sich um, wobei seine Augen wie zwei zugefrorene Seen leuchteten.


  Sayds goldener Blick war voller Zorn. »Hast du wirklich gedacht, ich lasse dich Malkuths Plan verwirklichen?«, fragte er, während er seine Dolche zog.


  Hakim lächelte siegessicher. »Und denkst du wirklich, dass ich mich von dir aufhalten lasse, alter Mann?«


  »Wenn nennst du hier alt?«, fragte Sayd lachend. »Glaubst du wirklich, ich wäre eitel wie sterbliche Männer? Mir macht das Alter nichts aus. Mittlerweile müsstest du das wissen.«


   Hakim musterte ihn weiterhin mit eisiger Miene. »Nun, wenn dir das Alter nichts ausmacht, dann vielleicht der Umstand, dass ich mir deinen Kopf holen werde!« Damit riss er sein Schwert in die Höhe und stürmte auf Sayd zu.


  Als ihre Klingen gegeneinanderschlugen, sprühten Funken durch die Dunkelheit. Für einen kurzen Augenblick maßen die beiden Männer ihre Kräfte, dann stießen sie sich gegenseitig zurück, um sogleich wieder anzugreifen.


  Hakim schwang das Schwert vor seiner Brust, um seinem Gegner das Herankommen unmöglich zu machen. Sayd blieb zunächst nichts anderes übrig, als zurückzuweichen. Als Hakim das sah, lachte er auf und drang weiter vor.


  Nach zwei Schritten stolperte Sayd und fiel zu Boden.


  »Was tust du jetzt, alter Mann?«, spottete Hakim und riss sein Schwert hoch.


  Sayd duckte sich unter dem raschen Hieb weg und riss dann blitzschnell seine Dolche hoch. Beide Klingen drangen von unten in Hakims Brust ein und ließen ihn markerschütternd aufschreien.


  Sayd verlor keine Zeit. Da er wusste, dass sich die Wunden in Windeseile schließen würden, riss er die Dolche wieder heraus. Die tödliche Stelle hatte er verfehlt, aber das würde beim nächsten Mal nicht mehr der Fall sein. Sogleich sprang er auf die Füße. Doch in dem Augenblick schwang Hakim mit wütender Entschlossenheit sein Schwert auf den Hals seines Gegners zu …


  Während seine Kämpfer weiterhin gegen die Tore von Jerursalem anrannten, traf sich Saladin in seinem Zelt mit seinen Adjutanten, um die momentane Lage zu besprechen. Die Männer waren zuversichtlich, dass die Stadt ihren Widerstand bald schon aufgeben würde.


  Seit man König Guy gefangen genommen hatte, war die Stadt praktisch führerlos. Der Graf von Tripolis war nicht in der Nähe, einzig Balian von Ibelin befand sich mit seinen Getreuen noch in den Mauern der Stadt. Die Nachricht, dass Saladin Renaud de Chatillon mit eigener Hand den Kopf abgeschlagen hatte, hatte die Bevölkerung in Angst versetzt. Die Christen fürchteten nun, dass es ihnen ebenso ergehen würde, wenn die Muslime einmarschierten.


  Die Furcht war es dann auch, die die Menschen dazu brachte, sich weiterhin erbittert zu wehren. Trotz hoher Verluste dachte Jerusalem nicht daran, sich zu ergeben. Doch wie lange noch?


  »Balian von Ibelin schlägt sich tapfer, aber er hat nicht mehr genug Männer«, berichtete einer der Emire. »Es geht die Rede, dass er jedem noch so jungen oder alten Mann eine Waffe in die Hand gedrückt hat und selbst die Frauen bewaffnen lässt. Ja, er soll sogar die einfachsten Männer zu Rittern ernannt haben. Wenn wir der Stadt noch eine Weile zusetzen, wird es keine Verteidiger mehr geben. Schon jetzt müssen sie über Leichenberge steigen.«


  Saladin seufzte. »Ich hasse es, Menschenleben zu verschwenden. Besonders das Leben von Frauen und Kindern. Besitzt Balian denn kein Ehrgefühl, dass er die Frauen dem Tod in der Schlacht preisgibt?«


  »Er ist verzweifelt, Herr …«


  Plötzlich wurde die Zeltplane zurückgeschlagen und ein Mann trat ein, den die Männer hier noch nie gesehen hatten. Sein Gesicht war vermummt, sodass man nicht einmal seine Augen erkennen konnte. In einer Hand hielt er ein Schwert, in der anderen den blutüberströmten Kopf eines Mannes.


  Sogleich rissen die Emire ihre Schwerter hervor und wollten sich auf ihn stürzen, doch Saladin hielt sie zurück.


  »Was willst du hier? Schickt dich der Alte vom Berge?«


   Der Vermummte schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Herrn, der mich schicken könnte«, gab er zurück. »Und ich habe nicht die Absicht, Euch etwas anzutun, Erhabener. Auch wenn es nicht so scheint, ich komme in Frieden und möchte Euch ein Geschenk machen.«


  »Ein recht seltsames Geschenk«, sagte der Sultan noch immer ruhig und deutete auf den Kopf in der Hand seines Gegenübers.


  »Es ist der Kopf des Mannes, der sich in Euer Lager geschlichen hat, um Euch zu töten. Alles Weitere sollten wir aber unter vier Augen besprechen.«


  »Mein Herr, traut diesem Mann nicht!«, rief sogleich einer der Emire aus. »Er könnte Euch töten, sobald wir Euch mit ihm allein lassen.«


  Der Vermummte stieß ein leises Lachen aus. »Wenn es mir darum gegangen wäre, euch zu töten, hätte ich das längst getan. Also, was ist nun, wollt Ihr Euer Geschenk oder nicht?«


  »Geht«, beschloss Saladin und beendete den Protest seiner Getreuen mit einer knappen Handbewegung. Den Emiren, die ihre Hände auf ihren Schwertknäufen hielten, blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl ihres Herrn zu folgen. Misstrauisch beäugten sie den Eindringling, und dieser ahnte, dass sie sich nicht weit von dem Zelt entfernen würden.


  »Wie ist dein Name?«, fragte Saladin, nachdem er seinen Besucher noch eine Weile gemustert hatte.


  »Mein Name tut nichts zur Sache«, antwortete der Vermummte, während er den Kopf auf den Boden warf und gleich daneben die Klinge. Dann schlug er das Tuch zurück und öffnete die Augen, in denen goldener Glanz schimmerte. »Ich bin gekommen, um Euch den Sieg über die Franken zu prophezeien.«


  »Und dafür musstet Ihr einen Mann töten?«


  »Dieser Mann, daran besteht kein Zweifel, hätte Euch noch in dieser Nacht die Kehle durchgeschnitten. Er hätte Euren Bruder getötet und anschließend auch Euren Sohn. Sagt Euch der Name Malkuth etwas?«


  Auf Saladins Miene flammte das Licht der Erkenntnis auf. »Ja, es war einer der Anhänger meines Vorgängers. Einer von denen, die ich nicht von meiner Redlichkeit überzeugen konnte.«


  »Dieser Mörder wurde von Malkuth geschickt. Ihr tätet gut daran, den Emir im Auge zu behalten. Oder ihn gleich ganz zu verjagen. Er wird nicht ruhen, ehe er Eurer Herrschaft ein Ende gesetzt hat.«


  Saladin ließ sich einen Moment Zeit, um diese Worte zu überdenken


  »Nun, da es so scheint, als hättest du mir das Leben gerettet, was verlangst du als Belohnung? Ich glaube nicht, dass du nur hergekommen bist, um mir das zu erzählen.«


  »Ich verlange nichts von Euch«, entgegnete Sayd. »Ich bitte Euch nur – um das Leben der Franken innerhalb der Stadtmauern hinter Euch. Ich habe Euch vor Damaskus beobachtet, wie Ihr der fränkischen Frau das Kind wiederbringen ließet. Daraus schließe ich, dass Ihr erkannt habt, dass nicht Weiber und Kinder Eure Feinde sind, sondern Männer, die keine Skrupel haben, Karawanen zu überfallen und Unschuldige niederzumetzeln.«


  Saladins Augenbrauen hoben sich.


  »Spielt Ihr damit auf Brins Arnat an? Nun, was ihn angeht, so wird er sicher schon in seiner Christenhölle schmoren, denn ich habe meinen Schwur wahr gemacht.«


  »Dann bitte ich Euch, zu schwören, dass Frauen, Kindern und Alten in der Stadt kein Leid angetan wird. Ich weiß, dass die Franken unserem Volk furchtbares Unrecht getan haben, dass ihre Ritter keine Gnade kannten. Doch ich verspreche Euch, wenn Ihr Gnade walten lasst, dann wird Euer Name über die Grenzen dieses Reiches hinaus gepriesen und selbst die Franken werden Eurer ehrfürchtig gedenken.«


  Saladin fuhr sich mit der Hand über den Bart und betrachtete Sayd lange. »Warum sprecht Ihr eigentlich für die Franken? Wenn ich Euch so ansehe, erblicke ich einen Sohn der Wüste. Einen sehr ungewöhnlichen Sohn, von dem man meinen könnte, er sei ein Dschinn.«


  »Ich bin ein Beduine und war einst ein Fürst wie Ihr. Diese Zeiten sind vorbei, doch ich weiß noch um die Tugenden, die ein Fürst haben sollte. Ich habe einen sehr guten Freund, der Franke ist. Einst diente er Balian von Ibelin, doch seit vielen Jahren kämpfen wir nun Seite an Seite. Ich weiß, dass er Freunde in Jerusalem hat. Und da er nicht selbst vor Euch kommen und sprechen kann, übernehme ich es für ihn.«


  Saladin nickte und verfiel einen Moment in Nachdenklichkeit.


  »Nun denn, sei es so. Wenn sich Ibelin ergibt, so werde ich die Franken unversehrt lassen – allesamt. Es geht mir nur um die Stadt, die ich zu meinem Glauben zurückführen will. Nicht darum, Blut zu vergießen. Ich kann Euch allerdings nichts anderes als mein Wort geben.«


  »Das ist mehr als genug«, entgegnete Sayd lächelnd und verneigte sich zum Gruß. »Wa salam aleikum.«


  »Wa saleikum as-salam, unbekannter Wüstensohn.«
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  Auf den Hügeln vor der Stadt standen wir unter einer goldenen Sonne und beobachteten, wie ein Reiter aus einem der Stadttore Jerusalems kam. Er war ganz in Weiß gekleidet und weiß war auch das Banner, das er bei sich trug.


  Ich spürte, dass ein Zittern durch Gabriels Körper rann, als er seinen alten Freund erkannte. »Das ist Balian. Balian von Ibelin. Die letzte Hoffnung der Franken.«


  »Nicht die letzte«, sagte Sayd, während er die Hand auf Gabriels Schulter legte.


  Es hatte ihn und mich fast die ganze Nacht gekostet, bei unserem Zusammentreffen von den Ereignissen der vergangenen Tage zu berichten. Niemand von den Brüdern war traurig darüber, dass Hakim seinen Kopf verloren hatte, doch alle waren sich einig, dass diese Tat für uns nicht ohne Konsequenzen bleiben würde.


  Ich hatte Malkuth zwar schwer verletzt, doch ich war sicher, dass er inzwischen aus der Hütte geflohen war. Zahlreiche Halbsterbliche hatte er noch, die Derwische standen ebenfalls auf seiner Seite, und er hatte die Fähigkeit, eine ungeheure Macht auf Menschen auszuüben.


  Vielleicht, so vermutete Jared, würde er irgendwann eine neue Tochter der Lamia aufstöbern. Ashala hatte nie behauptet, die einzige zu sein, es war möglich, dass irgendwo da draußen noch ein Tausende Jahre altes Geschöpf durch die Lande wanderte.


  Oder er würde so lange nicht ruhen, bis ich in seiner Gewalt war. Doch in diesem Augenblick dachte ich noch nicht daran.


  Wir beobachteten den weißen Reiter, der in der Mitte der Frontlinie sein Pferd zügelte und auf eine Reaktion der Muslime wartete.


  »Und du bist sicher, dass Saladin sich an seine Zusage halten wird?«, fragte Gabriel, während er den Blick nicht von Balian ließ. Wenn die beiden Waffengefährten waren, mussten sie ungefähr gleich alt sein – nur dass Gabriel seit mehr als elf Jahren nicht mehr gealtert war. Im Haar Balians, das konnten meine erstarkten Augen sehen, zeigte sich bereits viel Silber.


  »Der Sultan hat mir sein Wort gegeben und ich weiß, dass er sein Versprechen nicht brechen wird. Jetzt, wo sich alles erfüllt, wie es soll, kann ich euch sagen, was ich damals im Heereslager sah, als ich Saladin töten hätte sollen. Ich sah den Sultan im Palast des Königs auf und ab schreiten, vor ihm ein Zug Franken, der unversehrt die Stadt verlässt. Du weißt, welches die Ziele Malkuths gewesen wären.«


  »O ja, das weiß ich nur zu gut.«


  Gabriel blickte zu mir herüber. Ich lächelte ihm zu. Diese Ziele hatten wir vereitelt. Doch uns war klar, dass dies noch nicht das Ende war. Wir hatten uns ein großes Ziel gesteckt – die Götter allein wussten, ob wir es verwirklichen konnten. Und wir mussten damit rechnen, dass Malkuth uns unsere Kühnheit heimzahlen würde.


  Während Balian mit dem Sultan verhandelte, kehrten wir in unser Lager zurück, das wir im Morgengrauen bei meiner Ankunft provisorisch errichtet hatten. Nicht nur Sayd hatte viel zu erzählen gehabt, sondern auch ich. Eine Sache gab es jedoch, die ich mit ihm allein besprechen wollte.


  So trat ich dann an sein Zelt, wo mich Sayd mit einem erstaunten Lächeln empfing. »Was führt dich zu mir, Sayyida?«, fragte er lächelnd, während er mich von Kopf bis Fuß musterte. »Die Unsterblichkeit scheint dir zu bekommen.«


   »Nenn mich nicht ›Herrin‹«, gab ich zurück. »Du weißt, ich mag das nicht.«


  »Deine Verwandlung hat also doch noch den Menschen in dir gelassen, der du früher warst.«


  »In dir etwa nicht?«


  Sayd zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht … Doch sprich, was hast du auf dem Herzen?«


  »Ich soll dir einen Gruß ausrichten«, antwortete ich. Es war möglich, dass er mich für verrückt hielt, aber ich wollte ihm die letzte Botschaft Ashalas nicht vorenthalten.


  »Einen Gruß von wem? Malkuth vielleicht?«


  »Von Ashala«, entgegnete ich, was ihn sogleich beim Zusammenschlagen seiner Decke innehalten ließ.


  »Von Ashala?« Etwas auf seinem Gesicht veränderte sich plötzlich. Es war, als würde ein Schatten darüberziehen.


  »Als ich verwandelt wurde, hatte ich eine Vision«, erklärte ich ihm. »Ashala hatte mir ein paar ihrer Gedanken überlassen; diese waren eingeschlossen in die Blutstropfen im Elixier. Ich glaube ihren Tod gesehen zu haben. Ich habe dich gesehen.«


  Sayds Miene versteinerte. Wahrscheinlich durchlebte er in Gedanken jenen Moment.


  Ich sah plötzlich eine ganz andere Seite an ihm. »Sie trug mir jedenfalls auf, dir einen Gruß zu bestellen. Diesen entrichte ich dir hiermit.«


  »Danke.«


  Sayd nickte mir zu und für eine kurze Zeit blickten wir uns direkt in die Augen.


  Dann wandte ich mich um und kehrte zu Gabriel zurück.


  Zwei Wochen später, als die Übergabe der Stadt geregelt war und bekannt wurde, dass Saladin der christlichen Bevölkerung gegen ein geringes Lösegeld von fünf bis zehn Dinar freies Geleit zusicherte, zogen wir uns nach Ägypten zurück, ins Haus von Gabriel. Auch dieses kannte Malkuth, aber es war anzunehmen, dass er sich nicht hierherwagen würde. Nicht, bis er wieder bei Kräften war.


  Wie damals, als ich in die Versammlung geplatzt war, saßen wir in der Runde, weiß gekleidet, mit Tüchern auf unseren Köpfen – nur dass ich jetzt kein Mädchen mehr war, das nichts von den Geheimnissen dieser Welt wusste. Der Duft des Weihrauchs erfüllte den Raum und in der Mitte lagen unsere Waffen.


  »Da du das kostbarste Mitglied unserer Bruderschaft bist, will ich dir die Pflicht übertragen, Rechenschaft abzulegen«, eröffnete mir Sayd, als wir darüber sprachen, was unsere Ziele sein sollten. »Rechenschaft über unsere Taten und die Dinge, die wir verändern.«


  Ich blickte zu Jared, der Sayd überrasch ansah.


  »Aber ist Jared dazu nicht viel geeigneter? Immerhin hat er mich erst die arabische Sprache und Schrift gelehrt.«


  »Jared wird es guttun, aus seiner Schreibstube zu kommen. Er hat dort schon viel zu lange gehockt.«


  Der Angesprochene wollte schon zu einem Protest anheben, doch Sayds Lächeln machte ihm deutlich, dass er diese Worte nicht allzu ernst meinte.


  »Heißt das, dass ich ab sofort in der Schreibstube verstauben muss?«


  »Nein, du wirst natürlich kämpfen, wenn du das wünschst. Aber ich traue dir zu, auch unsere Chronik zu schreiben. Immerhin kommst du aus einem Volk, das sich bilderreiche Geschichten über seine Götter erzählt.«


  Ich wollte gerade erwidern, dass auch Jared solche Geschichten über die Götter kannte, doch ich schwieg, denn es ehrte und freute mich, diese Aufgabe übertragen zu bekommen. In meinem Volk waren die Runenmeister dafür zuständig, Geschichten aufzuschreiben – und Runenmeister zu sein bedeutete, im Ansehen beinahe einem König gleichzukommen.


  »Ich danke dir für diese Ehre«, entgegnete ich also nur, woraufhin Sayd etwas unter seinem Gewand hervorholte.


  »Auch diese solltest du nicht in der Feste zurücklassen.«


  Das Kästchen erkannte ich sofort. Als ich es öffnete, lag darin meine Feder – und noch immer zierte mein Blut den Federkiel. Dankbar lächelte ich Sayd zu.


  »Also gut, da wir nun eine Chronistin haben, lasst uns zu anderen Aufgaben kommen, die innerhalb der Bruderschaft der Sephira zu verteilen sind.«


  Am Abend, während sich Gabriels Gäste ihr Nachtlager in seinem Haus bereiteten, spazierte ich mit ihm am Strand entlang. Diesmal war unser Ziel der Drachenkopf meines Schiffes, der noch immer aus dem Strand ragte.


  »Manchmal frage ich mich, wie alles gekommen wäre, wenn ich dich nicht hier gefunden hätte«, sagte Gabriel, während seine Hand über das Muster unterhalb des Drachenkopfes strich.


  »Ihr wärt wahrscheinlich noch immer ohne eine Lamie«, entgegnete ich. »Aber ich glaube nicht, dass ihr noch die Diener Malkuths wärt. Sayd hätte so oder so erkannt, wie wichtig Saladin für die Menschen hier ist. Manche Dinge lassen sich eben nicht aufhalten.«


  »Da hast du recht.«


  Gabriel legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich.


  Ich hatte mich nie gefragt, wie ich fühlen würde, wenn ich erst einmal verwandelt war. Jetzt wusste ich es: Ich fühlte mehr. Ich fühlte intensiver. Und so war mir nun auch klar, was das Herzklopfen bedeutete, das mich überkam, als ich die Wärme seines Körpers spürte. Unsere Blicke trafen sich, dann fanden unsere Lippen zueinander, während die Möwen über unsere Köpfe hinwegzogen.


  Nachts, als alle schliefen, erhob ich mich von meinem Lager, ergriff die Schachtel mit meiner Schreibfeder und durchquerte das Haus im Mondschein zu Jareds provisorischem Schreibpult. Es war für ihn zu gefährlich gewesen, in sein Haus in Alexandria zurückzukehren, also hatte er Schriftrollen und Tinte mitgenommen und hier gelagert.


  Ich nahm ein unberührtes Stück Papyrus, breitete es auf dem Pult auf und tauchte die Federspitze, an der noch immer etwas Blut von Sayd klebte, in die Tinte, um die ersten Sätze der Chroniken der Sephira niederzuschreiben.


  Mein Name ist Laurina Einarsdottir Skallagrimm. Man nennt mich die Chronistin. Meine Aufgabe ist es, die Taten unserer Bruderschaft für die Nachwelt zu erhalten. Einst war ich die Tochter eines in Ungnade gefallenen Fürsten aus den Nordlanden, auserkoren, sein Erbe anzutreten, wenn Walhall nach ihm rief. Doch das Schicksal hatte anderes mit mir vor. Es führte mich an eine fremde Küste und in die Arme der Sephira, auf dass ich mithelfe, die Geschicke der Menschen zu lenken und zum Guten zu verändern. Dies ist unsere Geschichte ... Als ich fertig war, betrachtete ich mein Werk zufrieden und begab mich dann zurück auf mein Lager. Den Schatten, der in diesem Augenblick am Fenster vorbeihuschte, hatte ich wohl gesehen, doch ich dachte, dass er nur der eines Nachtvogels war, der sich auf dem Weg in sein Nest befand.
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   Während er die Treppe zum Kerker hinunterschritt, presste Malkuth die Hand auf den Bauch. Die Wunde, die der hölzerne Speer in seinen Leib gerissen hatte, verheilte nur langsam. Verdammte Lamie, ging es ihm ärgerlich durch den Sinn. Was könnte ich erreichen, wenn ich dich auf meiner Seite hätte! Seine Organe hatten sich mittlerweile regeneriert, doch die Fleischwunde blutete dann und wann immer noch, und das, obwohl er sich schon mehrere Opfer gesucht hatte, um ihr Blut zu trinken. Als sein Stöhnen verflogen war, bemerkte er wieder die Stille in der Wüstenfestung. Nur die Rufe eines Geiers, der um den Turm kreiste, waren zu vernehmen.


  Natürlich hatte er noch Gefolgsleute, auch die Zwillinge hielten treu zu ihm, aber der Verlust seiner Assassinen hatte diesen Mauern das Leben genommen. Hakim war durch Sayds Dolche gefallen, seinen Kopf soll Saladin zusammen mit den Köpfen der toten Templer aufgestapelt haben. Nichts würde an diesem Ort wie früher sein.


  Die erste Anweisung, die Malkuth den Derwischen bei seiner Rückkehr erteilt hatte, war, Elixier aus seinem Blut zu gewinnen. Natürlich wäre es einfacher, Laurina in seine Gewalt zu bringen, doch dazu brauchte er Hilfe. Allein konnte er gegen neun Assassinen und eine Lamie nicht bestehen. Er benötigte einen Mann, der in seinen Fähigkeiten zumindest Hakim gleichkam.


  Selim und Melis hatten sich sogleich an die Arbeit gemacht, aber der Emir wusste, dass es noch eine Weile dauern würde, bis er so weit gesundet war, dass eine Abnahme einen Sinn ergab.


  Bis dahin wollte er sich damit ablenken, dass er die Gefangenen, die noch immer einsaßen, inspizierte. Unten angekommen bedeutete er dem Wächter aufzuschließen, dann trat er vor die Zellen.


   Sayds Ratschlag hatte er nicht vergessen, Verrat hin oder her. Von den christlichen Soldaten waren nicht mehr viele am Leben, doch der Mann, den damals Sayd vorgeschlagen hatte, hielt sich immer noch und hatte auch seine Kraft nicht verloren. Nur sein Blick hatte sich geändert und wies jetzt nicht mehr Trotz, sondern Wahnsinn auf.


  »Du hattest doch davon gesprochen, dass dein Herr uns strafen will«, sprach Malkuth ihn an, woraufhin der Soldat aufsah. Seine Augäpfel leuchteten gelblich aus dem schmutzgeschwärzten Gesicht. »Nun, was hältst du davon, wenn ich dir die Möglichkeit gäbe, dich an Saladin zu rächen, der Jerusalem eingenommen hat? Und gleichzeitig die Möglichkeit, ewig zu leben?«


  Der Mann legte den Kopf schräg und betrachtete ihn wie ein Hund, der vorhatte, jeden Moment zuzubeißen. Dann lächelte er, was Malkuth als Zustimmung ansah.


  »Dann sei dein Name von nun an Hassan. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du mein neuer erster Krieger sein.« Und das Instrument meiner Rache.


  


  Personenregister


  
    
  


  Die Assassinen


  

  



  Ashala: zweitausend Jahre alte Tochter der Lamia, die sich mit dem Emir Malkuth verbündete und ihm und seinen Assassinen die Unsterblichkeit schenkte


  Malkuth: Emir des Sultans Nureddin und Gegner Saladins


  Sayd: Beduinenfürst, Anführer der Assassinen in Malkuths Dienst, später Anführer der Sephira


  Gabriel: französischer Kreuzritter, seit 1177 als Assassine in Malkuths Diensten


  Laurina Skallagrimm: nordische Fürstentochter, Anhängerin der Freyja, Adeptin der Assassinen


  Malik: arabischer Ritter, Assassine im Dienst von Malkuth


  Khadija: Geliebte Maliks, wurde von Sayd bei der Prüfung der sieben Wunden getötet


  Jared: Assassine im Dienst Malkuths, Anhänger des ägyptischen Gottes Anubis, Schreiber


  David: jüdischer Goldschmied aus Jerusalem, nach Ermordung seiner Familie Assassine Malkuths


  Ashar: ehemaliger maltesischer Sklave, Assassine Malkuths


  Vincenzo: venezianischer Knappe, Assassine Malkuths


  Belemoth: Nubier, ehemaliger Sklave Malkuths, später Assassine


  Saul: jüdischer Krieger, Assassine Malkuths


  Hakim: Assassine Malkuths, war wegen Vergewaltigung eingekerkert, bevor er die Gabe erhielt, 1187 während der Schlacht um Jerusalem von Sayd getötet


  Selim und Melis: Zwillinge, Derwische, Giftmischer Malkuths


  

  



  Erwähnte bzw. auftretende historische Persönlichkeiten


  

  



  Saladin: kurdischer Feldherr aus der Familie der Ayyubiden und späterer Sultan (1137–1193)


  Guy de Lusignan: französischer Adliger, nach dem Tod seines Stiefsohns Balduin V. zum König gekrönt (gestorben 1194)


  Balian von Ibelin: Herr von Ibelin und Nablus, Kreuzritter und Verteidiger Jerusalems (1140–1193)


  Renaud de Chatillon: von den Arabern auch Brins Arnat (als Übersetzung von Prinz Renaud) genannt. Herr über die Festung Kerak, von Saladin eigenhändig enthauptet (1125–1187)


  Nureddin: Vorgänger Saladins (1118–1174)
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